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Vorwort
Diejenigen, und das werden nicht viele sein, die den ersten Band dieser Reihe gleich nach seinem Erscheinen gekauft haben und die das Material am Anfang aufmerksam gelesen haben, werden vielleicht bemerkt haben, dass in der Aufstellung der geplanten Bände dieser Reihe ein zusätzlicher Eintrag aufgetaucht ist. Das liegt daran, dass ich den zweiten Band, dessen ersten Teil ihr nun in Händen haltet, aufteilen musste. Ich weiß, was bin ich für ein geldgieriger Mistkerl. Doch ich hoffe, ihr lest meine Begründung und glaubt mir, dass ich nicht anders handeln konnte. Die Geschichte, die ich mir für diesen zweiten Band ausgedacht hatte, besteht aus zwei großen Handlungssträngen. Einer davon folgt Walther und Laila auf ihrer Flucht aus Kordorien und dieser liegt nun vor euch. Der andere sollte die Geschehnisse in Kordorien nach ihrer Flucht beschreiben. Allerdings bindet KDP nur Bücher bis etwa 600 Seiten und diesen Umfang erreichte bereits die Geschichte des ersten Handlungsstrangs, während die des zweiten Strangs ähnlich lang sein wird. Nach langem Hin und Her entschloss ich mich also, aus jedem Handlungsstrang einen eigenen Band zu machen, da die Alternative, die Geschichte in der Mitte einfach abzuschneiden, das Ergebnis nur verschlechtert hätte. Und weil ich sonst Probleme mit meinen Produktseiten auf Amazon bekommen hätte, müssen Ebook und Druckausgaben die gleichen Bücher sein. Ich hoffe, ihr könnt sie trotzdem genießen.
Wusstest du, dass deine Meinung die meisten Bücher verkauft? Es gibt nichts, was Käufer mehr davon überzeugt, einem Buch eine Chance zu geben, als Rezensionen und Bewertungen. Wenn dir mein Buch gefällt, wäre ich dir deshalb sehr dankbar, wenn du dir einige Momente Zeit nehmen würdest, mir eine Bewertung oder sogar eine Rezension zu hinterlassen.
Das Buch bewerten



Jenseits des Meeres
Walthers Herz hämmerte so laut, dass es beinahe das Knallen der eisenbeschlagenen Soldatenstiefel übertönte. Beinahe. Er drückte sich tiefer in den Schatten, der gemauerten Säule und versuchte, die angsterfüllte Übelkeit in seinem Magen niederzukämpfen. Seine linke Hand umklammerte Lailas Arm. Die junge Adlige war immer noch wie betäubt, nachdem sie vor zwei Tagen den Mord an ihrer Freundin und den Heldentod einer lebenden Legende hatte mitansehen müssen. Walther hielt den Atem an, während die Patrouille der Stadtwache an ihrem Versteck vorbeimarschierte.
Seit dem Tod des Herzogs hatten sie ihre Präsenz im Hafenviertel erhöht, aber das gebot dem Chaos kaum Einhalt. Alfshafens Geschäftsleute in den gesetzesferneren Gewerbezweigen waren wild entschlossen, das Machtvakuum, das durch Isgars Tod entstanden war, auszunutzen, solange es dauerte. Und ein ehrlicher Alchemist, der einfach nur aus der Stadt fliehen wollte, ohne zu Unrecht behelligt zu werden, hatte darunter zu leiden. Er schloss die Augen. Der Rauchgeruch von unzähligen Fackeln erfüllte das Hafenviertel und verbarg beinahe den typischen Geruch nach Teer, Salzwasser und nicht mehr ganz frischem Fisch. Auf den Docks war die Hölle los. Fackeln und Laternen erhellten den Hafenbereich wie zum Lichterfest. Matrosen und Träger hasteten hin und her und versuchten, so viel Fracht wie es irgend ging auf die Schiffe zu laden, bevor sie sich davonmachten. Ein Stimmengewirr in unzähligen Sprachen erfüllte die Luft wie Bienen eine Frühlingswiese.
Unmittelbar vor ihrem Versteck verstummten die rhythmischen Schritte. Walthers Herz blieb beinahe stehen. Warum hatte er nur den Atem angehalten? Langsam ließ er die Luft entweichen. Aus den Augenwinkeln sah er ein paar Bewaffnete. Die Stimme des Truppführers erklang. Es war eine jener Stimmen, deren Besitzer rein körperlich nur dazu in der Lage zu sein schienen, zu brüllen. Eine Soldatenstimme.
„Räumt den Kai!“, bellte er irgendjemanden an. „Ich kann euch Seeratten vielleicht nicht davon abhalten, Alfshafen in der Stunde der Not im Stich zu lassen. Aber ich will verdammt sein, wenn ihr euch aufführen könnt, als gehört euch der Laden!“
Eine leisere Stimme antwortete. „Ich muss zusehen, dass ich mein Schiff belade. Die Flut kommt und ich riskiere sicher nicht noch eine weitere Nacht hier. Ihr Burschen seid ja nicht mal mehr in der Lage, die Kriminellen davon abzuhalten, ein voll bemanntes Schiff zu stürmen.“ Auch diesen Sprecher konnte Walther nicht sehen.
„Vorsicht, Bürschchen!“ Die Stimme des Wachoffiziers wurde leiser, aber bedrohlicher. „Noch so eine Frechheit und ich beschlagnahme deinen Kahn!“
Walther kroch Zoll um Zoll zum Rand seines Verstecks, um mehr sehen zu können.
„Habt ihr nichts Wichtigeres zu tun?“ Auch der Seemann wurde streitlustiger. Die Nerven lagen wahrhaft blank, wenn sich ein Handelskapitän wegen falsch zwischengelagerter Ladung mit der Stadtwache stritt. „Eure Stadt geht vor die Hunde und ihr schikaniert ehrbare Geschäftsleute. Die Kriminellen fürchten mittlerweile ja gar nichts mehr. Erst letzte Nacht hätten sie den Kapitän der Neraia Geysarian beinahe umgebracht.“
„Ist mir scheißegal!“, bellte der Wachmann. „Wenn ich wiederkomme und dein Krempel liegt immer noch hier, schmeißen ihn meine Männer ins Hafenbecken!“ Damit schien die Sache für ihn erledigt zu sein. „Abmarsch!“ Wieder erklang das rhythmische Stampfen, aber dieses Mal entfernte es sich von Walther. Vorsichtig lugte der Alchemist um die Säule. Ein Dutzend Speerträger in den orangefarbenen Waffenröcken der Stadtwache Alfshafens marschierte die Kaimauer entlang und bog um die Ecke.
Ein kleiner, haariger Mann sah ihnen hinterher.
„Worum ging es da eben?“, fragte Walther, der sich erst aus dem Versteck unter dem völlig zugestellten Vorbau eines Handelskontors wagte, als auch der letzte Wachmann außer Sicht war.
Der Seemann, dessen geckenhafte Uniformjacke ihn als Kapitän auswies, drehte sich um und grinste Walther an. Er schien keinen einzigen Zahn im Mund zu haben, der nicht aus Gold war. Das unstete Licht der Fackeln tanzte auf ihnen, als stünde sein Gebiss in Flammen. „Seiner Hoheit tapfere Soldaten nehmen’s uns übel, dass wir aus der Stadt verschwinden, während sie hierbleiben und ausbaden müssen, was als Nächstes kommt.“
Walther fuhr sich langsam über das Kinn. „Und was kommt als Nächstes?“
Der Kapitän zog die Augenbrauen zusammen. „Habt ihr noch nie ’ne Thronfolge erlebt? Glücklicher Mann. Im besten Fall bedeutet das Chaos, Plünderungen, das Begleichen alter Rechnungen. So wie die letzten Nächte.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung der verwinkelten Gassen und dunklen Hinterhöfe des Hafenviertels, wo auch Walther und Laila die letzten beiden Tage verbracht hatten. Die Dunkelheit war seit dem Tod des Herzogs erfüllt von Schreien und Schatten mit blutigen Klingen. Alfshafen wollte seinen Herrn im Jenseits nicht vereinsamen lassen.
„Das soll der beste Fall sein?“, fragte Walther fassungslos.
Der Kapitän klopfte ihm kumpelhaft auf die Schulter. Er war überraschend kräftig, für so einen kleinen Mann. „Im schlimmsten Fall steht Ihr vor einem ausgewachsenen Thronfolgekrieg. Jeder gegen jeden. Wer heute mein Freund ist, kann morgen mein Feind sein. Wegen sowas sind schon ganze Städte in Flammen aufgegangen, ohne dass auch nur ein fremder Soldat das Tor durchquert hat.“ Die leuchtende Phönixfeder auf seinem Hut wippte, als wolle sie ihm zustimmen.
„Und deshalb wollt Ihr alle verschwinden?“, fragte Walther. Er sah die Kaimauer entlang. Eine fingernageldünne Mondsichel hing am wolkenlosen Himmel, aber sie erhellte die Nacht kaum. Fackeln spendeten nur unzureichend Licht und verliehen dem geschäftigen Treiben den Ruch des Verbotenen, als seien die Matrosen Diebe, die die Lagerhäuser ausplünderten. Vielleicht waren sie das sogar. Wer konnte in diesen Zeiten schon sicher sein?
„Ganz genau“, erwiderte der Kapitän. Er drehte sich um und folgte Walthers Blick. „Vielleicht ist es Euch noch nicht aufgefallen, aber so ein Schiff ist ein schwimmender Scheiterhaufen, der nur darauf wartet, angezündet zu werden. Eine Fackel zum falschen Zeitpunkt und mein gesamtes Lebenswerk geht in Rauch und Asche auf.“ Er machte eine ausladende Geste, die alle Schiffe zu umfassen schien. „Und jeder von uns ist ein Fremder hier. In guten Zeiten werden wir toleriert. In schlechten …“ Er spuckte ins Wasser. „Kein Seemann ist dumm genug, das zu riskieren.“ Er drehte sich ganz zu Walther um. „Aber Ihr seid sicher nicht hier, um Euch meine Sorgen anzuhören. Und da Ihr keine brennende Fackel tragt, nehme ich an, Ihr wollt ebenfalls die Stadt verlassen.“
Walther nickte und zog eine Goldmünze aus der Tasche. „Eine Passage für mich und meine Tochter. Wo auch immer ihr hinfahrt.“
Der Seemann sah über Walthers Schulter und erblickte Laila, die mit leerem Blick neben einem Stapel Säcke stand, die von Matrosen auf das Schiff geladen wurden. Sie trug immer noch Männerkleidung, verunstaltet von dem Blut zweier geliebter Menschen. Aber die langen, leuchtend roten Locken ließen keinen Zweifel an ihrem Geschlecht. „Eure Tochter, ja?“ Er sah Walther abschätzend an. „Ist das Mädchen geisteskrank?“
Der Alchemist verneinte. „Sie ist nur traumatisiert von den Ereignissen der letzten Tage.“ Der Kapitän konnte sich ja nicht annähernd vorstellen, was Laila in dieser Zeit durchgemacht hatte. Ihre beste Freundin, die Tochter Herzog Isgars war in Lailas Armen gestorben, weil sie sie beschützen wollte. Und Ortwein der Unbesiegte, der Baldarenwolf, der größte Held ihrer Zeit ebenso.
Walthers Versicherung jedoch genügte dem Seemann nicht. „Eine Frau auf meinem Schiff? Noch dazu eine, die womöglich verrückt ist? Vergesst es.“ Die Dunkelheit wurde immer tiefer und die leuchtende Feder schien Spuren in die Luft zu malen.
Walther zog eine weitere Goldmünze hervor. „Zwei Kronen für zwei Passagiere. Meinetwegen könnt Ihr uns im ersten Hafen außerhalb Kordoriens absetzen. So einen Preis bekommt Ihr nie wieder.“
Die Augen des Kapitäns glänzten, als er die zwei goldenen Scheiben anstarrte. Doch dann schüttelte er wieder den Kopf. „Wenn’s nur um Euch ginge, kein Problem. Ich kann’s Euch nicht verdenken, dass Ihr aus diesem Rattennest verschwinden wollt. Aber das Mädchen mitnehmen heißt das Schicksal herausfordern.“ Er machte eine Geste, die Unglück abwehren sollte. „Nicht wie die Dinge jetzt aussehen. Meine Männer stehen eh schon kurz vor der Meuterei, weil ihr Gewinnanteil wegen diesem Chaos hier viel geringer ausgefallen ist, als ich ihnen versprochen hab’.“ Mit einem letzten Blick auf Laila drehte er Walther den Rücken zu und marschierte davon.
Der Alchemist fluchte. Diese Seeleute und ihr verwünschter Aberglaube. Er sah sich um. Die Stadtwache war noch nicht zurückgekehrt. Aber ewig würden sie nicht fortbleiben. Ihre Schritte konnte er noch immer hören.
Er nahm Laila an der Hand und machte sich auf den Weg zum nächsten Schiff. Der Kapitän war seinem Anliegen noch weniger zugänglich und interessierte sich nicht einmal für das Gold, das Walther ihm unter die Nase hielt. Genau wie der Nächste und der Übernächste. Walthers Stimmung schwankte zwischen Wut und Verzweiflung wie das Pendel einer Uhr. Und dann wurden die rhythmischen Schritte, das Stampfen ihres Verhängnisses wieder lauter. Der Unteroffizier war zurück, um zu sehen, ob seine Befehle befolgt worden waren. Glücklicherweise war das nicht der Fall und er hielt sich erst einmal damit auf, den kleinen Kapitän anzubrüllen und ihm wieder zu drohen, seine Waren ins Hafenbecken werfen zu lassen. Der kurzgewachsene Seemann redete beruhigend auf ihn ein, aber das Rot im Gesicht des Wachmanns wurde mit jedem Wort dunkler.
Walther wandte sich ab und suchte nach einem Versteck. Dummerweise befanden sie sich auf der falschen Seite des Kais. Um in die Deckung der Kontore zurückzugelangen müssten sie an der Patrouille vorbei. Walther schloss die Augen und zählte bis zwölf. Wenn sie langsam und unauffällig davongingen, würden sie den Wachen vielleicht nicht auffallen. Er ergriff Lailas Hand. Auch das Mädchen starrte die Soldaten mit großen Augen an. Sie umklammerte seine Finger so fest, dass es beinahe schmerzte. Kalter Schweiß machte ihre Handflächen glitschig.
Walthers Blick schweifte weiter und fiel auf einen Mann in den weiten, blass gemusterten Kleidern eines Nihyniers. Außerdem stand er neben einem Schiff und erteilte Befehle. Walther Herz machte einen Sprung. Er wühlte in seinem Gepäck, dann zog er Laila mit sich und bemühte sich, so auszusehen, als hätte er die ganze Zeit nach eben diesem Schiff gesucht. Er versuchte, unauffällig über die Schulter zu sehen. Die Patrouille hatte sich in Bewegung gesetzt und bewegte sich in die gleiche Richtung wie sie. Die Waren des kleinen Kapitäns lagen noch immer auf dem Kai.
Suchte die Wache nach ihnen? Laila und er hatten mit dem Tod der Herzogstochter nichts zu tun gehabt, aber würde die trauernde Familie das glauben? Oder würden sie sie als Ziel ihrer Wut auswählen, da Aldemar von Hirschbach, der wahre Mörder, ebenfalls tot war? Walther würde sicher nicht riskieren, wieder in die Fänge des herzoglichen Folterknechts zu geraten. Seine Finger schmerzten immer noch, dort, wo einmal die Fingernägel gewesen waren. Seine Hand begann zu zittern beim Gedanken an die gleichgültigen Augen des großgewachsenen Mannes in der blutbefleckten Lederschürze.
Sie erreichten den Kapitän und Walther richtete sich zu seiner ganzen, wenig beeindruckenden Größe auf. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken, um das Zittern zu verbergen. „Guten Tag, Kapitän“, sagte er auf tamurisch.
Der Seemann sah überrascht aus, dass ein Jevarier die Sprache seiner Heimat sprach.
„Wir benötigen eine Passage“, fuhr der Alchemist fort. Anstatt auf eine Antwort des Seemanns zu warten, drückte ihm Walther seine Alchemistenfackel in die Hand und marschierte die Laufplanke hinauf zum Schiff. Der Nihynier schüttelte das Glasfläschchen. Natürlich wusste ein Bewohner der Gelehrtenstadt, wie man eine Alchemistenfackel benutzt. Seine Augen weiteten sich, als es begann, in einem sanften weißen Licht zu leuchten. Er rannte Walther hinterher und zog seinen breitkrempigen Hut. „Verzeiht, Ehrwürden. Natürlich ist mein Schiff Euer Schiff.“ Er knetete den Hut in seinen schwieligen Händen. Auch ein Nihynier sprach nicht jeden Tag mit einem Mitglied der mächtigsten Gilde der Gelehrtenstadt, aber er wusste, welcher Respekt einem Alchemisten gebührte. „Darf ich fragen, was Euer Ziel ist?“
Die Stadtwache marschierte weiter in ihre Richtung und Walther versuchte, sich so hinzustellen, dass der Kapitän zwischen ihm und den Soldaten stand. „Die Stadt“, antwortete er. Ihren Namen musste er nicht nennen, denn für einen Nihynier gab es ohnehin nur eine Stadt, die diesen Titel verdiente.
Das Gesicht des Kapitäns zeigte ein erleichtertes Lächeln. „Eine glückliche Fügung. Mein Weg führt mich ebenfalls nach Hause. Ich warte nur noch auf ein paar Waren, über die das Millionenjahrhaus höchst erfreut sein wird.“
Die Wachen näherten sich weiter. Sie waren weniger als hundert Schritte entfernt. Sah der Offizier zu Walther herauf?
Er packte den Seemann am Arm. „Hört mir zu. Was ich bei mir trage ist von größter Wichtigkeit für die Gilde.“ Der Kapitän schluckte. Die Worte hatten dieselbe Wirkung, als hätte er einem Jevarier gesagt, er trage die letzte saubere Unterwäsche des Königs bei sich. „Wenn Ihr jetzt ablegt, ernennt Euch das Konzil zum Nauarchen und überschüttet Euch mit Gold.“
Die Augen des Seemannes weiteten sich. Dann drehte er sich um und bellte Befehle. Die Matrosen warfen ihre Lasten achtlos auf das Deck und das kontrollierte Chaos des Schiffsbetriebs brach los. Ein einäugiger Hüne löste die Leinen, andere stießen das Schiff von der Kaimauer ab oder kletterten in die Takelage und bereiteten das dreieckige Segel darauf vor, von der Rah gelöst zu werden. Auf dem Ruderdeck wurden die langen Riemen ausgeschifft und schoben den schweren Handelssegler in Richtung Hafenausgang. Der Wachoffizier bedachte sie mit einem misstrauischen Blick. Walther zwang sich, ihn zu erwidern, mit all der Arroganz, die er aufbringen konnte. Solche Männer erkannten Autorität, also musste er sich bemühen, sie auszustrahlen, als gehöre ihm das Schiff. In gewisser Weise tat es das in diesem Moment auch. Er straffte sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Dann winkte er den Kapitän zu sich. Nicht um ihm irgendetwas zu sagen, sondern um dem Wächter zu zeigen, dass der Seemann seinen Befehlen folgte.
Der Nihynier kam prompt herbeigeeilt und verbeugte sich. „Was kann ich für Euch tun, Ehrwürden?“
Als hätte Walther damit ein Signal gegeben, wandte sich der Wachoffizier ab und marschierte mit seinen Männern davon. Der Alchemist erlaubte sich ein Seufzen, konnte aber wenigstens verhindern, vor Erleichterung zusammenzusacken.
„Was schulden wir Euch für die Passage?“, fragte er den Kapitän.
Der Seemann sah ihn an, als hätte er seine Mutter eine syphilitische Hure genannt. „Thaïs möge mich auf der Stelle mit einem Blitz erschlagen, wenn ich es wagte, von Euch Geld anzunehmen, Ehrwürden!“
Ein Nihynier durch und durch.
„Es ist eine größere Ehre als es mein armseliges Schiff verdient, einen Schüler des Millionenjahrhauses zu transportieren.“ Die Akademie der Alchemistengilde war die älteste und geachtetste Institution der Gelehrtenstadt Nihynis.
Walther akzeptierte seine Ehrerbietung mit einem Nicken, das hoffentlich huldvoll wirkte und ließ den Blick zurück zum Hafen wandern. Auf dem Kai war es zu einer Auseinandersetzung gekommen. Eine Gruppe Matrosen war mit den Trägern aneinandergeraten, die Waren aus einem Handelskontor schleppten. Die Mienen verfinsterten sich und nach wenigen Augenblicken flogen die Fäuste. Selbst nach den Maßstäben des Hafenviertels war das eine außergewöhnliche Eskalation. Unglücklicherweise hielten einige der Träger Laternen in der Hand. In dem Handgemenge landete eine davon im Eingang des Kontors. Das Glas zerbarst und kleine Flämmchen spritzten in alle Richtungen. Auf dem Boden breitete sich eine brennende Pfütze aus. Schon nach wenigen Augenblicken leckte das Feuer an einigen Kisten vor dem Eingang. Was es im Inneren tat, konnte Walther aus dieser Entfernung nicht sehen. Die Männer am Hafen dagegen schon. Die Kämpfer stellten ihre Feindseligkeiten augenblicklich ein und nahmen die Beine in die Hand. Was immer sie verladen hatten, schien nicht gut mit Feuer zusammenzupassen.
Auch der Kapitän hatte den Streit bemerkt. „Das wird noch häufiger passieren. Die Menschen mögen keine Unsicherheit. Und Angst macht reizbar.“
Walther nickte. Eine Weile geschah nichts, außer dass die Panik der Träger sich noch schneller auszubreiten schien als das Feuer. Immer mehr Männer ließen ihre Lasten fallen und rannten. Besatzungen beeilten sich, ihre Schiffe von der Hafenmauer zu lösen und ins tiefere Wasser zu bringen. Dann zeigte sich in den kleinen Fenstern der oberen Stockwerke des Lagerhauses ein grellgelber Lichtschein. Kein Wunder, dass die Streitenden so überhastet geflüchtet waren. Dort musste Mitrianin gelagert werden, eine Art Lampenöl aus Rudon Vadanem, das viel schneller brannte, als gewöhnliches Öl. Nach einigen weiteren Minuten stand das ganze Gebäude in Flammen.
„Ein schlechtes Omen für den Beginn einer Reise“, raunte einer der Seeleute. „Und dann noch eine Frau an Bord. Das kann nicht gut enden.“
„Halt den Rand, Salzfresser, sonst lasse ich dich auspeitschen“, herrschte der Kapitän ihn an. „Bitte verzeiht ihm, Ehrwürden“, wandte er sich an Walther. „Matrosen sind abergläubisches Volk.“
Walther wandte sich vom Anblick des brennenden Lagerhauses ab. „Ich weiß nicht, was es für unsere Reise bedeutet. Aber ich fürchte, das war nur ein Vorgeschmack dessen, was Kordorien bevorsteht.“
***
Das Meer war spiegelglatt und ein sanftes Lüftchen wehte durch die beiden kleinen Fenster am Heck des Schiffes. ‚Fenster‘ war noch nicht einmal der richtige Ausdruck, denn streng genommen waren es nur quadratische Löcher in der Bordwand, die mit einer Klappe verschlossen werden konnten, die eher an eine Falltür erinnerte als an einen Fensterladen. Trotz der ruhigen See fühlte sich Lailas Magen an, als wolle er sich ihren Körper von außen ansehen. Sie atmete die salzige Luft tief ein und sah hinaus auf die endlose blaue Weite, die sich hinter ihnen erstreckte. Glasfische spielten im Kielwasser der Vannarion. Die Kreaturen waren ebenso verspielt wie Delfine, aber durchsichtig. Mit ihren breiten Schwanzflossen katapultierten sie sich aus dem Wasser, überschlugen sich in der Luft und klatschten wieder zurück in ihr Element. Dabei schienen sie miteinander zu wetteifern, wer am höchsten spritzen konnte. Obwohl sie durchsichtig waren, konnte man in ihrem Inneren keine Organe sehen. Es hieß, sie bestünden aus verzaubertem Wasser, deshalb könne man sie auch nicht in einem Netz fangen. Trotz ihrer Übelkeit musste Laila lächeln, als sie den tollkühnen Sprüngen der Meeresbewohner zusah. Ihr Vater hatte immer davon geträumt, einmal die See zu befahren, ferne Länder und magische Orte zu erkunden. Aber tatsächlich getan hatte er es nie. Ob ihm die Seefahrt ebenso zu schaffen gemacht hätte wie ihr?
Und wovon hast du immer geträumt? Du hast zu Walther gesagt, du willst ihn begleiten, die Welt sehen. Aber ist das wirklich dein Wunsch, oder versuchst du nur den seinen zu erfüllen? Was willst du? Nicht Landogars Tochter, nicht das Fräulein von Buchenhain. Was will Laila?
Eine Welle ließ das Schiff sanft schaukeln und Laila hielt sich an der Kabinenwand fest. Dieses Gehüpfe war doch nicht natürlich! Wie konnte man sich daran jemals gewöhnen, geschweige denn es genießen, wie Walther es steif und fest behauptete? Sie war doch kein Glasfisch! Ihr Element war die Erde. Der Grund, auf dem Menschen sich bewegten, hatte fest und unbeweglich zu sein und nicht zu bocken und zu buckeln wie ein wild gewordenes Pferd!
Sie schloss die Augen, aber gegen ihren Willen drängte sich der Abgrund in ihren Verstand, auf dem sie gerade tanzten. Es hieß, das Meer sei hier viele hundert, vielleicht sogar tausende Schritt tief und der Meeresboden eine zerklüftete Landschaft mit Gebirgen und Abgründen, wie das trockene Land. Im Geiste stand sie auf dem Boden dieser fremden Welt und blickte nach oben, wo in unendlicher Ferne der winzige Punkt dieser Nussschale schwebte, die die Seeleute so selbstbewusst ‚Schiff‘ nannten. Und zwischen ihr und diesem entsetzlichen Sturz standen nur ein paar daumendicke Holzbretter. Sie öffnete die Augen wieder, doch das Bild lauerte weiter in ihrem Geist, wartete auf eine Gelegenheit, sie hinterrücks anzuspringen wie eine Feuermähnenlöwin eine ahnungslose Goldfleckenantilope.
Der Geruch in der Kabine trug ebenfalls nicht dazu bei, dass es ihr besser ging. Und dass sie selbst die Quelle des widerlichen Gestanks war, machte es noch schlimmer. Sie hatte sich gewaschen, so gut es an Bord eines Schiffes, dessen Besatzung ausschließlich aus Männern bestand, eben ging. Aber an ihrer Kleidung war sie gescheitert. Sie trug die Männerverkleidung aus jener entsetzlichen Nacht, beschmiert mit Dreck und Blut und der Himmel mochte wissen womit noch. Das Blut Einhilds, der Tochter des Herzogs von Kordorien, die in einer namenlosen Gasse im Hafenviertel in ihren Armen gestorben war, weil sie versucht hatte, Laila zu retten. Und das Blut Ortweins des Unbesiegten, des Baldarenwolfs, der in einer namenlosen Gasse im Hafenviertel in ihren Armen gestorben war, weil er versucht hatte, Laila zu retten.
Es war beinahe zum Lachen. Eine herzogliche Prinzessin und der größte Held aller Zeiten wollten einen Niemand retten und gaben dafür ihr Leben. Für sie! Wer war sie denn schon? Ein verarmtes Adelsfräulein, dessen einziger Freund auf der Welt ein wandernder Alchemist war. Womit hatte sie es verdient, dass sich diese zwei Menschen für sie opferten?
Sie spielte mit dem Siegelring, ließ das Licht über den eingravierten geflügelten Dolch tanzen. Das Siegel des Rasenden Sperbers. Ihr Vater hatte sich seinen Feinden gestellt, anstatt vor ihnen davonzulaufen. Wäre sie vor den ihren nicht geflohen, wäre nur sie allein gestorben und Einhild und Ortwein könnten noch am Leben sein.
„Ein kluger Feldherr zwingt seinen Feinden das Schlachtfeld auf“, erklang seine Stimme. Sie sah sich um. Dort stand er, gekleidet in die einfachen, schmucklosen Kleider eines kleinen Freiherrn, mit dünner werdendem, kupferroten Haar, das an den Schläfen bereits ergraute. Er war ein schlanker, nicht besonders großer Mann, ganz anders als man sich einen glorreichen Soldaten vorstellte. Und doch war es allein seinem militärischen Verstand zu verdanken, dass die vereinigten Heere der drei tolsanischen Königreiche die Baldaren, das mächtigste Reich ihrer Zeit besiegt hatten. Landogar von Buchenhain, der Rasende Sperber. Der geheime Feldherr Tolsaniens auf dem Laarfeld. Ihr Vater. Sein Wams trug kein Wappen, aber an seinem Finger steckte eben jener Ring, den Laila zwischen den ihren drehte. Merkwürdig, dass er nie ein Schwert trug, wenn er ihr seit seinem Tod erschien. Im Leben hatte er das fast immer getan, wie es sich für einen Ritter gehörte. Aber andererseits war er nie ein Mann des Schwerts gewesen. Seine mächtigste Waffe war sein Verstand.
Laila hatte lange aufgehört, sich zu fragen, ob der Landogar, der vor ihr stand, ein Geist oder eine Wahnvorstellung war. Von ihm erhielt sie jedenfalls nie eine klare Antwort. Vielleicht wusste er es selbst nicht.
„Dann war Aldemar wohl ein klügerer Feldherr als ich“, murrte sie. „Schließlich bin ich genau in seine Falle gelaufen.“
„Ich bin in mehr als einen Hinterhalt geraten“, erwiderte er. „Und trotzdem hältst du mich für den größten General Kordoriens.“ Er setzte sich neben sie auf die hölzerne Bank, die die ganze Rückwand des Schiffes einnahm. Fast glaubte sie, zu sehen, wie sein Gewicht das dünne Polster niederdrückte. Fast.
„Weil du das warst“, entgegnete sie und steckte den Ring wieder auf. Das vertraute Kribbeln lief durch ihren Finger. „Aber was sagt es über mich aus, wenn mich jemand wie Aldemar übertölpelt?“ Eine weitere Welle hob das Schiff an und warf Lailas Magen quer durch ihren Körper.
„Dasselbe wie über mich.“ Landogar blieb von dem Seegang unbeeindruckt. Aber ein Geist oder eine Wahnvorstellung hatte schließlich auch keinen Magen. „Vergiss nicht, er hat mich getötet. Und du ihn.“ Mit sich selbst war er nie so nachsichtig gewesen, wenn er über seine vergangenen Niederlagen gesprochen hatte. „Von uns dreien bist nur du noch am Leben. Und bei den Feinden, denen du dich stellen musstest, ist das keine geringe Leistung.“
Laila sprang auf. „Aber um welchen Preis? Ortwein, Einhild … Nur damit ich weiterleben kann?“ Der schwankende Boden zwang sie, ständig hin und her zu trippeln. Dabei hatte Walther behauptet, man gewöhne sich daran. ‚Seebeine‘ hatte er es genannt. In einem Schrank an der Wand klirrten Gläser vor sich hin. Laila hatte beinahe gelacht, als sie sie das erste Mal gesehen hatte, denn jedes einzelne war mit einem kleinen Lederriemen an der Rückwand des Schranks befestigt. Aber mittlerweile verstand sie, warum.
Landogar schloss die Augen und holte tief Luft. Wozu holte eine Wahnvorstellung tief Luft? Oder ein Geist? „Du erwartest zu viel von dir, Kind. Niemand kann alle Eventualitäten voraussehen. Dein Plan war gut. Aber du weißt, selbst der beste Plan überlebt nicht den ersten Streich in einer Schlacht.“
Sie warf den Siegelring in die Luft. Das Sonnenlicht tanzte über seine Oberfläche. Goldene Flecken flitzten über die Wände der Kapitänskajüte. Sie fing den Ring wieder auf und sah das Trugbild entschlossen an. „Ich werde es zurückbekommen.“
Landogar öffnete die stahlfarbenen Augen wieder und fixierte sie mit seinem strengen, doch gleichzeitig verständnisvollen Blick.
„Buchenhain“, verkündete Laila. „Du hast so viel für Kordorien, für ganz Tolsanien getan und alles was sie dir dafür gegeben haben ist dieses kleine Dorf. Ich werde nicht zulassen, dass sie uns das auch noch wegnehmen.“
Landogar klopfte auf die Bank neben sich. Die Geste machte sogar ein Geräusch. Aber Laila war zu aufgebracht, um sich zu setzen. „Tu das nicht“, sagte er. „Jetzt, in diesem Moment bist du frei. Du hast keine Verpflichtung, bist an nichts und niemanden gebunden. Du kannst tun, was ich immer wollte. Sieh dir die Welt an. Reise in fremde Länder. Es gibt nichts, was dich hält. Dein Freund der Alchemist nimmt dich sicher mit auf seine Reisen.“
Sie senkte den Kopf. Tränen traten in ihre Augen. „Und dafür lasse ich dich und Mutter dem Vergessen anheimfallen? Damit ich irgendwelche Städte anglotzen kann wie ein Landei am ersten Tag in Alfshafen?“ Sie machte ein verächtliches Geräusch. „Das habe ich schon hinter mir. Es war nicht so großartig, wie ich es mir immer vorgestellt habe.“
„Das ist es nicht wert.“ Der Arm des Phantoms legte sich um ihre Schultern, drückte sie an sich. Merkwürdig, dass ihr Verstand ihr seinen Geruch nicht vorgaukelte. Also vielleicht doch ein Geist. „Mach dein Glück nicht von dieser einen Sache abhängig. Das einzige Angedenken, das deine Mutter und ich brauchen, bist du. Du bist unser Vermächtnis, nicht irgendein Dorf.“
Jetzt fielen die Tränen und sie schluchzte leise vor sich hin.
„Wenn du mit offenen Augen durch die Welt gehst, wirst du immer etwas finden, was dein Leben lebenswert macht. Das solltest du aus meiner Vergangenheit gelernt haben. Und aus der deines Freundes. Er hat Frau und Kind verloren und trotzdem einen Grund gefunden, weiterzuleben. Da sollte es dir bei deinem alten Vater auch gelingen.“
Bevor sie antworten konnte, klopfte es an der Tür und Landogar verschwand, als sei er nie hier gewesen. Vermutlich war er das auch nicht. Laila steckte den Ring wieder auf den Finger. Ihr Verstand wurde leichter. Walther betrat die Kapitänskajüte, die sie sich für die Dauer der Überfahrt teilten. Der Alchemist trug wieder seine dunkelblaue Robe, die ihn als Meister der Alchemistengilde von Nihynis auswies. Er hatte dem Kapitän gesagt, dass eine Passagierkabine vollkommen ausgereicht hätte, aber der Seemann hatte nichts davon hören wollen. Irgendetwas Merkwürdiges ging hier vor. Geryon behandelte ihren Begleiter wie einen König, verbeugte sich ständig und nannte ihn ‚Ehrwürden‘.
„Geht es dir besser?“, fragte der kleine Mann. Besorgnis lag in seinen zusammengekniffenen, braunen Augen.
„Erst wenn ich von diesem elenden Kahn steige“, entgegnete sie. „Ich verstehe nicht, wie man freiwillig zur See fahren kann.“
Walther lächelte. „Es geht dir also besser. Heute Morgen warst du sogar zu krank, um dich zu beklagen.“
Sie verzog das Gesicht. „Hast du deine neuen Untertanen inspiziert?“
Er hob die Augenbrauen. „Untertanen?“
Laila ließ sich auf die Bank fallen, wo eben noch ihr Vater gesessen hatte. Wo sie geglaubt hatte, ihn sitzen zu sehen. „Tu nicht so unwissend. Der Kapitän benimmt sich, als habe er den Kaiser persönlich an Bord.“
Walther lachte leise und setzte sich ebenfalls. „Er erweist mir lediglich die Ehrerbietung, die einem Meister des Millionenjahrhauses zukommt.“
Sie legte die Stirn in Falten. „Du hast mir irgendetwas darüber erzählt.“
Er holte seine dünne, grüne Seidenschnur mit den vielen Knoten aus dem Ärmel und ließ sie durch die Finger gleiten. „Ich hatte dir erzählt, dass Alchemisten in der Gelehrtenstadt so etwas sind wie der Hochadel in Tolsanien.“
Laila erinnerte sich dunkel an das Gespräch, das sie auf der Flucht im Wald von Kordorien geführt hatten. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. „Ich hätte nicht gedacht, dass du das so wörtlich meinst.“ Eine Welle hob das Schiff an und ließ es wieder zurückfallen. Höher als bisher. Laila würgte für einen Moment. Ihre Finger krallten sich von ganz allein um den Rand der Sitzbank. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich wieder so weit gefangen hatte, dass sie weitersprechen konnte. „Aber ich kann sehen, dass es dir gefällt.“
Der Alchemist errötete. „Jedenfalls besser, als wie ein versponnener Sonderling behandelt zu werden.“
Ihr Atem wurde schwerer. Das Schiff neigte sich zur Seite und Laila beugte sich vornüber. Nicht daran denken. Einfach nicht daran denken. „Deshalb hast du Nihynis zu deiner Heimat erwählt.“ Es war so offensichtlich. Wie hatte sie das nicht früher erkennen können?
Er nickte. „In Tolsanien sind Menschen wie ich bestenfalls nützliche Werkzeuge und schlimmstenfalls Schwertfutter. Hier werden nur die Starken respektiert, in Nihynis dagegen die Klugen. Dort sind wir Könige.“ Sein Gesicht leuchtete, wenn er von der Gelehrtenstadt sprach. So hatte Laila ihn selten gesehen. „Wie könnte eine solche Stadt nicht zu meiner Heimat werden?“
Das Gefühl der Übelkeit ebbte wieder ab. Trotzdem nahm sie weiter langsame, tiefe Atemzüge. Nur leider sog sie dabei ihren eigenen Gestank ebenso tief ein. „Die Klugheit meines Vaters wurde aber respektiert“, wandte sie ein.
Der Alchemist nestelte, ohne hinzusehen, an seiner Schnur herum und plötzlich hatte sie einen weiteren Knoten. Er war wirklich geschickt darin. „Wurde sie das? Zugegeben, die, die um seine Rolle im Baldarenkrieg wussten, achteten ihn.“ Er steckte die Schnur weg und erhob sich. „Aber nur, weil seine Klugheit ihm und ihnen Stärke verlieh. Und trotzdem versteckten sie ihn im letzten Winkel Kordoriens.“ Eine weitere Welle traf das Schiff und brachte jetzt sogar Walther ins Taumeln. Um ein Haar wäre er über die Instrumententruhe des Kapitäns gestolpert. „Nicht von ihm erzählen die Lieder, sondern von Ortwein.“ Ein Funke glomm in seinen sanften braunen Augen, als er Laila ansah. „Nicht von dem Freiherrn, der die Schlacht mit seiner Taktik zum Sieg führte, singen sie. Sondern von dem Grafen, der sich schwertschwingend und wutschnaubend einen Weg durch die Reihen der Feinde schnitt. Der bluttriefend auf dem feindlichen Feldherrenhügel stand und den Kopf des Hochkönigs emporreckte. Ist das die Wertschätzung für die Klugen, von der du sprichst?“
Laila sank in sich zusammen. Doch dieses Mal hatte es nichts mit ihrem Magen zu tun.
Sie schloss die Augen und atmete tief durch, bevor sie antwortete. „Vielleicht ist es keine schlechte Idee, wenn wir uns erst einmal darüber klar werden, was unser nächstes Ziel ist.“
„Ich kenne mein nächstes Ziel“, sagte Walther. „Ich muss das Kompendium endlich fertig stellen.“ Die Schnur glitt immer schneller durch seine Finger. „Beinahe hätte ich in Alfshafen die Arbeit von sieben Jahren verloren. Das Risiko gehe ich nicht noch einmal ein.“
Natürlich ging es um sein Kompendium. Etwas anderes gab es in seinem Leben seit dem Tod seiner Familie nicht mehr. Aber wollte Laila ihn wirklich begleiten? Ja, sie würde gerne die Welt erkunden. Doch das Leben war kein Wunschbrunnen und richtete sich nicht danach, was sie wollte. Auch wenn Landogars Phantom das anders sah. Außerdem war es fraglich, ob sie mit Walther dazu wirklich Gelegenheit hätte. Seine Gedanken kreisten allein um diesen Stapel Pergamente in seinem Gepäck. „Aber es gibt noch so viele Länder, wo du noch nicht warst, so viele Bibliotheken zu entdecken.“
Walther zuckte die Schultern. „Ich habe ja auch nicht gesagt, dass ich für den Rest meines Lebens in Nihynis bleibe. Aber das, was ich bisher gefunden habe, muss unbedingt der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Nur so kann ich verhindern, dass dieses Wissen wieder verloren geht.“
Sie seufzte. Irgendwann musste sie mit ihm darüber sprechen. Warum also nicht jetzt? „Und was tue ich in der Zwischenzeit in Nihynis?“
„Es wird dir gefallen. Frauen haben dort viel mehr Möglichkeiten als in Tolsanien. Ich habe dir doch erzählt, dass Allaia die rechte Hand ihres Vaters bei seinen Geschäften war.“
Laila unterdrückte ein Lächeln. Er hatte es danach klingen lassen, als sei seine verstorbene Gemahlin zu allem fähig und noch dazu eine Heilige gewesen.
„Es gibt sogar Frauen, die ihre eigenen Geschäfte führen. Mein Schwiegervater hat das seine von seiner Mutter geerbt.“
Laila schnaubte verächtlich. „Ich bin keine Händlerin!“
Walther hob die Augenbrauen. „Du wolltest dir doch die Welt ansehen. Dafür gibt es keinen besseren Ort als Nihynis. Denn alle Welt kommt dorthin. Denkst du, Alfshafen sei beeindruckend gewesen? Dann nur, weil du noch nie den Hafen der Gelehrtenstadt gesehen hast. Es gibt in der bekannten Welt keinen größeren.“
Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Jetzt oder nie. „Ich weiß, das habe ich gesagt. Aber damals wusste ich vor Angst und Frustration nicht, wo mir der Kopf steht. Ich konnte kaum klar denken. Mittlerweile glaube ich, ich wollte nur vor meinen Problemen davonlaufen. Ich meine, was sollte ich denn in Nihynis tun, außer mit offenem Mund im Hafen zu sitzen und die Schiffe und Leute anzuglotzen wie ein Straßenkind, das nichts Besseres zu tun hat? Du hast selbst gesagt, es ist wie eine völlig fremde Welt. Alles, was ich weiß, alles, was ich gelernt habe, würde mir rein gar nichts nützen.“
„Aber du könntest dort so viel mehr lernen!“
Offensichtlich hatte er fest damit gerechnet, dass sie fortan sein Lebenswerk zu zweit vollendeten. Aber was konnte sie schon dazu beitragen, außer ihm Gesellschaft zu leisten? Seit wann legte er überhaupt Wert auf Gesellschaft? Als sie sich begegnet waren, war er der schlimmste Eigenbrötler gewesen, der jemals den Fuß in ihr kleines Dorf gesetzt hatte. Und das wollte bei einem winzigen Flecken voller Bauern, die ihre Heimat nie verlassen hatten, etwas heißen.
„Du bist doch ein kluges Mädchen, sogar brillant in mancherlei Hinsicht. In Nihynis gibt es mehr Akademien als Dirnen in Alfshafen. Und die meisten davon stehen auch Frauen offen. Dort könntest du alles sein, was du willst, alles lernen, was du willst. Hat nicht auch dein Vater davon geträumt?“
Das hatte er. Es war Landogars größter Wunsch gewesen, das Zehntausendschlachtenhaus zu besuchen, die nihynische Akademie für Feldherren. Aber dann hatte er ihre Mutter geheiratet, hatte eine Familie gegründet und sich ein neues Adelshaus aufgebaut. Er hatte erkannt, dass das Leben keine Abenteuergeschichte war, so wie es auch Laila hatte erkennen müssen. Aber er hatte etwas erreicht. Und sie durfte nicht zulassen, dass das dem Vergessen anheimfiel, dass seine Leistungen für Tolsanien im Nebel der Geschichte verschwanden, nur weil er nicht der Baldarenwolf war. Das war sein Vermächtnis. Ihrer beider Vermächtnis. Und das lag nicht in Nihynis.
„Jugendliche Schwärmereien, nichts weiter“, antwortete sie. „Es gab einen Grund, warum er sich diesen Wunsch nicht erfüllt hat. Er hatte Verpflichtungen. Dieselben Verpflichtungen, die ich jetzt habe. Er hat das Haus Buchenhain aufgebaut und nun bin ich sein Oberhaupt. Ich schulde es meinen Eltern, ihr Andenken nicht für ein paar Hirngespinste im Stich zu lassen.“
„Im Stich lassen?“, rief Walther. Vor Aufregung sprang er auf und stieß dabei seinen Stuhl um. „Wie kannst du etwas im Stich lassen, das nur aus dir besteht? Wo immer du hingehst, da geht auch das Haus Buchenhain hin!“
Sie strich sich mit der Hand über das Gesicht. Er wollte es nicht verstehen. Vielleicht konnte er es auch nicht. „Dem Namen nach. Aber ohne einen Ort, zu dem er gehört, ist er nur Schall und Rauch und ein bedeutungsloses Banner. Wenn ich mich davonmache, verschwindet das Haus Buchenhain wieder, so als hätten meine Eltern nie gelebt.“ Sie stand schwankend auf, um ihm in die Augen sehen zu können. „Du hast recht. Das Haus besteht nur aus mir. Deshalb bin ich die Einzige, die diese Verpflichtung erfüllen kann. Deshalb darf ich mich nicht davor drücken.“
Walther ließ die Schultern sinken. „Ich verstehe nicht, was ihr Adligen mit euren Häusern habt. Ich mache doch auch nicht so ein Aufhebens um das Geschäft meines Vaters.“
Laila lachte bitter. „Ach wirklich. Du machst kein Aufhebens um deine Vergangenheit? Du? Hängst du etwa nicht an deiner Frau und deiner Tochter? Du nennst sie Familie, ich nenne es mein Haus. Was ist der Unterschied?“ Sie deutete in Richtung seines Gepäcks, in dem ganz unten ein dicker Stapel Pergamente ruhte. Ein Stapel Pergamente, für den er seine Freiheit, ja sogar sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. „Warum hast du Nihynis verlassen?“
Er zuckte die Schultern. „Meine Mission ließ mir keine Wahl. Die Bibliotheken der Stadt waren abgeerntet. Was hätte ich sonst tun sollen?“
Sie sah ihm tief in die Augen. „Das ist nicht der Grund. Du hast die Mission selbst gewählt. Du allein entscheidest, wann sie beendet ist. Und trotzdem irrst du seit sieben Jahren durch Tolsanien, das du doch so sehr verabscheust.“
Er öffnete den Mund, gab jedoch keine Antwort.
Stattdessen beantwortete Laila ihre eigene Frage. „Dieses Kompendium ist nicht etwas, das du tun willst, sondern etwas, das du tun musst.“
Er kniff die Lippen zusammen, doch seine Reaktion war Antwort genug.
Laila zögerte einen Moment. Nur einen. Er musste verstehen, was sie bewegte. „Aber es macht deine Frau und deine Tochter nicht wieder lebendig.“
Er trat einen Schritt zurück und das lag nicht an einer plötzlichen Welle, die das Schiff traf. Tränen glänzten in seinen Augen. „Nein, das tut es nicht.“ Ein Funke loderte auf. Fast glaubte Laila, er müsse die Tränen verdampfen lassen. „Aber es wird viele andere Leben retten. Ich habe Heilmittel für Dutzende tödlicher Krankheiten gefunden. Elixiere, die den Ertrag von Feldern verdoppeln und Feuersbrünste verhindern könnten.“
Sie hielt seinen Blick und für einen Moment schien es zwischen ihnen zu knistern. Sie schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht. Ich weiß, dass du dir das selbst sagst. Aber das ist nicht der Grund. Dafür kenne ich dich mittlerweile zu gut, Walther aus Mühlenborn.“
Der Funke wurde heißer und stand kurz davor, zur Flamme zu werden. Doch sie hatte sich bereits zu weit vorgewagt, um noch zurückzuweichen. „Du wagst dich in die Wildnis, die du nicht verstehst und bleibst überall, wo du hinkommst ein Fremder, was dir Angst macht. Du bestrafst dich selbst, weil du dabei versagt hast, deine Familie zu retten. Und weil dir das nicht gelungen ist, hast du dich aus deinem Paradies verbannt.“
Wieder starrte er sie nur stumm an.
„Ist das Kompendium vielleicht nicht dein Vermächtnis? Hast du nicht dein Leben riskiert, um es zu bewahren? Das ist nichts anderes als das, was ich tue.“
Er öffnete den Mund, aber es klopfte an die Tür. Walther wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Der Kapitän trat ein und verbeugte sich.
„Das Essen ist fertig, Ehrwürden“, sagte er auf tolsanisch, allerdings mit schwerem Akzent.
Geryon war ein kurz gewachsener, dafür umso breiter gebauter Mann, wie eine tausendjährige Eiche, die man aus unerfindlichen Gründen auf fünf Fuß Höhe abgesägt hatte. Er war der einzige Seemann an Bord, der nicht barfuß ging. Und als ob das noch nicht genug wäre, trug er einen riesigen, feuerroten Hut, der mit der goldenen Feder eines dieser nihynischen Vögel geschmückt, die Walther Aetha nannte. Er hatte gesagt, Geryon musste ein wohlhabender Mann sein, wenn er sich eine solche Feder leisten konnte.
Walther nickte nur kurz.
Der Kapitän gestikulierte in den Gang und eine Reihe Matrosen kam herein. Sie klappten einen Tisch herab, der mit einer Seite an der Kabinenwand gefestigt war, und tischten das Mahl auf. Das konnte vielleicht nicht mit der Tafel des Herzogs von Kordorien wetteifern, war aber sicherlich besser, als alles, was die Seeleute für gewöhnlich vorgesetzt bekamen.
„Ich hoffe, Ihr gesellt Euch zu uns“, sagte Walther.
Der Kapitän verbeugte sich erneut. „Ihr ehrt mich über die Maßen, Herr.“ Dann schien ihm etwas einzufallen und er eilte davon. Kurz darauf kehrte er mit einer Flasche zurück. „Ein außergewöhnlicher Tropfen, wenn Ihr mir die Anmaßung verzeihen wollt.“
Laila betrachtete die alles andere als außergewöhnliche Flasche. Sie gab keinen Hinweis darauf, was ihren Inhalt so besonders machte. „Und warum ist das so, Kapitän?“, fragte sie.
Der Seemann schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. „Seid Ihr vertraut mit dem Begriff ‚Ballastwein‘, edles Fräulein?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Nun, ein Schiff ist zunächst ein mit Luft gefülltes Stück Holz.“ Er füllte einen Becher mit Wasser, knackte eine Walnuss mit der bloßen Hand und legte eine Schalenhälfte in den Becher, um seine Ausführungen zu verdeutlichen. „Damit es nicht zur Seite kippt, muss der größte Teil seines Gewichts unter der Wasserlinie liegen, denn dann hält das Meer auf beiden Seiten es aufrecht.“ Er drückte die Nussschale mit dem Finger nach unten, bis das Wasser beinahe über den Rand schwappte. „Deshalb wird der tiefste Teil des Rumpfs für gewöhnlich mit Steinen gefüllt. Diese Steine nennen wir ‚Ballast‘. Manche Schiffseigner benutzen aber keine Steine, sondern Weinfässer. Glaubt mir, das Aroma eines Weins, der fünf Jahre auf See verbracht hat, ist mit nichts auf der Welt vergleichbar.“ Er schenkte ihnen schwungvoll ein. „Auf meine erlauchten Gäste.“
Sie tranken. Es war in der Tat eine Offenbarung.
„Ihr habt nicht übertrieben, Kapitän“, pflichtete Walther ihm bei. „Dieser Wein muss Euch ein Vermögen gekostet haben.“
Der Kapitän machte eine wegwerfende Handbewegung.
„Aber wenn der Wein so viel Geld einbringt, warum benutzen ihn dann nicht alle Schiffseigner als Ballast?“, fragte Laila.
Der Kapitän lächelte verschwörerisch. „Der Schiefer in meinem Laderaum wiegt zwanzig Tonnen. So viel Wein muss man sich erst einmal leisten können. Und er würde das Fassungsvermögen des Schiffs deutlich verringern, weil zwanzig Tonnen Wein mehr Platz brauchen als zwanzig Tonnen Steine. Außerdem ist die Seefahrt gefährlich und fünf Jahre sind eine lange Zeit. Nicht viele Schiffe werden so alt, ohne das Opfer von Stürmen, Riffen oder Piraten zu werden.“ Er nahm einen weiteren Schluck Wein und schloss genießerisch die Augen. „Und zu guter Letzt ist es nicht ungefährlich, hunderte Fässer erlesenen Weins auf engstem Raum mit einer Bande Quartalssäufer, mit anderen Worten Seemännern, zusammenzusperren. Manch ein Schiff fand sich auf dem Grund des Meeres wieder, weil der Steuermann im falschen Moment betrunken war.“ Er deutete auf die einfachen Hocker am Esstisch und sie setzten sich nieder.
„Wir danken Euch für Eure Großzügigkeit“, sagte Walther. „Doch sagt mir, was ist in Alfshafen geschehen? Ihr sagtet, Herzog Isgar sei tot, aber wir hatten in all der Aufregung keine Gelegenheit, mehr herauszufinden.“ Der Alchemist lud sich seinen Teller voll mit den erlesensten Speisen, zu denen die Kombüse der Vannarion fähig war.
Laila starrte zögerlich eine Schüssel mit Suppe an. Die klare, braune Flüssigkeit schwappte hin und her. Sie sah aus wie das, was gerade in Lailas Magen vorging. Unter der Schüssel hatte sich schon ein Ring gebildet. Das Mädchen legte den Löffel, den sie bereits in der Hand hielt, wieder auf den Tisch.
Der Kapitän bedachte Walther mit einem nachdenklichen Blick. „Die Nachrichten aus der Burg waren verwirrend und widersprüchlich. Aber es hieß, der Herzog sei tot und Hirschbach drohe mit Krieg. Räuber und Mordgesindel durchstreifen die Stadt wie Ratten, wenn die Katze verreckt ist.“ Er schnitt sich ein großes Stück gebeizten Fischs ab und kaute geräuschvoll. „Ich wünsche dem jungen Herzog Alfric nur das Beste, aber ich werde nicht darauf warten, dass mir irgendein Halsabschneider mein Schiff anzündet, weil ich ihm meine Ladung nicht überlasse.“
„Aber Isgar hat einen Sohn!“, warf Laila ein. „Legitim, praktisch erwachsen, mit allem, was dazugehört. Wie kann es da einen Thronfolgekrieg geben?“
„Diese Hirschbacher.“ So wie der Kapitän den Namen aussprach, noch dazu mit vollem Mund, war er kaum zu verstehen. „Sie sind wie Gelbbauchhyänen. Sie greifen nicht an, solange ihre Beute stark und gesund ist. Aber eine Thronfolge ist eine Zeit der Schwäche. Der neue Herzog hat noch keine Erfahrung, seine Fürsten verdanken ihm nichts.“
„Und jetzt wittern sie die Gelegenheit, ihre Stellung zu verbessern, wenn sie Falkeneck und Hirschbach gegeneinander ausspielen“, ergänzte Walther nachdenklich.
„Darum ist das System von Nihynis besser“, sagte der Kapitän und prostete mit seinem Becher nach Südosten, in Richtung seiner Heimatstadt. „Unsere Prytanen regieren nur ein Jahr, aber dafür funktioniert der Übergang reibungslos.“
„Meistens jedenfalls“, warf Walther ein.
Laila starrte düster vor sich hin. Ihre Stimmung schien sogar die Sonne zu verdunkeln. Plötzlich traf etwas das Schiff und warf es auf die Seite. Die Speisen auf dem Tisch klatschten auf den Boden wie eine vielfarbige Sturzflut. Laila konnte gerade noch aufspringen, bevor sich die dampfende Suppe in ihren Schoß ergoss.
Der Kapitän sprang auf und lief zum Fenster. Er sah hinaus und stieß einen tamurischen Fluch aus. „Vergebt mir, Ehrwürden. Ich muss mich um mein Schiff kümmern.“ Damit eilte er hinaus.
Walther und Laila sahen sich an. Dann ging der Alchemist zu den Fenstern.
„Was ist los?“, fragte das Mädchen.
Er winkte sie herbei. „Sieh es dir selbst an.“
Draußen türmte sich ein nachtschwarzes Gebirge und der Wind frischte auf.
„Ein Sturm“, sagte Walther. „Und nach der Eile des Kapitäns zu urteilen wird er übel.“
***
Walther folgte dem Kapitän an Deck und ließ sich den auffrischenden Wind um die Nase wehen. Seit seinem Studium in Nihynis liebte er den Geruch des Meeres. Geryon stand breitbeinig auf dem Achterdeck der Vannarion und blickte mit strengem Blick auf die Matrosen, die geschäftig umher wimmelten wie Ameisen. Walther hatte zwar fast sein ganzes Leben in Hafenstädten verbracht, doch von der Seefahrt verstand er nicht viel. Sein Vater war Kaufmann in einem kleinen Flusshafen gewesen und hatte eine Handvoll Frachtkähne besessen. Aber die Flussschifferei hatte mit der Hochseefahrt so viel gemein wie die Kochkunst mit der Alchemie.
Möwen kreischten am Himmel und segelten mit der Vannarion um die Wette, auf der Flucht vor dem heraufziehenden Sturm. Walther schloss die Augen. Beinahe konnte er sich einbilden, er stünde am Fenster seines Schlafzimmers an den oberen Hängen von Kleithians Hügel, in dem Haus, das er mit seiner Familie bewohnt hatte. Beinahe … Doch die schwankenden Bewegungen des Decks machten die wunderbare Illusion zunichte. Immer höher hoben die Wellen den dickbäuchigen Handelssegler, nur um ihn gleich darauf wieder fallenzulassen. Walthers Magen stieg ihm auf der Talfahrt in den Hals. Die Matrosen beeilten sich, das dreieckige Hauptsegel an der langen, schräg stehenden Rah zu befestigen. Trotz der Gefahr scherzten sie noch miteinander. Seeleute waren wahrhaft ein merkwürdiges Volk.
Ein Ruf erklang aus dem Krähennest. Der Ausguck, ein kahlköpfiger, sonnenverbrannter Ilvarier wies mit ausgestrecktem Arm nach achtern. Der Himmel allein mochte wissen, wie er zur Seefahrt gekommen war, denn das freie Fürstentum Ilvarion lag hunderte von Meilen von der nächsten Küste entfernt. Aber er kletterte mit einer Geschicklichkeit in der Takelage des Schiffes umher, die einen Dolchklauenaffen vor Neid erblassen ließe. Walther folgte seinen ausgestreckten Arm nach achtern und erschrak, als er sah, wie nahe ihnen die drohenden Wolkentürme bereits waren, wie die rapide heraufziehende Nacht mitten am Tage. Blitze zuckten herab auf die aufgewühlte Oberfläche des Meeres unter den Sturmwolken. Die weißen Schaumkronen der gewaltigen Brecher ragten so hoch in den Himmel, dass sie die Wolken beinahe berührten.
Der Kapitän bellte Befehle und die Matrosen beschleunigten ihre geheimnisvollen Arbeiten. Das Lachen verschwand von ihren Gesichtern und machte angespannter Konzentration Platz. Walther blickte Richtung Osten, dort wo irgendwo außer Sicht Land liegen musste. Aber die Küste im Süden Jevariens war schroff und felsig und würde ihr Schiff eher zerschmettern als es vor den Winden zu schützen.
Er horchte in sich hinein. Sollte er nicht Angst empfinden? Aber sein Werk war zu wichtig. Der Himmel, das Schicksal oder Ogamvanaru, der vadanische Gott der einfallslosen Dichtkunst würden nicht zulassen, dass er und sein Kompendium in den Tiefen der stürmischen See versanken. Er würde, er musste Nihynis erreichen und dann konnte er endlich damit beginnen, sein Lebenswerk niederzuschreiben. Das Bündel Pergamente in seinem Gepäck verlangte danach, der alchemistischen Öffentlichkeit zugänglich gemacht zu werden. Vor allem sein letzter Fund.
In einem zerstörten Turm nahe Lailas Heimatdorf hatte er die Aufzeichnungen des verschollenen Alchemisten Irenaeus gefunden. Dieser Großmeister der Alchemie hatte im Exil eine Fülle an neuen Tränken entdeckt. Vor seinem gewaltsamen Tod auf Befehl Herzog Isgars hatte er die Ergebnisse seiner Forschungen verborgen, so dass sie nur von einem anderen Alchemisten gefunden werden konnten. Und dieser Alchemist war Walther gewesen.
Ein heftiger Windstoß brachte ihn ins Taumeln. Fieberhaft bemühten sich die Matrosen, das Schiff sturmfest zu machen, während der Kapitän sie mit ausgesucht bildhaften Flüchen zur Eile antrieb. Segel wurden gerefft und Kisten und Fässer an Deck festgezurrt. Der Wind wurde immer stärker und die Sturmwolken rasten mit atemberaubender Geschwindigkeit heran. Walther hob den Blick. Die Möwen waren verschwunden. Die Sonne ebenso. Kapitän Geryon hielt seinen Hut fest und schaffte es, in nur einem Atemzug die Götter dreier verschiedener Glaubensrichtungen zu lästern. Eine Sturmbö traf das Schiff und schleuderte einen der Seeleute, einen jungen Delvanier mit heimtückischen Rattenaugen, der entschieden zu viel Interesse an Laila gezeigt hatte, hinaus in die wütende See. Walthers Hand umklammerte eines der unterarmdicken Taue, die nach vorne zum Bugspriet führten. Das raue, nach Teer und faulendem Wasser stinkende Hanf gab ihm eine unerwartete Sicherheit, während er hilflos dem Ertrinkenden hinterher sah. Der Wind riss dem armen Kerl seine Hilfeschreie von den Lippen und trug sie über die unbarmherzige graue Weite davon. Die anderen Matrosen warfen ihm leere Fässer zu, die an Seilen befestigt waren, aber er war zu weit entfernt und versank bereits nach wenigen Sekunden in der grauen Umarmung des Meeres. Es war schockierend, wie viele Seeleute nicht schwimmen konnten.
Die Wellen stiegen immer höher empor. Aus sanften Auen wurden erst Hügel und schließlich Berge, die das Schiff in den Himmel hoben, um es im Anschluss in einen eisgrauen Höllenschlund zu stürzen. Walther zog sich an der Reling entlang zur Luke, die unter das Achterdeck führte. Er stürzte die schmale Treppe zur Kapitänskajüte mehr hinab, als er ging und wurde von den heftigen Bewegungen des Schiffs von einer Wand zur anderen geworfen. Als er die Tür zu ihrem Quartier aufzog, hörte er Laila bereits würgen. Er fand sie in der winzigen Kammer, wo der Abort des Kapitäns untergebracht war.
Schwer ließ er sich auf das schmale Bett fallen, das Laila benutzte, wenn sie denn schlafen konnte. Walther hatte sein Lager auf dem Boden ausgebreitet. Der Kapitän hatte ihm eine der Hängematten der Matrosen angeboten, aber der Alchemist hatte nach einem Versuch dankend abgelehnt. Wie konnte man nur freischwebend in der Luft schlafen?
Der ausklappbare Tisch des Kapitäns klapperte in seiner Halterung, aber keine Schranktür öffnete sich, kein Möbelstück rutschte auf dem Boden herum. Für Seeleute war es keine Frage, ob sie einem Sturm begegneten, sondern wann und so waren alle Einrichtungsgegenstände entweder festgenagelt oder anderweitig gesichert. Laila erhob sich mühsam aus ihrer knienden Haltung. Walther sprang sofort auf und half ihr, sich auf das Bett zu legen. Sie war bleich wie ein Gespenst und ihre Männerkleidung trug noch mehr Flecken als zuvor. Der beißende Gestank ließ es selbst Walther flau werden und als Alchemist war er in dieser Hinsicht einiges gewohnt.
„Was ist los?“, fragte das Mädchen schwach.
Sie hatten die Pfortendeckel der Fenster geschlossen, weil der Anblick des aufgewühlten Meeres Lailas Zustand noch verschlimmerte.
„Kein Grund zur Sorge lässt der Kapitän ausrichten“, antwortete Walther mit bemühter Leichtigkeit. „Die Vannarion hat schon ganz andere Stürme überstanden.“
Sie gab nicht zu erkennen, ob sie ihm glaubte, aber die nächsten Stunden ließen offensichtlich werden, dass er gelogen hatte. Der Seegang wurde schlimmer. Selbst durch die geschlossenen Pfortendeckel heulte der Wind wie ein Heer von Gespenstern und drückte Meerwasser durch den verschlossenen Abort herein. Nach einer unendlich erscheinenden Zeit kam Kapitän Geryon wortlos in die Kajüte gestürzt, riss eine Reihe von Gegenständen aus den Kisten unter seiner Sitzbank und verschwand wieder nach draußen. Die Lage musste ernst sein, wenn er jede Ehrerbietung Walther gegenüber vermissen ließ. Der Alchemist blickte ihm lange nach, während Laila unruhig aber zu Tode erschöpft schlief.
So vergingen sechs Tage. Selbst Walther, der für gewöhnlich keine Angst vor dem Meer hatte, wagte sich nicht an Deck, auch um die Seeleute nicht zu behindern. Laila dagegen war mehr tot als lebendig. Zu essen gab es nur trockenen Schiffszwieback und Salzfleisch. Niemand war verrückt genug, bei diesem Seegang ein Feuer zu entzünden. Walther vertrieb sich die Zeit damit, in seinem Kompendium zu blättern, die alchemistischen Formeln zu studieren und sie zum wiederholten Mal in eine Reihenfolge zu sortieren, in der sie einmal in dem fertigen Buch erscheinen sollten. Der trockene Geruch des Pergaments vertrieb wenigstens etwas von dem Gestank von Lailas Seekrankheit.
Auch der Kapitän kam nur selten herein, um nach seinen Passagieren zu sehen. „Meine Männer sind unzufrieden“, knurrte er. „Sie sagen, ich hätte Eure Tochter nie an Bord lassen dürfen.“
Walther nahm ihn am Arm und zog ihn in den kurzen Gang vor der Kajüte. „Ihr seid klüger als das, Kapitän“, zischte er. „Nicht Laila, bringt diesen Sturm, sondern der Herbst. Ihr wusstet besser als ich, welches Risiko Ihr eingeht, wenn Ihr zu dieser Jahreszeit auf das Meer segelt.“
Geryon riss seinen Arm aus Walthers Griff. Die heftigen Bewegungen des Schiffs warfen ihn von einer Schiffswand zur anderen, wie das Pendel einer Uhr. „Und das war vielleicht ein Fehler. Sechs Männer habe ich bisher verloren und der Sturm zeigt keine Anzeichen, in seiner Wut nachzulassen.“
„Vergesst nicht, mit wem Ihr redet, Kapitän“, gab Walther gereizt zurück. Wenn ein Nihynier so mit einem Meisteralchemisten sprach, standen die Dinge schlecht. Gefährlich schlecht. „Ich verstehe, dass Ihr im Moment unter großen Druck steht. Aber das ist kein Grund, Eure Erziehung zu vergessen.“
Geryon senkte den Blick.
Walther unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Auch wenn die Vannarion ein nihynisches Schiff war, war der Kapitän doch der Einzige, der aus der Gelehrtenstadt stammte. Seine Männer teilten seine von klein auf anerzogene Ehrerbietung für Walthers blaue Robe nicht. Solange sie unter Geryons Schutz standen, würden die Matrosen es nicht wagen, die Hand gegen Laila zu erheben. Aber es gab unzählige Geschichten von Seeleuten, die Menschen über Bord warfen, die angeblich Unglück über das Schiff brachten. Er konnte nur hoffen, dass der Sturm nachließ, bevor es zu einer Meuterei kam.
„Hafen!“ Ein aufgeregter Matrose stand in der Luke und sprach ein katastrophales tamurisch. „Hafen voraus Kapitän!“
Geryon ließ Walther stehen und eilte an Deck. Der Alchemist folgte ihm. Der Sturm hatte nicht nachgelassen. Walther hielt sich verzweifelt an einem Tau fest und versuchte, in der Entfernung etwas zu erkennen. Die Augen der Matrosen mussten besser sein als seine, denn er erkannte nur das stille Grau der Wolken über dem tobenden Grau des Meeres. Vier Seeleute stemmten sich gegen den Kolderstock, um das Schiff auf den Kurs zu zwingen, auf dem sie ihre Rettung ausgemacht zu haben glaubten.
Träge drehte die Vannarion ihren schwerfälligen Bug in die gewünschte Richtung, aber unirdisch riesige Wellen warfen sie immer wieder herum, wie eine Katze, die mit einer Maus spielt. Als wollten sie ihnen die Hoffnung auf Rettung lassen, nur um sie im letzten Moment brutal zu zerschmettern. So wild wurden sie hin und her geschleudert, dass Walther unmöglich sagen konnte, ob sie sich in die richtige Richtung bewegten. Der Kapitän warf sich an der Seite seiner Männer gegen den Kolderstock. Seinen Hut hatte der Sturm sich als Appetithappen geholt. Regen durchtränkte sie, als hätte der Wind das Meer emporgerissen, um sie von oben zu ertränken. Walthers Robe hing schwer wie Blei an seinem Körper und die Haare klebten ihm am Kopf. Seine Zähne klapperten, ob vor Angst oder vor Kälte war unmöglich zu sagen. Vermutlich beides.
Langsam schälte sich das Licht eines Turms aus der konturlosen Ferne. Sie hatten es tatsächlich geschafft! Aber wie wollte der Kapitän die Vannarion bei diesem Sturm durch die steil aufragenden Klippen in den Hafen steuern? Eine Welle zur falschen Zeit und sie wurden an denselben Felswänden zerschmettert, die ihnen Schutz vor dem Sturm bieten sollten. Walthers Hand umklammerte immer noch das Tau. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt in der Lage war, das zwei Zoll dicke Seil loszulassen. Er starrte auf den Hafeneingang, als könnte er die Vannarion so hindurch zwingen. Als er lange genug vor sich hin stierte, schien es ihm plötzlich, als stünde das Schiff vollkommen still und die Welt hüpfe wild um sie herum. Und sie versuchten, diese wahnwitzig herumturnende Hafeneinfahrt zu treffen, wie ein Jäger einen hakenschlagenden Hasen. Nur war noch nie ein Jäger von einem Hasen gegen dreihundert Fuß hohen Fels geschmettert worden, wenn er ihn verfehlte.
„Weiter!“, brüllte der Kapitän gegen das Heulen des Sturms und das Tosen der Wellen.
Die Männer mühten sich mit all ihrer Kraft, doch der Wind und das Meer lachten nur über ihre Bemühungen. Der Bug schlingerte hin und her aber die Vannarion drehte sich nicht in Richtung ihres Ziels. Nur eine Welle und sie blickten wieder hinaus auf das todbringende Wasser.
„Weiter, ihr nudelarmigen Chorknaben!“, brüllte der Kapitän. Wie schafften es die Seeleute nur, angesichts dieser überwältigenden Übermacht nicht einfach niederzusinken und sich der Gnade des Schicksals zu überlassen? Doch Aufgeben schien ihnen nicht einmal in den Sinn zu kommen. „Milradal holt Euch noch früh genug! Aber mein Schiff nehmt ihr nicht mit!“ Er stemmte sich wieder gegen den fünfzehn Fuß langen Balken, der die Vannarion steuerte. Fünfzehn Fuß Eichenholz gegen Meilen über Meilen todbringenden, erbarmungslosen Salzwassers. Und langsam, quälend langsam drehte der Bug in Richtung der Hafeneinfahrt. Immer näher kamen sie den scharfkantigen Granitfelsen, die eine natürliche Hafenmauer bildeten.
„Steuerbord!“, brüllte der Kapitän. „Wollt ihr uns alle umbringen, ihr syphilitischen Hurenböcke?“ Das Schiff drehte wieder in die andere Richtung. Zu weit! Sie hielten genau auf eine steil aufragende Felswand zu. Immer näher kamen sie ihrem Untergang. Walther spürte die Gischt, die von den Felsen zurückgeworfen wurde. Schon glaubte er, das Splittern der Planken zu hören. Da traf ein gewaltiger Brecher die Vannarion und drückte sie genau vor die Hafeneinfahrt. Es war, als durchschritten sie das Portal in eine andere Welt.
Sämtliche Seeleute fielen auf die Knie und dankten in einem Dutzend Sprachen ebenso vielen Göttern für die Rettung. Das Wasser des Hafens lag so ruhig unter dem Schiff, als hätte jemand hinter ihnen eine Tür geschlossen. Draußen heulte der Sturm seine Wut über ihre Rettung hinaus, aber hier drinnen war aus dem mörderischen Dämon wieder einfach nur bewegte Luft geworden. Walthers Suche sollte wohl doch nicht auf dem Grund des Meeres enden. Der Alchemist sah sich auf dem Schiff um. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dem Sohn eines Schiffseigners, dass der Frachter einen Großteil seiner Segel und Takelage verloren hatte. Der Vordermast war zwei Fuß über dem Deck gebrochen und der Hauptmast neigte sich in einem besorgniserregenden Winkel, weil der Sturm seine Stage, oberarmdicke Taue, zerrissen hatte wie ein wütendes Kind einen Spinnenfaden. Er lehnte sich gegen das Schott des Achterdecks und rieb sich die vor Müdigkeit und Salzwasser brennenden Augen. Dem Tod waren sie entronnen, aber die Vannarion würde so bald nirgendwohin segeln.



Flurenkron
Mühsam schleppte sich die Vannarion in das Hafenbecken der unbekannten Stadt, wie ein verwundeter Soldat, der nach einer schweren Schlacht mit Mühe und Not das Lazarett erreicht. Auch hier, in der schützenden Umarmung der Granitklippen war der Wind immer noch tückisch. Aber nach den vergangenen Tagen fühlte er sich für die Besatzung der Vannarion an wie ein laues Frühlingslüftchen.
Kapitän Geryon kratzte sich am Kopf und sah sich ratlos um.
Walther stemmte sich mühsam aus seiner sitzenden Position. Seine Arme waren schwer wie Stein und jeder Muskel in seinen Beinen schrie. Er hatte gar nicht gemerkt, wie sehr es ihn angestrengt hatte, sich im Sturm einfach nur aufrecht zu halten. Das Zerren des Windes brachte ihn ins Taumeln. „Was ist los, Kapitän?“
Geryon versuchte, seinen Hut zu ziehen, bevor er merkte, dass er keinen mehr trug. Er deutete auf den Hafen. „Seht Euch um, Ehrwürden. Sieht das für Euch nach Niwern aus?“
Walther ließ den Blick schweifen. Die Kaimauern, die Lagerhäuser am Hafen und die Stadt dahinter waren alle aus grauem Stein errichtet, aus demselben Granit, der auch die Hafenmauern bildete. Walthers Heimatstadt Mühlenborn, nicht weit entfernt vom südlichen Königreich Niwern gelegen, war dagegen aus braunem Sandstein, genau wie die meisten niwrischen Städte. Und auf der Landseite, jenseits der Stadtmauern erhoben sich undurchdringlich dunkle Nadelwälder. Ein beunruhigender Verdacht keimte in ihm auf. „Wo sind wir, Kapitän?“
Geryon strich sich über die spiegelnde Glatze. „Erinnert Ihr Euch, dass ich gesagt habe, wir haben im hohen Norden Reagenzien für das Millionenjahrhaus eingekauft?“
Walther nickte.
„Es sieht so aus, als könnte ich noch mehr einkaufen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, wir sind in Flurenkron.“
Schrecken und Erleichterung bildeten ein heißkaltes Gemisch in Walthers Magen. Immerhin waren sie nicht wieder in Kordorien. Aber Flurenkron lag nicht weit nördlich von Jevarien. Der Sturm hatte nicht nur alle ihre Fortschritte zunichtegemacht, er hatte sie hunderte von Meilen in die falsche Richtung geweht, nach Horien, dem Königreich im Norden, das seit dem Ende des tolsanischen Kaiserreiches mit Jevarien verfeindet war. Zwar befanden sie sich zurzeit nicht im Krieg, aber der war bei diesen Schwestern immer nur einen Wimpernschlag entfernt.
„Und es gefällt mir nicht, dass hier so viele Schiffe liegen“, brummte der Kapitän.
„Ist das ungewöhnlich?“, fragte Walther. „Der Sturm muss sie aufgehalten haben.“
Geryon schüttelte den Kopf. „Flurenkron ist schon lange kein bedeutender Hafen mehr. Unter gewöhnlichen Umständen bräuchte es Wochen, bis sich so viele Schiffe angesammelt haben. Kein Sturm dauert so lange. Nicht mal im Herbst. Nicht mal in Horien.“ Er drehte sich um und überblickte das Hafenbecken. Dann rief er den Steuermännern etwas in einer Sprache zu, die Walther nicht verstand und deutete auf ein Kai, an dem es doch noch einen freien Liegeplatz gab. Der Alchemist begab sich grübelnd in ihr Quartier.
***
Der Sturm tobte nach ihrer Ankunft noch drei Tage lang. Noch immer waren die Böen so stark, dass sich die Besatzung kaum an Deck wagte. Eingepfercht auf dem Mannschaftsdeck blieb ihnen wenig mehr zu tun, als zu würfeln und zu trinken, eine Kombination, die nicht gut ausgehen konnte. Walther hielt sich die meiste Zeit mit Laila in der Kajüte auf und verbarrikadierte die Tür, so gut es ging, wenn die Möbel am Deck festgenagelt waren. Er verließ sie nur, um für sich und seine Begleiterin das Essen zu holen. Der Gestank unter Deck war inzwischen schlimmer als in der Kapitänskajüte und nahm ihm beinahe den Atem. In den Rumpf zu beiden Seiten waren in regelmäßigen Abständen kleine Lüftungsklappen eingelassen, aber die verhinderten lediglich, dass die Männer im Schlaf erstickten. Größere hätten das Leben zwar angenehmer gemacht, in schwerer See ließen sie aber zu viel Wasser herein.
Walther atmete möglichst flach. Der Dunst von billigem, starkem Fusel allein hätte genügt, ihn zwei Tage lang betrunken zu machen. Von allen Deckbalken baumelten Hängematten und wiegten sich im unruhigen Wellengang des Hafenbeckens. Manche ihrer Insassen schliefen, während ihre Nachbarn lautstark ein Dutzend verschiedener Seemannslieder in zwei Dutzend verschiedener Sprachen grölten. Walther beobachtete eine Gruppe Matrosen, die einen ledernen Würfelbecher reihum kreisen ließen. Dabei stieß er an die Hängematte eines ihrer Kameraden, der mit einem kleinen Messer ein verblüffend realitätsgetreues Modell der Vannarion zu schnitzen schien. Der Mann verfluchte ihn in einer Sprache, die nach egyisch klang, obwohl der Sprecher keinerlei Ähnlichkeit mit einem Egyer hatte.
Doch seine Worte wurden von einem plötzlichen Radau übertönt, der aus der Gruppe der Würfelnden erscholl. Zwei Matrosen schienen über das Ergebnis eines Wurfs uneins zu sein, denn beide waren aufgesprungen und schrien sich mit hochroten Köpfen an, während sie wild gestikulierend immer wieder auf die Würfel wiesen. Walther konnte nicht umhin, den Mut des kleineren Mannes zu bewundern. Der andere überragte ihn um mehrere Handspannen und hatte die Statur eines rasierten Bären. Doch der Kleinere ließ sich von dem Imponiergehabe seines glatzköpfigen Kontrahenten nicht beeindrucken. Seine Augen zuckten unter dichten schwarzen Augenbrauen hierhin und dorthin, doch er wirkte nicht so, als suche er nach einem Fluchtweg. Eher nach einer Schwachstelle, die er ausnutzen konnte. Sein langer, stumpfbrauner Zopf schwang hin und her wie der Schwanz eines Tigers, der seine Beute belauert. Ihre Wut schaukelte sich immer weiter hoch, bis der Größere den Kleineren schubste und der, schneller als Walther auch nur zusammenzucken konnte, ein Messer zog und es seinem Kontrahenten in den Bauch rammte. Erst jetzt schritten ihre Kameraden ein und hielten den Angreifer fest, während der andere stumm und erbleichend zu Boden sank.
Von dem Aufruhr angezogen, kam der Kapitän herbeigeeilt. „Was in allen Höllen ist hier los?“, brüllte er. „Habt ihr nutzlosen …?“ Als er seinen am Boden liegenden Matrosen sah, verstummte er. Dann fiel sein Blick auf Walther. „Ehrwürden! Helft ihm! Schnell!“
Walther erwachte aus seiner Schockstarre. Doch er konnte nur hilflos den Kopf schütteln. „Ich bin Alchemist, Kapitän, kein Heiler. Ich kann ihm einen Trank gegen die Schmerzen geben, doch das ist alles.“
Geryon öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber gleich wieder. Er war Nihynier. Er kannte den Unterschied.
Walther eilte in die Kajüte, um etwas Mohnessenz aus seinem Gepäck zu holen. An Essen war nicht mehr zu denken. Aber als er zurückkehrte, war es für das Opfer bereits zu spät. Zwei bullige Matrosen hielten den Messerstecher fest, doch der machte keine Anstalten, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Mit erhobenem Kopf und vorgerecktem Kinn sah er seinen Kapitän an. Zwischen ihnen schienen Worte gefallen zu sein, die Walther versäumt hatte.
Auf Geryons Befehl wurden die Arme des Messerstechers an einem Deckbalken festgebunden und sein Hemd heruntergerissen. Noch immer versuchte der Matrose, unbeeindruckt auszusehen. Aber er verrenkte sich beinahe den Hals, um über die Schulter zu blicken, obwohl er wissen musste, was auf ihn zukam. Der Bootsmann trat hinter ihn und hob eine neunschwänzige Katze.
Kleine Metallkugeln waren in die drei Fuß langen Lederriemen eingeflochten. Bei ihrem Anblick stieg in Walthers Verstand das Bild des Folterknechts von Falkeneck auf und seine gepeinigten Fingerspitzen machten sich bemerkbar.
Der Missetäter bekam eine Lederrolle zwischen die Zähne. Sein Atem ging schneller, die Augen waren geweitet und Schweiß floss ihm über den Rücken.
Walther wollte sich abwenden, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Der Bootsmann, ein Hüne mit einem wallenden, feuerroten Bart und dem Nacken eines Preisstiers, hob die neunschwänzige Katze. Der Verurteilte umklammerte seine Fesseln. Mit jedem Schlag, den der Vollstrecker auf den entblößten Rücken des Matrosen niedersausen ließ, bissen die kleinen Kugeln in die Haut wie eine Meute winziger Jagdhunde in die Flanken eines Wildschweins.
Die ersten Hiebe ließ der Messerstecher schweigend, wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen über sich ergehen. Nach dem fünften stöhnte er bei jedem feuchten Klatschen des Folterinstruments auf. Nach dem zehnten schrie er seinen Schmerz hinaus. Nach zwanzig Hieben schließlich hing er bewusstlos an seinen Fesseln und schaukelte bei jedem Treffer sanft hin und her. Doch erst als die dreißig voll waren, ließ der Bootsmann von seinem Opfer ab und die anderen Matrosen schnitten den Bewusstlosen herunter.
Der Rücken des Mannes war eine einzige offene Wunde. Walther wollte ihm die Mohnessenz verabreichen, um seine Qualen ein wenig zu lindern, doch Geryon hielt ihn davon ab.
„Alberico hat das Leben eines Schiffskameraden genommen. Er kannte die Strafe, die darauf steht. Die Schmerzen sind Teil seiner Strafe und er wird sie in vollem Umfang erdulden.“
„Das kann ihn töten, das wisst Ihr“, sagte Walther.
Der Kapitän sah ihn mit eiskaltem Blick an. „Dann hat er es sich selbst zuzuschreiben.“ In diesem Moment schien ihm klarzuwerden, mit wem er gerade sprach. „Das Leben auf See ist hart und gnadenlos, Ehrwürden. Und es zieht Männer an, die ebenso sind. Wenn ich ihnen das Gefühl gebe, sie könnten mir auf der Nase herumtanzen, sind wir alle verloren.“
Zum ersten Mal seit Beginn der Seereise ging es Walther genauso schlecht wie Laila. Sollte er Geryon widersprechen? Er war ein Alchemist. Der Kapitän würde sich ihm kaum offen widersetzen. Aber sein Vater hatte ihn gelehrt, dass an Bord eines Schiffes niemand dem Wort des Kapitäns vor der Mannschaft widersprach, nicht einmal der Schiffseigner. Er steckte die Phiole in die Tasche und zog sich wortlos in ihre Kajüte zurück.
Die Stimmung unter der Besatzung verschlechterte sich zusehends. Und noch immer tobte der Sturm. Der Branntwein floss in Strömen. Die Lieder wurden rauer und lauter, die Prügeleien häufiger. Ein Seemann stolperte betrunken an Deck und wurde von einer tückischen Böe über Bord geweht. Die Besatzung bemerkte sein Fehlen erst am nächsten Morgen.
Walther dankte dem Himmel, dass der Sturm im Hafen nicht stark genug war, um dem Schiff ernsten Schaden zuzufügen. Sogar Laila erholte sich ein wenig, nachdem sie das offene Meer hinter sich gelassen hatten. Als die Wut des Windes endlich verraucht war, wagte sich Walther wieder an Deck.
Nachdem die Sturmwolken sich verzogen hatte, war es ein schöner Herbsttag in Flurenkron. Die Sonne glänzte auf den regennassen Häusern und Straßen und die Stadt sah aus wie frisch gewaschen. Ihr Hafen war kleiner als der von Alfshafen und viel weniger geschäftig. Obwohl alle Liegeplätze besetzt zu sein schienen, fehlte jede Spur von dem emsigen Treiben, das Häfen normalerweise auszeichnete. Man sah kaum Matrosen auf den Decks der Schiffe und niemand belud oder entlud sie. Man sollte doch denken, dass die Kapitäne die Gelegenheit ergreifen würden, nach dem Ende des Sturms, kurz vor Ende der Seefahrtssaison so schnell wie möglich auszulaufen. Doch niemand schien auch nur den geringsten Wert darauf zu legen. Der Kapitän war mit dem Bootsmann gerade dabei, die Schäden an seinem Schiff zu inspizieren.
„Was kann ich für Euch tun, Ehrwürden?“, fragte er erschöpft, als Walther sich ihm näherte. Seine Augen waren rot und von tiefdunklen Ringen umrahmt und Bartstoppeln sprossen auf seinem für gewöhnlich glatt rasierten Gesicht.
„Was denkt Ihr, wie lange die Reparatur dauern wird?“, fragte Walther.
Geryons meerwasserblaue Augen zeigten Resignation. „Zu lange, als dass wir vor den Winterstürmen noch lossegeln könnten. Die kalte Jahreszeit kommt früh in Euren nördlichen Breiten.“
Walther verkniff sich den Hinweis, dass er kein Horier war und dass Jevarien ein milderes Klima hatte. Für einen Nihynier war ein Tolsanier wie der andere. Selbst wenn er ein Alchemist war.
Er blickte hinaus auf den schmalen Streifen offener See, den man durch die Hafeneinfahrt sehen konnte. Im Herbst war es ein Wagnis, die Tolsanische See zu befahren, im Winter dagegen glatter Selbstmord. Wenn sie innerhalb der nächsten Wochen keine Passage fanden, mussten sie sich über Land nach Süden kämpfen oder in Flurenkron überwintern.
Walther rieb sich über das Kinn. „Wenn das so ist, fürchte ich, dass sich unsere Wege hier trennen, Kapitän. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.“
Geryon nickte stumm und wandte sich wieder seinem verwundeten Schiff zu. Er war kein Mann vieler Worte, ein Mann ganz nach Walthers Geschmack.
Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch zeigten Lailas Lippen ein erschöpftes Lächeln, als er ihr die Nachricht überbrachte. „Dem Himmel sei Dank. Ich werde nie wieder in meinem Leben ein Schiff betreten.“
Walther lächelte ebenfalls. „Lass das nicht den Kapitän hören. Er hat sich bei seiner Mannschaft nicht gerade beliebt gemacht, als er dich an Bord nahm und jetzt wurde er auch noch dafür bestraft.“
Eilig suchten sie ihr Gepäck zusammen. Walther zog einen langen, in Stoff eingewickelten Gegenstand hinter der dünnen Matratze hervor, wo er ihn notdürftig versteckt hatte. Himmlischer Zorn, das Schwert des Baldarenwolfs war so schwer, dass er sich unwillkürlich fragte, wie jemand überhaupt damit kämpfen konnte, geschweige denn einhändig wie Ortwein es getan hatte. Der Himmel hatte wieder einmal seinen Sinn für Humor bewiesen, als er diese legendäre Waffe ausgerechnet in den Besitz eines Gelehrten gegeben hatte.
Walther wünschte inständig, es gäbe einen unauffälligeren Weg, die Klinge zu transportieren, denn jeder Ritter in den drei Königreichen Tolsaniens und darüber hinaus würde alles tun, um in ihren Besitz zu gelangen. Sollte jemals bekannt werden, was er bei sich trug, waren er und Laila ihres Lebens nicht mehr sicher. Vielleicht sollte er es ins Meer werfen, dann wäre er diese Sorge los. Aber es konnte nicht reiner Zufall sein, der die Klinge in seinen Besitz gebracht hatte. Schließlich war es nicht irgendein Schwert, sondern die berühmteste Waffe in zwei Imperien. Der Himmel hatte irgendetwas mit ihr vor und bis er wusste, was das war, würde Walther sie geheim halten.
Nach den sintflutartigen Regenfällen der letzten Tage schien sich das Wetter eine Pause zu gönnen. Trotzdem schlugen Walther und Laila die Kapuzen ihrer Reisemäntel hoch. Niemand in Horien suchte nach ihnen, aber der schwere Stoff, der ihre Gesichter in Schatten hüllte, gab ihnen ein Gefühl der Sicherheit. Sie eilten über die noch immer glitschigen Steine der Kaimauer, auf der Suche nach einem Gasthaus, wo sie vor den drohenden Unbilden des Wetters geschützt waren. Eine der Straßen gab den Blick auf einen Marktplatz frei. Auch wenn Flurenkron deutlich kleiner war als Alfshafen, so musste doch jeden Tag ein Markt stattfinden, damit sich die Stadtbewohner mit dem Lebensnotwendigen versorgen konnten. Selbst in Walthers Heimatstadt Mühlenborn war das der Fall gewesen und die war noch wesentlich kleiner als Flurenkron. Aber auf dem Platz, der sich seinen Blicken jetzt darbot, waren nicht einmal die Hälfte der Stände besetzt und die, die es waren, präsentierten eine geradezu armselige Auswahl. Was war in dieser Stadt los? Auch die Marktbesucher bewegten sich, als würden sie verfolgt. Sie starrten zu Boden, keiner sprach mit dem anderen und sie schienen sich aus dem Weg zu gehen, so gut es nur irgend ging. Wenn sich doch ein Gespräch entspann, dann waren die Leute kurz angebunden, und dem Klang ihrer Stimmen nach ziemlich gereizt.
Laila zog ihn am Ärmel. „Komm schon“, sagte sie, ihre Stimme immer noch matt von ihrer kräftezehrenden Seekrankheit. „Wir müssen ein Gasthaus finden, bevor der nächste Wolkenbruch kommt.“ Misstrauisch beäugte sie die dunklen Wolken, die schon wieder tief über der Stadt hingen.
Nur wenige Schritte vom Hafenbecken wurden sie fündig. Das Wirtshaus war völlig verdreckt und so heruntergekommen, dass nicht einmal ein Schild über dem Eingang hing. Nur zwei verrostete Ketten klimperten traurig im Wind. Das Dach sackte in der Mitte durch und trug große Flecken verrotteter Schindeln, als leide es an der Lepra. Ein Fenster war mit Brettern vernagelt und bei den übrigen die Fensterläden vorgelegt, als verschlösse das Haus die Augen vor der Welt. Mit anderen Worten, genau die richtige Sorte Gasthaus für zwei Flüchtige.
Walther wollte die Tür öffnen, doch sie war fest verriegelt. Er klopfte dagegen. Das billige Fichtenholz zitterte in der Türfüllung. Er versuchte, durch eine der breiten Spalten zu sehen, doch der Gang dahinter war stockfinster. Als nach ein paar Augenblicken niemand reagierte, klopfte er noch einmal. Wieder geschah nichts. Waren das Schritte? Er trat zurück und sah zu den Fenstern im ersten Stock. Auch die waren verrammelt, als stünde das Haus unter Belagerung. Große Flecken Putz waren abgefallen und gaben den Blick auf die Holzgeflechte in den Gefachen frei. Wenn er hochklettern könnte, könnte er sie vermutlich herausreißen. Aber was würde das nützen? „Hallo!“, rief er. „Hallo?“ Er warf einen Blick über den klapprigen, aus krummen Ästen zusammengestückelten Zaun, der den überwucherten Küchengarten umgab. Oder das, was in einem anderen Gasthaus vielleicht ein Küchengarten wäre. Wenn hier einmal Gemüse gewachsen war, war es längst vom mannshohen Unkraut verschlungen worden. Dort drin könnte sich eine Kompanie Bergriesen verstecken und niemand würde sie jemals finden. Nach einer Weile kratzte er sich am Kopf. „Wie es scheint, brauchen sie keine Gäste.“ Nur gut, dass sie in einem Hafen waren.
Das nächste Gasthaus war kaum weniger heruntergekommen. Immerhin besaß es ein Schild über der Tür, allerdings war das so verwittert, dass das Bild darauf beim besten Willen nicht zu erkennen war. Hier waren die Fensterläden geöffnet, aber die Fenster so verdreckt, dass das kaum einen Unterschied machte.
Noch bevor Walther die Tür öffnen konnte, wurde sie von einem kleinen Frettchen von einem Mann aufgerissen. „Was wollt Ihr?“ Der Gestank, der ihm aus der Tür folgte wie ein großer, haariger Hund war schlimmer als in einer Latrine nach einem Sauerkrautfest.
Der Alchemist hob die Augenbrauen. Von einem Gastwirt sollte man etwas mehr Freundlichkeit erwarten, selbst wenn er eine dermaßen üble Spelunke betrieb. „Ich brauche ein Quartier für mich und meine Tochter.“
Der Wirt kniff die Augen zusammen. „Habt Ihr Geld?“
Walther fischte einen Schilling aus seiner Börse und ließ ihn in der Sonne glänzen. „Der sollte für eine Woche reichen.“
Ein gieriger Ausdruck trat in die Augen des Wirts, als er nach der Silbermünze grapschte. „Also Ihr und Eure Tochter, ja?“ Er sprach das Wort ‚Tochter‘ aus, als räkele sie sich nackt auf einem Bett, das mit dunkelrotem Samt bezogen ist. Der Wirt bemerkte seine Verstimmung jedoch gar nicht. Stattdessen stierte er Laila mit einem anzüglichen Grinsen an und entblößte die übliche lückenhafte Reihe halb verrotteter Zähne, die das Erkennungszeichen aller rattenartigen Menschen ist. Das Mädchen sah ihn müde an. Als er ihren Blick bemerkte, erschrak der Wirt so sehr, dass er die Münze fallen ließ, als sei ihm gerade eingefallen, dass er ein Werwolf war. „Seid Ihr irre, die Kleine in mein Haus zu bringen?“ Er taumelte zurück und warf die Tür hinter sich zu.
Walther starrte die geschlossene Tür an. Was war da gerade geschehen? Er hob die Silbermünze auf und betrachtete sie von beiden Seiten. Dann sah er Laila an. Aber die war ebenso ratlos wie er. Seufzend machten sie sich wieder auf den Weg. Was ging nur in dieser Stadt vor? Walthers Glieder fühlten sich nach den Anstrengungen der letzten Tage an wie versteinert. Langsam schleppten sie sich zum dritten Gasthaus im Hafenbecken. Ihre letzte Chance, noch ein Quartier zu finden.
Die Kapitänswitwe war nicht das größte Wirtshaus, aber es machte einen sauberen Eindruck. Der weiße Putz bröckelte nicht ab, die wohlbeleibte Frau mit dem schwarzen Schleier auf dem Schild über dem Eingang war deutlich zu erkennen und durch die Fenster konnte man sogar ins Innere sehen. Und nachdem sie eingetreten waren, bestätigte sich der erste Eindruck. Der Boden war sauber gefegt und die warme Luft roch nur ein wenig nach Rauch, obwohl in den zwei Feuerstellen des Gastraums große Feuer loderten. Stattdessen wurde das Aroma des Hauses von Essensgerüchen überlagert, die Walther das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Beinahe erwartete er, auf den Gästetischen Rüschendecken zu sehen.
Nachdem sie Jevarien hinter sich gelassen hatten, mussten sie keine Verfolgung mehr befürchten. Trotzdem hätte Walther sich in einem anderen Gasthaus wohler gefühlt. Dieses sah aus, als würde es von respektablen Gästen besucht. Und respektable Gäste riefen im Zweifelsfall schneller nach den Wachen, als betrunkene Matrosen.
Die Wirtin war eine dicke Matrone mittleren Alters, die ein Auge permanent zukniff, als sei eine Fliege für immer darin gefangen. „Seid gegrüßt, gute Frau“, rief Walther ihr freundlich entgegen. „Meine Tochter und ich benötigen Euer bestes Zimmer.“
Als sie Laila in ihrem erbärmlichen Zustand sah, schien sie sofort von Muttergefühlen überwältigt zu werden. „Oh je“, rief sie aus. „Du bist ja völlig ausgezehrt, armes Ding. Hat sie das Fieber erwischt?“, fragte sie an Walther gewandt.
„Nein, nein, keine Bange“, wehrte der Alchemist ab. Nicht dass sie gleich wieder davongejagt wurden, weil sie eine ansteckende Krankheit befürchtete. „Unser Schiff kam vor vier Tagen im Sturm an und die See bekommt meiner Tochter nicht sehr gut.“
„Dann komm mal mit, Kindchen.“ Sie nahm Laila bei der Hand und führte sie in den Gastraum. „Ich weiß genau, was du jetzt brauchst. Es gibt nichts Besseres als eine kräftige Brühe, um sich von der Seekrankheit zu erholen.“ Sie begutachtete das Mädchen kritisch von oben bis unten. Falls sie erkannte, was die rotbraunen Schmierflecken waren, ließ sie sich nichts anmerken. „Du siehst ja aus wie ein Gespenst. Nicht mal ein anständiges Kleid hat man dir gegeben.“
Laila ließ sich ohne Widerstand von der Frau führen.
Der große Raum war beinahe leer. Etwas verwunderlich, wo so viele Schiffe im Hafen lagen. Walther machte eine entsprechende Bemerkung.
Die Wirtin lachte. „Das hier ist nicht der Blaue Pelikan. Die Matrosen bringen ihre Heuer woanders durch.“ Walther konnte sich gut vorstellen, wo. „Und jeder Kapitän, der etwas taugt, verbringt eine solche Zeit auf seinem Schiff.“
Bevor er sie fragen konnte, was sie damit meinte, war schon in die Küche geeilt. Bei ihrer Rückkehr brachte sie eine Schüssel mit dampfender Brühe und stellte sie auf den Tisch vor Laila. Walther bekam einen köstlich duftenden Eintopf mit einer dicken Scheibe einigermaßen frischen Brotes.
„Esst“, forderte sie sie auf. „Man weiß dieser Tage nie, wann man wieder eine vernünftige Mahlzeit bekommt.“
Walther langte tüchtig zu. Er hatte auf der Vannarion nicht gefastet wie Laila, doch der Smutje war nicht gerade ein Meister seines Fachs gewesen. Die Wirtin der Kapitänswitwe verstand sich dagegen ausgezeichnet aufs Kochen.
„Euer Schiff wird nicht so bald auslaufen“, sagte die kleine Frau und setzte sich zu Walther und Laila an den Tisch.
Das Mädchen nahm einige vorsichtige Löffel der Brühe. Die heiße Flüssigkeit musste eine Wohltat für ihren geschundenen Magen sein.
Walther blickte die Wirtin verwundert an.
„Schaut nicht so überrascht, Meister. Dieses Haus heißt nicht ohne Grund Zur Kapitänswitwe. Mein Arbert fuhr dreißig Jahre lang zur See. Da lernt man auch als Frau ein bisschen was über Schiffe.“ Sie blickte Laila mitleidig an. „Zum Beispiel, dass diese abergläubischen Holzköpfe bestimmt dir die Schuld an ihrem Unglück gegeben haben. Männer können schlimmer sein als Kinder. Habt Ihr sie deshalb als Jungen verkleidet? Aber mit dieser feuerroten Lockenpracht hat Euch das sicher keiner abgekauft.“ Sie lachte ein kehliges Lachen. „Keine Sorge Schätzchen. Die Kapitäne gehören für gewöhnlich zu den Klügeren.“ Sie tätschelte Lailas Hand, die auf der rauen Tischplatte neben der Schüssel ruhte.
„Verzeiht, doch wir suchen eine Passage nach Nihynis“, unterbrach Walther ihren Redefluss.
Sie rückte die weiße Haube zurecht, die ihre stahlgrauen Haare bedeckte. „Eine Passage? Na da werdet Ihr Eure liebe Not haben.“
Walther sah sie fragend an.
„Habt Ihr die Flagge am Hafeneingang nicht gesehen?“ Sie stand auf und ging zu einem Fenster, das den Blick auf das Hafenbecken freigab. „Dieser elende Saufbold!“ Sie kehrte wieder zurück an den Tisch. „Wahrscheinlich hat der Sturm die Flagge abgerissen und der Hafenmeister schafft es nicht, lange genug nüchtern zu sein, um sie zu ersetzen. Ich glaube, ich muss mal wieder ein ernstes Wort mit seiner Frau reden.“
„Von was für einer Flagge redet Ihr?“, fragte Walther und schaffte es nicht ganz, die Ungeduld aus seiner Stimme zu verdrängen. So freundlich und hilfsbereit ihre Wirtin auch war, es gehörte nicht zu ihren Stärken, bei der Sache zu bleiben.
Sie hob eine Augenbraue. Unausgesprochener Tadel lag in ihrem Blick. Einen Seemann, der so mit ihr sprach, hätte sie wahrscheinlich mit dem Kochlöffel verprügelt. „Von der Quarantäneflagge, die am Hafeneingang hängen sollte.“
Walther starrte sie mit offenem Mund an.
„Wir haben die Rotfäule in Flurenkron“, fuhr sie fort und ließ sich seufzend auf einen Stuhl fallen. In ihren Augen lag tiefe Müdigkeit, als sie Walther ansah. „Die Leute sterben und niemand darf die Stadt verlassen. Ihr werdet also eine Weile meine Gäste bleiben.“
Walther ließ die angebissene Brotscheibe auf den Tisch fallen und sank in seinem Stuhl zurück. Sein Appetit war vergangen.
***
Von einer so beleibten Frau wie der Wirtin der Kapitänswitwe hätte Walther einen großzügigeren Frühstückstisch erwartet. Es gab einen frischen Laib Brot, der den Gastraum mit einem himmlischen Duft erfüllte, etwas Butter und zwei hartgekochte Eier. Das war alles. Allerdings hatte Walther sowieso keinen Appetit.
Er starrte sein halb gepelltes Ei an, als könnte er es so zwingen, die Lösung für ihr Problem zu enthüllen. Die Rotfäule! Wenn es einen erwischt hatte, war die Krankheit ein Todesurteil. Es gab kein Heilmittel. Und dank dieses Sturms saßen sie hier fest, bis die Seuche sich totgelaufen hatte, was bei dem langsamen Krankheitsverlauf Monate dauern konnte. Das drohende Unwetter vom Vortag hatte sich verzogen und durch die blankgeputzten Fenster schien die Herbstsonne an einem trügerisch schönen Tag, so als gäbe es keine Sorgen, so als lauerte dort draußen, ja sogar hier drinnen, nicht der unsichtbare Tod.
„Ich meine, was soll dieser Unsinn?“, echauffierte er sich. „Warum dürfen wir die Stadt nicht verlassen? Wir sind gerade erst angekommen! Wie könnten wir uns angesteckt haben?“
„Zum Glück scheint die Wirtin genauso zu denken“, sagte Laila. „Sonst hätten wir im Freien schlafen können.“
„Oder auf der Vannarion“, murrte Walther. „Vielleicht wäre das sogar besser gewesen.“
Sie runzelte die Stirn. „Wieso wäre das besser gewesen? Ich danke dem Himmel, dass ich keine Minute mehr auf dieser Kotzschaukel verbringen muss.“
Walther sah sich um. Ihre Gastgeberin war in der Küche beschäftigt. „Wer sagt uns denn, dass die Wirtin sich noch nicht angesteckt hat? Die Symptome manifestieren sich erst nach ein paar Tagen!“
Die kleine, dickliche Frau hieß Miltraud und hatte Laila und Walther noch am ersten Abend ihre Lebensgeschichte erzählt. Sie hatte vier erwachsene Töchter und zwei Söhne, von denen allerdings einer auf See verschollen war. Außerdem hatte sie siebzehn Enkelkinder und war seit fast zehn Jahren Witwe. Das Gasthaus hatte sie von ihrem Vater geerbt, weil nur einer ihrer Brüder in Flurenkron geblieben war und ein selbstverliebtes Flittchen geheiratet hatte, das nur sein Geld durchbrachte und in ihrem Leben noch keinen Tag gearbeitet hatte. Fand Miltraud.
Die Wirtin brachte ihnen zwei Scheiben kaltes Fleisch vom vorigen Abend. „Als sie die Seuche eingeschleppt haben, waren sie da nicht so streng.“
Walther und Laila starrten sie an. Der Alchemist versuchte, sich unauffällig von ihr zu entfernen, aber das Scharren des Stuhls auf den Bodendielen ließ ihn zusammenfahren wie das Bellen eines scharfen Wachhundes.
Miltraud erbleichte, so als sei sie selbst überrascht darüber, was da aus ihrem Mund gekommen war. „Bitte, vergesst, dass ich das gesagt habe.“
„Schon gut“, sagte Walther, hielt aber ihre Hand auf dem Tisch fest. Seine Finger juckten, so als könnte er spüren, wie die Krankheitserreger an seinem Arm hinauf krabbelten. Trotzdem zwang er sich, sie nicht loszulassen wie eine glühende Kohle. „Was meintet Ihr damit?“
Die dicke Frau sah sich um, als vermute sie hinter jeder Ecke einen Spion. „Als der König mit seinem Tross vor einem Monat hier ankam, ging die Rotfäule bereits unter ihnen um. Sogar Seine Majestät selbst war infiziert.“
Ihre Stimme wurde noch leiser. Laila beugte sich nach vorne, um sie besser zu verstehen. Dabei drückte sie das Mieder des Kleides an die Brust, das Miltraud ihr geliehen hatte. Es hatte einer ihrer Töchter gehört, die offenkundig die Figur ihrer Mutter geerbt hatte. Laila hätte bequem noch eine durchschnittlich große Katze in dem Mieder unterbringen können.
„Wo war da seine Sorge, die Leute vor der Ausbreitung der Seuche zu beschützen?“, zischte Miltraud. „Ich kenne mittlerweile Dutzende Infizierte und wir haben nicht alle den Leibarzt des Königs, der sich um uns kümmert. Stattdessen lässt er die Stadt abriegeln und seine Häscher erschießen jeden, den sie bei dem Versuch erwischen, aus der Stadt zu fliehen.“
Walther traute Ohren nicht. Seine Mutter hatte immer behauptet, es sei die Aufgabe des Adels, die Menschen zu beschützen. Aber wer hielt sich schon daran? Immerhin waren die feinen Herrschaften ja etwas Besseres als der Pöbel und ihr Leben deshalb auch wertvoller. Offensichtlich galt das für einen König noch viel mehr als für niedrigere Adlige. „Er lässt Jagd auf die Menschen machen?“ Warum flüsterte er eigentlich?
Die Wirtin zuckte mit den Schultern. „Heißt es jedenfalls. Und es ist noch niemand zurückgekommen.“
„Ist deshalb der Markt wie ausgestorben?“, fragte Laila.
Walther hatte Miltrauds Hand losgelassen, aber sie machte keine Anstalten, zu gehen. Einer gepflegten Plauderei schien sie nicht widerstehen zu können, selbst wenn sie befürchtete, deshalb im Kerker zu landen. Sie nickte. „Und der König hat so viele Mäuler zu stopfen, dass das Brot drei Mal so viel kostet, wie vor seiner Ankunft. Ich sag’s Euch, wenn uns die Rotfäule nicht umbringt, dann verhungern wir.“
„Der König versucht lediglich, die unkontrollierte Ausbreitung einer Seuche in seinem Reich zu verhindern“, sagte Laila. „Würden alle, die noch keine Krankheitssymptome zeigen, aus der Stadt fliehen, hätten sie innerhalb eines Monats ein Dutzend Ausbrüche anderswo.“ Selbst in dem viel zu weiten Kleid einer Bürgertochter konnte sie die Adlige nicht ganz verbergen. „Es mag keine populäre Entscheidung sein, aber ein guter Herrscher gibt seinem Volk, was es braucht, nicht was es will. Das hat mein Vater immer gesagt.“
Walther schnaubte verächtlich. Natürlich war sie auf seiner Seite. Selbst nach dem, was sie in Alfshafen durchgemacht hatte, glaubte sie noch immer, dass alle Adligen im Grunde ihres Herzens nur das Wohl ihrer Untertanen im Sinn hatten. „Das ist nicht die erste Quarantäne, die ich erlebe. Als das Meraniasfeuer in Nihynis ausbrach, riegelten die Prytanen die Stadt auch ab. Niemand durfte die betroffenen Stadtteile verlassen und niemand hinein. Weißt du, was es genützt hat? Die Gesunden wurden bald ebenfalls krank.“ Er hieb auf den Tisch, so dass Laila zusammenzuckte. „Wären wir gleich zu Beginn der Seuche geflohen, dann hätten sich Allaia und Selana gar nicht erst angesteckt! Aber stattdessen haben sie uns über Wochen mit Todkranken zusammengepfercht, in einer Stadt in der zwei Dutzend Familien in einem einzigen Haus leben. Damit haben sie nur erreicht, dass der Krankheit die Opfer niemals ausgehen!“ Eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf sagte, dass er auch dann nicht aus Nihynis geflohen wäre, wenn er es gekonnt hätte. Damals hatte er geglaubt, ein Heilmittel für die Krankheit finden zu können, die die Gelehrtenstadt erschütterte. Aber das war vor vielen Jahren. Damals war er ebenso naiv gewesen wie Laila jetzt. Damals war seine Familie noch am Leben.
„Eben“, sagte Laila. „Die Menschen in Nihynis leben dicht aufeinander. Aber die Städte und Dörfer Horiens sind viele Tagesreisen voneinander entfernt. Wie sollte sich die Krankheit über Meilen von menschenleeren Wäldern ausbreiten? Immerhin nimmt der König sich und seinen Hof auch nicht von der Quarantäne aus.“
Wollte sie denn nicht verstehen, dass der Schnitter bereits seine Sense für sie schärfte? Glaubte sie, dass sie davonkommen konnten? Wie kann man einem Feind entgehen, den man nicht sehen kann? Sein Atem wurde schneller. Er sah sich um, als kröche die Krankheit unter den Türspalten hindurch wie Nebel.
„Tut er nicht?“, knurrte der Alchemist. Er begann wieder, sein Ei zu pellen, riss aber mit der Schale große Stücke Eiweiß heraus. „Würde er sich selbst nicht ausnehmen, hätte er die Stadt gar nicht erst betreten dürfen. Oder glaubst du, dass die Wachen einen Bauern mit einer solchen Plage auch nur in Sichtweite des Tors gelassen hätten?“
„Sie waren mitten auf der Reise, als sie die Krankheit beim König feststellten“, sagte Laila und nahm ihm das Ei ab. Vorsichtig entfernte sie die Schale und reichte ihm das, was noch von seinem Frühstück übrig war. „Was hätten sie denn tun sollen? Auf der Straße wäre der König mittlerweile längst tot.“
„Ein Bauer wäre auf der Straße gestorben. Den hätte niemand auch nur in die Nähe Flurenkrons gebracht. Aber damit seine ach so vornehme Hoheit ein paar Wochen länger lebt, steckt man eine ganze Stadt mit einer tödlichen Seuche an!“ Walther gestikulierte wild mit dem Ei. „Er wird auch hier sterben, nur eben ein paar Wochen später! Und mit ihm womöglich hunderte anderer Leute, die ansonsten noch viele Jahre vor sich hätten! Aber wen kümmert schon eine Handvoll toter Bürger, wenn man das Leben eines Königs um ein paar Wochen verlängern kann? Die typische Gedankenlosigkeit des Adels!“
„Stimmt, diese Adligen sind die Pest“, knurrte Laila und warf ihr angebissenes Stück Brot auf den Teller.
„Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, brummte der Alchemist. Als ob er das nicht wüsste. „Man könnte meinen, du willst hierbleiben.“
„Will ich nicht. Aber was nützt es, wenn ich tobend und zeternd hier sitze und Leute anmeckere, die absolut nichts für meine missliche Lage können?“
Walther klappte den Mund zu und bemühte sich, das unschuldige Ei nicht für die Verfehlungen des horischen Hofes büßen zu lassen.
„Ich weiß, dass du nach Nihynis willst, um dein Kompendium zu veröffentlichen. Aber das kannst du nach dem Winter auch noch.“
Nach dem Winter? Vier Monate in dieser Todesfalle! Wie konnte sie angesichts dessen nur so ruhig bleiben? „Nur wenn ich noch lebe. Und auch dann wirft mich das um ein halbes Jahr zurück. Ein halbes Jahr, in dem viele Menschen sterben werden, die es nicht müssten. Die Heilmittel, die …“ Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie eine glühend heiße Ohrfeige. Er packte Lailas Arm. „Das Kompendium! Das ist es!“ Er lief so schnell zur Treppe, dass sein Stuhl klappernd zu Boden fiel.
„Was ist es?“, fragte Laila.
Aber Walther war zu aufgeregt, um ihr zu antworten. Stattdessen trampelte er die Treppe zu ihren Zimmern hinauf.
„Was ist es?“, rief Laila ihm hinterher.



Brot und Pilze
Nach ein paar Minuten kam der Alchemist die Treppe herunter gerannt und wedelte mit einem Pergament. „Gute und schlechte Nachrichten.“ Er knallte es auf den Tisch und Laila musste ihre Becher mit Milch festhalten, damit sich der Inhalt nicht über Walthers kostbares Blatt ergoss.
Die obere Hälfte war eng beschrieben mit Buchstaben, die aber in der Mitte des Pergaments plötzlich aufhörten, so als habe der Schreiber nicht gewusst, wie viel Platz er für seine Formel brauchte. Außerdem zeigte es eine merkwürdige Apparatur, die aussah wie ein Trinkschlauch, mit allerlei seltsam gewundenen Schläuchen, unter dem ein Feuer brannte.
Walther sah sie erwartungsvoll und mit glänzenden Augen an.
Sie erwiderte seinen Blick. „Was soll das sein?“
Die Anspannung wich aus seinem Körper. Enttäuschung machte sich auf seinem Gesicht breit. „Ein Heilmittel für die Rotfäule.“
Ihr Kinn knallte beinahe in die Butter. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Sie schüttelte den Kopf. Sie musste es sich eingebildet haben. „Wie ist das möglich? Es gibt kein Heilmittel für die Rotfäule. Das weiß doch jeder.“
„Ebenso wie für das Meraniasfeuer.“ Walther setzte ein triumphierendes Lächeln auf. „Ich sagte dir doch, dass das Kompendium Leben retten wird. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so schnell geht.“
Laila drehte das Pergament und betrachtete es genauer, während sie nachdenklich auf ihrem Brot herumkaute. Der Text darauf war tolsanisch, trotzdem verstand sie kein Wort. „Das hier“, sie wedelte mit der Hand über dem Blatt, „ist also ein Heilmittel für die Rotfäule.“
Hinter ihnen erklang das Klirren von Geschirr. Die Wirtin stand dort und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hatte ein ganzes Tablett frisch gespülter Becher fallen gelassen. „Ist das wahr, Meister?“, flüsterte sie.
Walther nickte.
Sie stieß einen Schrei aus und drückte ihn an ihre ausladende Brust. „Der Himmel möge Euch segnen! Ich hatte schon Angst, keiner von uns überlebt diesen elenden Winter.“ Sie lockerte ihren Griff etwas. „Schnell! Ihr müsst es zum König bringen! Es heißt, Seiner Majestät geht es sehr schlecht.“
Walther befreite sich aus ihrer Umarmung. „Nicht so hastig.“ Er zog seine Robe zurecht. „Ich habe das Heilmittel nicht. Ich weiß nur, wie man es herstellt.“ Er deutete auf das Pergament. „Das ist die schlechte Nachricht. Ich brauche eine ganze Reihe von Zutaten, die nicht leicht zu bekommen sind. Und Flurenkron ist nicht gerade Nihynis. Noch nicht einmal Alfshafen.“
„Dann sollten wir keine Zeit verlieren“, rief Miltraud und zog ihre weiße Schürze aus. „Ich helfe Euch. Ich kenne jeden Händler und jedes Marktweib in der Stadt.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Dann wird Euch jedenfalls niemand über den Tisch ziehen.“ Sie eilte davon.
„Ich hoffe, das mit deinem Heilmittel funktioniert“, murmelte Laila mit vollem Mund, während sie schnell ihre halb gegessene Scheibe Brot verschlang. „Ich weiß nicht, was sie mit dir macht, wenn du ihre Hoffnungen enttäuschst.“
Kurz darauf kehrte die Wirtin mit einem überbordend, aber kunstlos bestickten Mantel und einem Korb zurück, in dem ein ganzes Wildschwein Platz gefunden hätte. „Folgt mir!“, verkündete sie. „Einen König lässt man nicht warten!“ Sie zog Laila auf die Füße. „Ihr begleitet uns. Frische Luft tut gut, wenn man sich von einer schlimmen Seekrankheit erholt.“
Laila sah sehnsüchtig auf den Tisch, wo noch ein paar Brotreste lagen. Nachdem sie jetzt nicht mehr fürchten musste, an einer tödlichen Krankheit zu sterben, spürte sie erst das Loch in ihrem Magen. Doch Miltraud scheuchte sie und Walther aus dem Gasthof wie eine Henne ein paar zögerliche Küken. Laila fröstelte. Der Sonnenschein hatte einen warmen Tag versprochen, doch die Luft war kühl, mit den ersten Fingern des horischen Herbstes. Der beständige Wind ließ vielfarbige Blätter tanzen wie Vögel im Frühling und trieb dunkel drohende Wolken von Osten herauf. Eine klamme Kälte hing in der Luft wie geisterhafter Regen.
Zum ersten Mal fand Laila Zeit, sich die Stadt Flurenkron genauer anzusehen. Sie hatte eine kleinere Version von Alfshafen erwartet, aber das war ein Irrtum. Während in Alfshafen immer irgendwo gebaut wurde, fand in Flurenkron das genaue Gegenteil statt. Überall sah man Zeichen des Verfalls. Obwohl es so viel kleiner war, als die kordorische Residenzstadt, schien jedes dritte Haus leer zu stehen. Selbst die großen Stadthäuser wohlhabender Bürger hatten eingeworfene Fenster, schief in den Angeln hängende Türen, und Hauseingänge, in denen sich das tote Laub mehrerer Jahre angesammelt hatte. Putz bröckelte sogar von den Häusern, die noch bewohnt wurden, Malereien waren ausgebleicht und selbst Statuen beschädigt oder gleich ganz gestohlen worden, so dass nur noch die leeren Sockel von ihnen kündeten. Es sah aus, als sei die Stadt erst kürzlich erobert und geplündert worden.
Walther und Miltraud gingen voraus und besprachen die Zutaten, die der Alchemist für sein Heilmittel brauchte. Laila folgte ihnen in einigem Abstand über das unebene Kopfsteinpflaster. Viele Steine waren geborsten und niemals ersetzt worden, andere fehlten ganz. Mitten auf der Straße hatte sich ein ausgedehnter Schlammtümpel gebildet, wo jemand mehrere Dutzend Steine gestohlen haben musste. Und niemand kümmerte sich darum, das auszubessern. War diese Gleichgültigkeit eine Folge der Seuche oder hatte die Stadt sich schon vorher aufgegeben? Sie wirkte wie ein alter Soldat, der seinen Kampfeswillen verloren hat und nur noch darauf wartet, endlich zu sterben.
Andererseits sah man keinen einzigen Bettler. Aber auch das war kein Wunder. ‚Armut und Reichtum sind wie Licht und Schatten‘, hatte ihr Vater immer gesagt. ‚Je mehr Reiche es gibt, desto mehr Arme wirst du auch finden.‘ Ein reicher Fürst konnte mehr Bedürftige speisen als einer, der offensichtlich nicht einmal die Straßen seiner Residenz instand halten konnte. Und Bettler hingen selten besonders an ihrer Heimatstadt, wenn sie sich irgendwo anders ein besseres Auskommen erhofften.
Laila zuckte zusammen, als ein Hund heiser kläffend aus einer Gasse geschossen kam. Das Tier sah entsetzlich aus, hatte räudiges Fell, wo es noch nicht ganz ausgefallen war, und war so dürr, dass die Haut die Rippen von der falschen Seite zu umschließen drohte. Er verfolgte eine wesentlich besser genährte Ratte, die jedoch auf der anderen Straßenseite durch ein Loch in einem verfallenen Gartenzaun schlüpfte und ihn ohnmächtig jaulend zurückließ. Nach einigen Momenten zog der Köter den Schwanz ein und streunte zurück in die Gasse, wo ihn der Gestank von achtlos vergossenen Körperflüssigkeiten in seinen widerwärtigen Schoß zog. Laila unterdrückte ein Würgen, als das Tier an einer dunklen Pfütze leckte.
Der Markt war nur ein paar Querstraßen von der Kapitänswitwe entfernt. Andererseits war in Flurenkron so ziemlich alles nur ein paar Querstraßen entfernt. Es waren jedoch ebenso wenige Menschen zu sehen wie bei ihrer Ankunft. Die Händler starrten mit müden Augen vor sich hin, als erwarteten sie, jeden Augenblick von ihren Schemeln zu fallen. Und Miltraud hatte nicht übertrieben. Das Warenangebot war erbärmlich. Der Metzger hatte zwei Hartwürste in seiner Auslage liegen, die aussahen, als hätte er sie beim Reinemachen hinter seinem Mostfass gefunden. Besser sah es bei den Handwerkern aus, die keine Lebensmittel verkauften, beim Feinschmied und dem Kürschner, dem Schneider oder dem Schuhmacher. Aber wer hatte in so einer Lage schon Geld oder Muße, sich ein neues Wams zu kaufen? Die wenigen Kaufwilligen rafften das Nötigste zusammen, bezahlten und verschwanden wieder. Zumindest verstand sie jetzt, warum das so war. Man wusste nicht, ob man sich beim Verkäufer oder beim Schwatz mit dem Nachbarn den sicheren Tod einfing.
Sie war so mit ihren Beobachtungen beschäftigt, dass sie mit einem alten Mann zusammenprallte. Der stieß einen Schrei aus und erbleichte, als habe sie einen zweiten Kopf mit Reißzähnen. Sie versuchte, ihm mit seinen heruntergefallenen Einkäufen zu helfen, doch er flüchtete zeternd und wehklagend und ließ die Handvoll halb vergammelter Karotten auf dem Boden liegen. Laila sah ihm eine Weile ratlos hinterher, dann zuckte sie mit den Schultern und ging weiter.
Als sie den Bäcker nach dem Preis für einen Laib Brot fragte, verschlug es ihr beinahe die Sprache. Er verlangte fast vier Mal so viel, wie gewöhnlich!
„Getreide ist kaum zu bekommen“, antwortete er mit gereizter Stimme, als sei ihre Überraschung ein persönlicher Angriff. Vermutlich führte er dieses Gespräch sehr oft.
„Wie kommen überhaupt Lebensmittel in die Stadt, wenn niemand sie verlassen darf?“, fragte Laila.
Der Bäcker sah sie an, als sei sie aus großer Höhe auf den Kopf gefallen. Er musste einmal ein stattlicher Mann gewesen sein, aber jetzt hing die Haut an ihm wie der Mantel eines größeren Bruders und er hatte dunkle Ringe unter den Augen, als habe er seit Tagen nicht geschlafen. „Wie kannst du das nicht wissen?“ In dem alten Kleid der Wirtin sah sie aus wie eine einfache Bürgertochter, deshalb verbiss sie es sich, den Bäcker ob seines Mangels an Ehrerbietung zu maßregeln.
„Unser Schiff ist vor vier Tagen vor dem Sturm in den Hafen geflüchtet“, erklärte sie.
„Mein Beileid“, erwiderte der großgewachsene Handwerker mit einem bitteren Lachen. „Fragt sich, ob ihr nicht besser euer Glück auf See versucht hättet.“ Die Erklärung schien ihn zumindest etwas milder zu stimmen. „Draußen vor dem Tor stehen Soldaten, ebenso wie hier drinnen. Die Bauern aus der Umgebung geben ihre Waren dort ab und werden bezahlt. Die Wachen schaffen das Zeug in die Stadt und wir dürfen dann auf die Burg pilgern und um ein paar Tischabfälle betteln. Und die lassen sie sich auch noch fürstlich bezahlen.“
Laila nickte. Hunderte von Menschen, von Seiner Majestät selbst bis hinab zum geringsten Laufburschen, von denen viele nur das Beste gewohnt waren. Das triebe selbst in einer gewöhnlichen Situation sämtliche Preise nach oben. Wenn dann die Quarantäne dazu kam, war es ein Wunder, dass es noch keinen Aufruhr wegen der hohen Lebensmittelpreise gegeben hatte. Vermutlich verdankte der König auch das der Seuche.
Sie verließ den Stand des Bäckers und suchte nach Walther und Miltraud. Die sprachen mit einer erstaunlich großen Frau mittleren Alters, die eine klägliche Anzahl an Pilzen zu verkaufen suchte.
„Was wollt Ihr mir für einen Mist andrehen?“, beklagte sich Walther. „Der hier ist schon halb verfault!“
„Der ist noch gut, den kann man noch essen“, gab die Marktfrau mürrisch und gelangweilt zurück. Sie strickte irgendetwas und sah den Alchemisten nicht einmal richtig an.
„Das kann ja sein“, antwortete Walther sogar noch mürrischer. „Aber ich will ihn nicht essen. Ich brauche ihn für einen Heiltrank und dazu muss er frisch sein. Sonst kann ich einfach einen alten Schwamm nehmen.“
Das Marktweib murmelte etwas, aus dem Laila das Wort ‚Mutter‘ herauszuhören glaubte.
Miltraud schob Walther zur Seite. „Der Meister kennt ein Heilmittel für die Rotfäule, Raina. Also rück den frischesten Dolmenröhrling heraus, den du finden kannst. Ich weiß, du hast noch besseres Zeug für die besonderen Kunden.“ Sie warf einen Blick in Richtung der Burg und streckte die Hand aus. „Her damit, bevor ich nach hinten kommen muss und ihn mir selbst hole.“
Das Marktweib starrte sie einen Moment feindselig an, bevor sie zu der Erkenntnis zu kommen schien, dass Miltraud die Witwe eines Seemanns war. Sie legte ihre Strickarbeit zur Seite, suchte in ihrem Korb und förderte einen anderen Pilz zutage. „Ist der hier Eurer Hoheit genehm?“
Walther nahm ihn entgegen und betrachtete ihn kritisch. Dann roch er vorsichtig daran. „Der wird gehen.“
„Macht ’n Schilling“, sagte die Frau. Mit einem Mal war ihr Blick wacher geworden. Fürchtete sie, dass Walther mit dem Pilz davonlief?
Der starrte sie mit offenem Mund an. „Ein Silberstück? Dafür? Habt Ihr getrunken?“
„Ihr könnt gern versuchen, ob Ihr noch irgendwo ’nen frischen Dolmenröhrling findet. Viel Glück dabei.“ Sie nickte zufrieden, als Walther ihr murrend die Münze reichte.
„Wie läuft es?“, fragte Laila.
„Furchtbar“, knurrte Walther. „Die Leute hier kennen nicht mal den Unterschied zwischen Silberkraut und Silberdisteln. Und die Feuerwurzeln und der Drachenfuß sind so vertrocknet, dass ich sie unter gewöhnlichen Umständen keinem Hund geben würde. Es ist ein Wunder, wenn der Heiltrank bei diesen Zutaten überhaupt wirkt!“ Laila hatte den sonst so gefassten Alchemisten selten so aufgebracht erlebt. Wahrscheinlich fasste er es als persönliche Beleidigung auf, wenn seine Reagenzien nicht von erster Güte waren. Als Musterschüler des Millionenjahrhauses war er derlei Schwierigkeiten nicht gewohnt.
„Der Meister übertreibt“, sagte die Wirtin. „Immerhin haben wir die meisten Zutaten zusammen.“
„Riesenkeulen werden wir in der Stadt nicht finden“, fuhr Walther fort. „Die sind im unverarbeiteten Zustand giftig und hier gibt es keinen Alchemisten, der etwas damit anzufangen wüsste. Aber in diesen Breiten wachsen sie wild. Im Wald sollten wir fündig werden. Das größere Problem ist die Dyrnholmrose.“
Laila und die Wirtin sahen ihn fragend an.
„Eine Pflanze, die nur in Egyojmorien wächst.“ Walther kratzte sich am Kopf und sah sich suchend um, so als hoffte er, seine Blume doch noch irgendwo zu finden. „Sie hat starke heilende Eigenschaften und wird in vielen Heiltränken benötigt. Und sie ist auf dem ganzen Markt nirgends zu finden.“
„Die brauchst du für den Trank unbedingt?“, fragte Laila. Ihre Hoffnung begann zu sinken. Es wäre auch zu einfach gewesen.
„Nein, ich wollte damit das Labor dekorieren. In der Alchemie geht es in erster Linie um das richtige Ambiente.“ Walther trat gegen einen kleinen Stein, der leise über den Marktplatz kullerte.
Ein Gedankenblitz zuckte durch Lailas Verstand. „Und du sagst, Alchemisten brauchen diese Pflanze sehr oft?“
Walther runzelte die Stirn. „Ja. Wir alle haben unser Labor gern hübsch dekoriert.“
Ein breites Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. „Wenn es also ein Schiff gäbe, das gerade aus Egyojmorien kommt und in Richtung Nihynis segeln will, ist anzunehmen, dass der Kapitän so viele dieser Pflanzen geladen hat, wie er nur finden konnte?“
Walther stieß einen Freudenschrei aus. „Natürlich! Die Vannarion!“ Er umarmte Laila. „Ich sagte doch, du bist brillant!“
Sie stieß ein leises Quietschen ob seiner ungewohnten Euphorie aus. „Also müssen wir jetzt nur noch die Zutaten aus dem Wald besorgen.“
„Das könnte schwierig werden“, sagte die Wirtin. „Erinnert Ihr Euch? Die Wachen haben den Befehl, niemanden aus der Stadt zu lassen.“
Walther winkte ab. „Die sind genauso von der Seuche bedroht, wie wir. So dumm werden sie kaum sein, uns nicht hinauszulassen.“
Die Wirtin nahm ihm den Korb mit den Einkäufen ab. „Sie sind Soldaten“, murrte sie. „Überschätzt sie nicht.“
***
Walther straffte sich und marschierte auf das Stadttor zu. Flurenkron war so klein, dass es nur ein einziges gab. Es war aus gewaltigen Eichenbohlen gezimmert, doch die handbreiten Eisenbänder, die es zusammen hielten, waren rostfleckig und auch die Scharniere hatten schon bessere Tage erlebt. Aber ein schwerer Riegel war vorgelegt und mit eisernen Ketten gesichert. Beides war neu. Jemand wollte wirklich verhindern, dass jemand anderes die Stadt verließ. Die Befestigungen wirkten allerdings im Vergleich zu dem Bollwerk, das die Residenzstadt des Herzogs von Kordorien beschützte, geradezu kläglich. Nur ein einfacher Mauerring und der war weder so hoch noch so dick wie die äußere Mauer Alfshafens, von der Inneren ganz zu schweigen. Aber wahrscheinlich gab es in Flurenkron schlicht weniger zu beschützen. Ein Hafen, der so stark an Bedeutung verloren hatte, konnte nicht mehr annähernd so viel Gold einbringen wie früher. Weder Plünderer noch fremde Fürsten hatten viele Gründe, die Stadt anzugreifen. Flurenkron wurde ja schließlich nur deshalb von einer Grafenfamilie beherrscht, weil die Herzöge von Signarien kein Interesse mehr daran gehabt hatten. Vielleicht konnte sich das neue Herrscherhaus auch keine größere Befestigung leisten. Mauern waren teuer, hatte Laila gesagt.
Walther straffte sich und zog seine dunkelblaue Robe zurecht, das Zeichen seiner Zugehörigkeit zur Alchemistengilde. Er musste Autorität ausstrahlen. So wie bei Kapitän Geryon. Die Stadtwachen waren zwar keine Nihynier, aber sie wollten ein Heilmittel für diese Krankheit und er war ein Meisteralchemist mit der richtigen Formel.
Inzwischen hatte ein kalter Regen eingesetzt, der die wenigen verbliebenen Einkäufer vom Markt in ihre Häuser zurücktrieb. Donner grollte in der Ferne. Walther hätte liebend gerne seine Kapuze hochgeschlagen, aber das wäre für seine Verhandlung mit den Wachen wohl keine kluge Entscheidung. Sie sollten die Entschlossenheit auf seinem Gesicht sehen. Allerdings war es nicht einfach, ein entschlossenes Gesicht zu machen, während ihm eiskaltes Wasser in den Kragen tropfte.
Zeig ihnen, dass du das Recht hast, die Stadt zu verlassen und sie werden dich nicht abweisen. Stell dir vor, du wärst der König von Horien. Und im Moment haben sie mehr Grund, dir zu gehorchen als ihm.
Mit platschenden Schritten marschierte er schnurstracks auf den älteren der beiden missmutig dreinblickenden Waffenknechte zu. Sie trugen gelbe Waffenröcke mit dem gekrönten Löwen Horiens. Interessant, dass nicht die gräfliche Garde das Tor bewachte.
Die beiden taten Walther beinahe leid. Es konnte kaum etwas Schlimmeres geben, als bei einem solchen Wetter stundenlang stillstehen zu müssen. Ihre Kameraden auf den Wehrgängen durften wenigstens hin und her laufen. Die Torwächter waren wirklich nicht zu beneiden.
„Verschwinde!“
Walther klappte den Mund zu und glotzte den Soldaten fassungslos an. Wasser tropfte von den traurig herabhängenden Enden eines langen Schnurrbarts. „Ihr wisst doch noch gar nicht, was ich sagen will.“
„Interessiert mich auch nicht“, knurrte der Wächter. „Irgendeinen Scheiß, warum du ganz dringend aus der Stadt raus musst. Hat natürlich nichts mit der Seuche zu tun, ist aber so wichtig, dass du eigentlich schon gestern hättest gehen müssen. Also halt den Rand und verschwinde, bevor ich dich bis ins Hafenbecken trete.“
Sein Kamerad fasste seinen Speer fester, als fürchte er, Walther wolle sich mit Gewalt den Weg nach draußen bahnen.
Der Alchemist blinzelte. Die schöne Rede, die er sich zurechtgelegt hatte, war spurlos aus seinem Verstand verschwunden. Wie war das noch gewesen? Er holte tief Luft. „Mein Name ist Walther. Ich bin ein Meister des Millionenjahrhauses von Nihynis und ich muss die Stadt verlassen.“ Er setzte an, weiterzusprechen, aber die Wachen waren bereits in schallendes Gelächter ausgebrochen. „Ich muss ...“, versuchte er es erneut, aber die Männer hörten ihn vor lauter Lachen nicht einmal.
Laila und Miltraud standen hinter ihm und sahen ihn mit mitleidvollen Blicken an. Du bist hier nicht mehr auf der Vannarion, schienen sie zu sagen. Jetzt bist du wieder ein merkwürdiger Spinner und kein Mitglied der Herrscherklasse mehr.
Stell dir vor, sie wären Nihynier, sagte er sich selbst. Soldaten sind dazu ausgebildet, Autorität zu gehorchen. Er drehte sich zurück zu den Torwächtern. Seine Augen blitzten. „Ich sagte, ich muss dringend die Stadt verlassen“, wiederholte er lauter.
Das Gelächter verebbte allmählich. „Das ist der beste Versuch, den ich diese Woche erlebt habe“, entgegnete der ältere Wachmann. „Muss ich dir lassen.“ Er wandte sich an seinen Kameraden. „Er hat sich richtig Mühe gegeben, mit der Robe und allem, oder?“
Der andere Soldat nickte eifrig. Aus der Nähe betrachtet wirkte er sehr jung. Wahrscheinlich war er noch nicht lange Teil der Garnison. Kein Wunder, dass man ihn dazu verdonnert hatte, am Tor Wache zu stehen. Aber er überragte Walther um Haupteslänge und brachte sicher doppelt so viel auf die Waage. Und er sah sehr eifrig aus.
„Trotzdem kennst du den Befehl des Königs, Kleiner“, sagte sein erfahrener Kamerad. „Niemand verlässt die Stadt. Also nimm deine Mutter und dein Liebchen und geht wieder nach Hause, sonst setzt es was.“
Kleiner? Kleiner! Du dämlicher Ochse! Ich bin Walther aus Mühlenborn, Meister des Millionenjahrhauses und hier, um dir dein armseliges Leben zu retten! Zeig gefälligst etwas Respekt, sonst bist du am Ende der Einzige, der keinen Heiltrank bekommt! Er holte tief Luft und hielt die Worte zurück, die sich aus seinem Mund drängen wollten. „Ich kenne ein Heilmittel für die Rotfäule“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich brauche lediglich noch ein paar Zutaten aus dem Wald, dann kann ich die Stadt vor dieser Seuche retten.“
„Ach so, sag das doch gleich“, entgegnete der silberbärtige Soldat. „Das ist natürlich was völlig anderes, stimmt’s Alwin?“ Er packte Walther am Arm und schob ihn unsanft zurück zu Miltraud und Laila. „Hältst du uns für bescheuert? Glaubst du, du bist der Erste, der hier auftaucht mit irgendwelchen Ausreden, warum er dringend aus der Stadt raus muss? Ich sag’ dir nicht nochmal, dass du verschwinden sollst.“
„Aber Gerlach“, wandte der jüngere Soldat ein. „Was ist, wenn er die Wahrheit sagt?“
„Die Wahrheit?“, rief der Ältere. „Bewachst du das erste Mal das Tor? Noch nie hat jemand etwas von einem Heilmittel gegen die Rotfäule gehört. Aber jetzt, wo sie hier bei uns ausbricht, kommt zufällig der einzige Alchemist auf der ganzen Welt vorbei, der eins kennt? Hat deine Mutter dich mit dem Klammerbeutel gepudert?“
„Nur wenige kennen es“, sagte Walther und fühlte die Röte in sein Gesicht steigen. „Aber ich habe das Rezept in der geheimen Bibliothek des größten Alchemisten unserer Zeit gefunden.“
„Natürlich hast du das“, erwiderte der breit gebaute Wachmann. „Ich mach’ dir einen Vorschlag.“ Er nahm seinen Helm ab und hielt ihn Walther hin. „Wenn du den hier in Gold verwandelst, bringe ich dich persönlich aus der Stadt.“
Walther legte die Stirn in Falten. Sein Inneres brodelte wie ein Elixier in einer zu heißen Retorte.
Der ältere Wächter wandte sich an seinen Kameraden. „Sei nicht so dumm, Junge. Solche Kerle wollen nur Profit aus der Hoffnung von Narren schlagen. Ich hab’ schon ein Dutzend von der Sorte hängen sehen, weil sie den Falschen ausgenommen haben.“
„Was habt ihr zu verlieren? Ihr könnt ihn ja begleiten“, sagte Laila. Die Soldaten hatten ihre Anwesenheit anscheinend beinahe vergessen. „Seht es so: Wenn ihr meinen Freund hier in den Wald bringt, und er heilt den König, wird Seine Majestät euch ewig dankbar sein. Wenn er sich als Lügner erweist, dann wird er gehängt und ihr habt immerhin einen Verbrecher gefangen. So oder so wird der König zufrieden sein.“
„Komm schon, Gerlach“, rief der jüngere Soldat. „Meine Schwester ist auch krank. Vielleicht kann der Kerl sie retten.“ Der andere kratzte sich das Kinn. Das dicke Leder seines Handschuhs knarzte dabei, als sei er aus Holz. Schließlich spuckte er auf den Boden. „Ich geh doch nicht zum Hauptmann mit dieser schwachsinnigen Geschichte. Im besten Fall mach’ ich mich lächerlich und im schlimmsten Fall darf ich einen Monat die Latrinen schrubben, weil ich seine Zeit verschwende. Der alte Bernward ist nicht für seinen Humor bekannt.“
Walther versuchte, seinen Arm aus dem stählernen Griff der riesigen Pranke zu befreien. „Lass mich los du verbohrter …“
Laila legte ihm die Hand über den Mund. „Ich glaube nicht, dass sie das überzeugen wird“, raunte sie ihm zu.
Walther straffte sich. Laila nahm ihre Hand weg und auch der Soldat entließ seinen Arm aus seinem Griff. „Bisher hielt ich euch nicht für bescheuert“, brummte er mit mühsam erzwungener Ruhe. „Aber so langsam drängt sich mir der Eindruck doch auf. Ich sagte, ich kann euch und euren König vor einer tödlichen Seuche retten, doch ihr klebt an euren Befehlen wie eine Fliege am Honig.“
„Sag mal, täusche ich mich, oder hat dieses kleine Frettchen uns gerade bescheuert genannt?“, fragte der ältere Soldat seinen Kameraden. Er packte Walther am Kragen und zog ihn zu sich heran, dass dieser beinahe den Boden unter den Füßen verlor.
„Na ja“, gab sein jüngerer Kamerad zu bedenken. „Genau genommen hat er nur dich bescheuert genannt. Ich hab ja–“
„Zurück auf deinen Posten, du Geistesgröße!“, herrschte ihn der Ältere an. „Du bist hier, um Wache zu schieben, nicht um die Stadt zu retten.“
Der Jüngere zuckte zusammen und zog sich auf seine Position am Tor zurück, mit dem Schwanz zwischen den Beinen wie ein geprügelter Hund.
Der andere wandte sich wieder Walther zu. „Und von dir hab ich langsam die Schnauze voll! Wenn du jetzt nicht sofort verschwindest, prügle ich dich vor deiner Kleinen grün und blau.“ Dann versetzte er dem Alchemisten einen Faustschlag in den Magen, der ihn zu Boden gehen ließ. Bunte Lichter explodierten vor seinen Augen. Gehässig lachend begab sich der Torwächter wieder auf seinen Posten.
Laila und die Wirtin zogen ihn auf die Füße. „Und ich dachte, ich sei undiplomatisch“, sagte das Mädchen.
„Wie kann man nur so dämlich sein“, keuchte Walther. „Sie haben nichts zu verlieren und alles zu gewinnen. Und trotzdem sind sie so engstirnig.“
„Sie klammern sich an Gewissheiten“, sagte die Wirtin. „Außerdem sind die beiden nicht gerade die Hellsten. Was glaubt Ihr, warum man sie als Torwachen eingeteilt hat? Denen fehlt das Vorstellungsvermögen, diese Position zu missbrauchen.“
Walther richtete sich mühsam wieder auf. „Aber wir brauchen diese Zutaten. Wenn wir sie nicht bekommen, sterben die Leute, obwohl die Rettung nur ein paar Schritte entfernt ist.“
***
„Was jetzt?“, fragte Laila zwischen zwei Bissen ihrer restlichen Mahlzeit. Sie saßen wieder im Gastraum der Kapitänswitwe und sie verschlang jeden Krümel Brot, den sie in die Finger bekam. Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu und sie waren noch keinen Schritt weitergekommen. Sie mussten einen Weg aus der Stadt finden, sonst waren ihre bisherigen Erfolge bei der Beschaffung von Walthers Reagenzien bedeutungslos.
Laila fröstelte. Ihre Kleidung hing dampfend vor der Feuerstelle und hielt damit einen großen Teil der von den Flammen ausgehenden Wärme von ihnen ab. Die Wirtin hatte ihr ein anderes Kleid einer ihrer Töchter gegeben, das ihr ebenso schlecht passte, wie das letzte. Draußen warf der Wind den Regen gegen die Scheiben und heulte um das Wirtshaus wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe. Es war, als bemühe sich das Wetter, die Quarantäne zu unterstützen.
Der Alchemist zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht.“ Er spielte wieder mit seiner grünen Seidenschnur. „Wenn uns diese Granitköpfe nicht aus der Stadt lassen, kann ich das Heilmittel unmöglich herstellen.“
Die Wirtin marschierte auf und ab und fuhr sich mit den Händen durch ihre ergrauten Haare. „Und Ihr seid Euch sicher, dass dieser Trank wirkt?“
Walther machte ein ratloses Gesicht. „Ich habe es noch nie ausprobiert. Aber was hat Flurenkron schon zu verlieren?“
„Die Stadt nichts“, sagte die alte Frau und senkte wieder die Stimme. „Aber Ihr und ich, wir könnten alles verlieren.“
„Wieso?“, fragte Laila. Der Tisch war komplett leer gegessen. Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Sie hatte noch nie eine getragen, aber im Moment war es vielleicht besser, wie eine Bürgerstochter auszusehen. „Wir haben doch nichts Falsches getan.“
„Noch nicht“, sagte Miltraud und knetete ihr Taschentuch mit schwieligen, geröteten Händen. „Aber wenn der Meister dieses Heilmittel herstellen will, müssen wir das tun.“
„Nun macht es nicht so spannend“, sagte der Alchemist. Laila hatte ihn noch nie so unwirsch erlebt. Die Situation traf ihn härter, als er zugeben wollte. Vermutlich erinnerte sie ihn zu sehr an den Tod seiner Familie.
„Es gibt andere Wege aus der Stadt, als durch das Tor. Ich könnte da etwas organisieren, aber es wird nicht ungefährlich.“ Miltraud setzte sich an den Tisch, sprang jedoch gleich wieder auf. „Es heißt, vor der Stadt patrouillieren die Jäger des Königs und die haben den Befehl, jeden zu töten, der versucht zu fliehen.“
„Davon habt Ihr schon einmal gesprochen“, sagte Laila. Doch glauben konnte sie es nicht. Die Ausbreitung der Krankheit verhindern, schön und gut. Aber mit solchen Mitteln? Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sie über den König von Horien gehört hatte, aber außer seinem Namen fiel ihr wenig ein. „Glaubt Ihr wirklich, die töten Leute, nur weil sie aus der Stadt fliehen wollen?“
Die Wirtin machte eine hilflose Geste. „Heißt es.“
„Und Ihr habt nicht gehört, dass jemand nach einem Fluchtversuch wieder in die Stadt zurückgekehrt ist, ich erinnere mich.“
Die dicke Frau stützte sich auf die Rückenlehne eines Stuhls und atmete, als sei sie eben zur Burg und wieder zurückgerannt. „Wenn Ihr wollt, könnt Ihr die Stadt verlassen und Eure Rea-was-auch-immer suchen. Aber seid Euch des Risikos bewusst.“
Der Alchemist kaute auf seiner Unterlippe herum. Dann sah er Laila an. „Du musst mich nicht begleiten. Du weißt nicht, wonach wir suchen, also hast du keinen Grund, hierfür dein Leben zu riskieren.“
Mit einem tadellosen Sinn für Dramatik heulte der Wind noch lauter als zuvor durch die Gassen und ließ die Fensterscheiben in ihren Fassungen klirren und die Flammen im Kamin tanzen. Nur Blitz und Donner verpassten ihren Einsatz. Das Gewitter, das sich am Nachmittag angekündigt hatte, war wieder abgezogen.
Laila lachte leise. „Du meinst abgesehen von den Dutzenden, vielleicht Hunderten Leben, die wir dadurch retten könnten? Außerdem bist du ohne mich doch vollkommen hilflos im Wald.“ Sie zwinkerte ihm zu.
Die Wirtin wischte sich die Hände an der Schürze ab und machte einen achtbaren Versuch, entschlossen auszusehen. „Dann ist es entschieden. Ich organisiere Eure Expedition. Macht Ihr Euch inzwischen bereit, die Sonne geht bald unter.“
Während die Wirtin sich aufmachte, ging Laila auf ihr Zimmer und zog ihre Männerkleidung wieder an. Sie betrachtete ihr blasses, von Schlieren verzerrtes Spiegelbild in der Fensterscheibe. Miltraud hatte ihr Bestes gegeben, die Flecken zu entfernen, doch sie war kläglich gescheitert. Immerhin waren sie etwas verblasst und der Gestank war weg. Es fühlte sich noch immer merkwürdig an, Hosen zu tragen. Aber das Kleid der Wirtstochter war zu auffällig und auch nicht dafür gemacht, nachts durch den Wald zu schleichen.
Walther erwartete sie bereits wieder unten. Er trug seine dunkelblaue Robe, die zwar einigermaßen trocken war, dafür aber einen starken Rauchgeruch verströmte. Sie war eigentlich etwas zu ausladend für einen Marsch durch den Wald, doch die Farbe war in der Dunkelheit eine ideale Tarnung.
Nach kurzer Zeit kehrte auch Miltraud zurück. Der Wind raste herein, als sei sogar ihm das Wetter draußen zu nasskalt und die Wirtin musste sich mit dem ganzen Körper gegen die Tür stemmen, um sie zu schließen. Der Boden zu ihren Füßen verwandelte sich in eine Miniaturversion der tausend Seen von Egyojmorien. Sie warf einen kleinen Strauß getrockneter Blumen auf den Tisch. „Mit besten Grüßen von Kapitän Geryon.“ Sie schüttelte ihren Mantel wie ein nasser Hund. „Er weigerte sich, auch nur einen Heller dafür anzunehmen. Sagte, es sei ihm eine Ehre, Seiner Ehrwürden zu Diensten zu sein.“
Walther und Laila sahen sie erwartungsvoll an. „Und die andere Sache?“
Die dicke Frau senkte wieder ihre Stimme, wie immer, wenn sie gegen die Regeln verstieß. „Alles ist vorbereitet. Sobald es dunkel ist, brechen wir auf.“
Das Warten auf den Einbruch der Nacht zehrte an ihrer aller Nerven. Walther machte unentwegt Knoten in seine Seidenschnur, Miltraud wischte zum fünften Mal einen Tisch, in dem man sich spiegeln konnte, und Laila marschierte auf und ab wie ein Feldherr, dessen Feind sich verspätet.
Die dichten Regenwolken hatten den ganzen Nachmittag für dunkelgraues Zwielicht gesorgt, trotzdem bestand die Wirtin darauf, dass sie erst aufbrechen konnten, nachdem sie hinter dem Horizont versunken war. Und auch danach wollte sie noch zwei Stunden warten, nur um sicherzugehen. Dann endlich war Miltraud zufrieden. „Folgt mir, aber seid leise. Die Wachen sind sehr streng mit der Ausgangssperre.“
Der Mond musste zu drei Vierteln voll sein, doch bei der dichten Wolkendecke hätte er ebenso gut vom Himmel gefallen sein können. Sie huschten durch die finsteren Straßen Flurenkrons wie die Schatten, die diese Zeit beherrschten. Zumindest Laila und Walther taten das. Miltraud bewegte sich mit der Unauffälligkeit einer Lawine auf der Jagd nach dem nächsten Bergdorf. Nachts sah die Stadt völlig anders aus. Jedes Haus war gleichsam eine nachtschwarze Silhouette, die sich bestenfalls in ihrer Form etwas unterschieden. Sie ließen die offene Fläche des Hafenbeckens hinter sich und wandten sich landeinwärts. Hier war der Wind weniger stark, aber der Regen prasselte mit einer Stetigkeit auf ihre tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen, die Laila auf die Nerven ging. Schon nach wenigen Minuten waren sie bis auf die Haut durchnässt und die Kälte kroch langsam und geduldig wie ein erstklassiger Meuchelmörder durch den dicken Stoff ihrer Mäntel bis ins tiefste Knochenmark. Als Laila bemerkte, wie sehr sie fror, klapperte sie beinahe schon mit den Zähnen. Ihr fehlten die vertrauten, beruhigenden Geräusche der nächtlichen Natur. Keine Bäume, die sanft im Wind knarrten, nicht der kleinste Laut einer Eule. Nirgends kratzte ein Dachs oder schnüffelte ein Fuchs. Nur das schwere Stampfen von Soldatenstiefeln war zu hören und ab und zu das Fauchen einer Katze, die sich von dem Lärm gestört fühlte.
Ihre Stiefel verursachten kaum ein Geräusch, aber Miltraud schnaufte wie ein Ackergaul kurz vor dem Gnadenstoß. Walther dagegen war noch in sich gekehrter als sonst und schien gar nicht richtig anwesend zu sein. Rhythmisches Stampfen näherte sich ihnen. Eine Patrouille. Aber die Wirtin reagierte gar nicht! Laila hastete zu ihr und packte sie am Ärmel. Sie wies nach vorne, in die Richtung, aus der die Schritte kamen. Miltrauds Augen weiteten sich und suchten nach einem Fluchtweg. Laila zog sie zu einigen aufgestapelten Kisten. Am Tag wären sie als Versteck völlig ungeeignet gewesen, aber jetzt warfen sie tiefe Schatten in die Gasse, die sie so gut wie unsichtbar machten. Walther eilte in die Deckung und verschmolz dank seiner Robe mit der Dunkelheit. Die Wirtin watschelte los, aber so langsam, dass Laila sie am Liebsten angeschrien hätte, sich gefälligst zu beeilen. Sie starrte zum Eingang der Gasse, wo das Stampfen immer lauter wurde, und zog ihre Kapuze noch tiefer ins Gesicht, um auch ganz sicherzugehen, dass ihre feuerroten Haare darunter verborgen blieben. Ein Trupp Soldaten bog um die Ecke und Laila ging in Deckung. Sie hielten direkt auf das Versteck zu. Miltrauds Keuchen schien immer lauter zu werden. Hoffentlich behinderten die konischen Helme der Wächter ihr Gehör. Der Trupp marschierte direkt an ihrer Zuflucht vorbei, aber ihr Anführer stierte nur gelangweilt vor sich hin und zog seinen Mantel um sich. Einer seiner Männer unterdrückte ein Gähnen. Vielleicht hatte das unsägliche Wetter doch auch sein Gutes. Trotzdem wagte Laila es erst, zu atmen, als sie um die nächste Ecke gebogen waren.
Die Wirtin wartete auf Lailas Signal, bevor sie sie weiter führte. Laila versuchte, sich den Weg einzuprägen. Man konnte nie wissen, ob sie nicht alleine zurückkehren mussten, und Walther würde ihr dabei keine Hilfe sein. Ihr Ziel lag am anderen Ende der Stadt. Das offene Erdgeschoss wies es als Schmiede aus. Ein freundlicher, vierschrötiger Mann öffnete vorsichtig die Tür, als Miltraud leise ein Signal klopfte.
„Kommt schnell rein“, zischte er und sah sich draußen in der Gasse um, als wären sie nicht schon lange verhaftet worden, wenn die Patrouillen sie bemerkt hätten.
Als er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, öffnete er den Schieber einer Blendlaterne.
„Das ist der Meister, von dem ich dir erzählt hab’, Bronwig“, stellte die Wirtin vor.
„Wir danken Euch, dass Ihr uns helfen wollt, guter Mann“, sagte Laila, weil Walther keine Anstalten machte, den Mund zu öffnen.
„Nichts zu danken“, antwortete der Schmied. „Meine Mädchen sind ebenfalls krank. Wenn Euer Freund ein Heilmittel kennt, schulde ich ihm mehr als er mir.“
Walther schien immerhin zu bemerken, dass über ihn gesprochen wurde. Er blickte auf und murmelte etwas Unverständliches, bevor er wieder in seiner Grübelei versank.
Der Schmied drehte sich um und führte sie eine schmale Treppe hinauf, die bei jedem Schritt krachte, als wolle sie jeden Wächter in der ganzen Stadt herbeirufen. Über eine Klappe stiegen sie auf das Dach. Nachdem der Schmied sich vergewissert hatte, dass keine Wachen in Sichtweite waren, klemmte er sich in einen Spalt zwischen dem Kamin und der Stadtmauer und kletterte darin bis auf den Wehrgang. Walther und Laila taten es ihm nach. Der Regen machte beide Mauern glitschig und die eiskalten Muskeln in ihren Beinen ließen Laila beinahe abrutschen. Seltsamerweise schien Walther weniger Schwierigkeiten zu haben als sie. Miltraud drückte sich in den Schatten des Kamins, war aber zu dick, um sich in den Spalt zu zwängen. Oben angekommen band Bronwig ein Seil um eine der Zinnen und warf es in die Dunkelheit. „Sobald Ihr unten seid, ziehe ich das Seil wieder hoch. Es ist zwar eine lange Mauer, aber die Wachen kommen zu oft vorbei, als dass ich es hängen lassen könnte. Ich verstecke mich unten neben dem Schornstein. Wenn Ihr mit Eurer Suche fertig seid, ruft Ihr nach mir und ich werfe Euch das Seil wieder runter.“
Walther nickte mit zusammengepressten Lippen. Der Schmied bot ihm seine Laterne an, doch er wehrte ab. Zu Lailas Überraschung machte er sich als Erster an den Abstieg. Sie sah ihm nach und versuchte gleichzeitig, den Wehrgang in beiden Richtungen im Auge zu behalten. Als Walther die Hälfte der Strecke geschafft hatte, rutschte er mit den Füßen ab und klatschte schwer gegen die Stadtmauer. Lailas Herz blieb beinahe stehen. Die Hand des Alchemisten suchte verzweifelt nach Halt, doch vergeblich. Er verschwand in der Finsternis. Schnell schwang sich Laila über die Mauer und folgte ihm. Das Seil bot ihren klammen Fingern so viel Halt wie ein in Öl getränkter Regenwurm. Als sie sich dem Boden näherte, vernahm sie leises Fluchen. Erleichtert sah sie Walther, der sich in den Schutz einiger Büsche gesetzt hatte und seine Robe abklopfte.
„Geht es dir gut?“, fragte sie trotzdem.
„Nein. Aber mir ist nichts passiert“, murrte er. „Der Boden ist weicher als die Matratzen der Epheben im Millionenjahrhaus.“
Sie kicherte leise. „Also, was suchen wir?“
Walther gab seine Versuche auf, seine Robe sauber zu bekommen. „Riesenkeulen.“
Sie hob eine Augenbraue.
„Lange, schmale Pilze mit weißem Stiel und blassgrünem Hut.“ Er zog seine Alchemistenfackel aus dem Ärmel und schüttelte sie ein wenig. Schwaches weißes Licht leuchtete auf, als trüge er einen gefallenen Stern in der Hand. „Sie wachsen an den Wurzeln von Eisenbäumen.“
Laila wandte die Augen ab, um ihre Nachtsicht nicht zu ruinieren. „Du meinst Holzbecherlinge?“
Er ließ das Licht über den Boden kreisen, als erwarte er, gleich hier am Fuße der Mauer auf die gesuchten Pilze zu stoßen. „Nein, meine ich nicht. Holzbecherlinge sehen so ähnlich aus, sind aber bräunlich und nicht grünlich.“ Er stöhnte. „Alchemistisch gesehen sind Riesenkeulen hochwirksam und Holzbecherlinge völlig nutzlos. Aber weil sie unverarbeitet beide giftig sind, kennt niemand den Unterschied. Deshalb sind Riesenkeulen auch so schwer zu bekommen.“
„Schon gut“, antwortete Laila. In letzter Zeit war er wirklich unausstehlich. „Also suchen wir jetzt erstmal einen Eisenbaum.“
„Aber einen alten.“ Er sah sich um. „Die Pilze setzen sich erst daran fest, wenn sie etwa fünfhundert Jahre alt sind.“
„Großartig“, seufzte Laila. „Soll ich die Bäume jetzt fragen, wie alt sie sind?“
„Witzig“, brummte Walther. „Finden wir einfach den Baum. Der Rest wird sich schon zeigen.“
Laila streckte die Hand nach der Alchemistenfackel aus und schüttelte sie etwas mehr, so dass sie wenigstens fünf Schritte weit sehen konnte. Eine Blendlaterne wäre besser gewesen. Ihr Licht strahlte nicht in alle Richtungen. Warum hatte sie die des Schmieds nur nicht mitgenommen? In dieser vollkommenen Schwärze war ein einzelnes Licht umso leichter zu sehen.
Sie machte sich auf den Weg. In der Dunkelheit waren die Bäume kaum voneinander zu unterscheiden. Weder die Borke noch die Form ihrer Blätter ließ sich aus mehr als einem halben Dutzend Schritt Entfernung erkennen. Und selbst in Horien waren Eisenbäume nicht gerade häufig, vor allem wenn sie mehr als fünfhundert Jahre alt sein mussten.
Der Wind hier draußen war wieder stärker als in den schmalen Gassen der Stadt. Und weil sie die Fackel hielt, konnte Laila ihren Mantel nicht ganz schließen. Es kostete sie große Mühe, nicht mit den Zähnen zu klappern. Ziellos streifte sie durch die Nacht. Vielleicht hätte sie Miltraud bitten sollen, nach einem Führer zu suchen. Irgendjemandem, der sich im Wald auskannte und der auch ein Kind oder eine alte Mutter hatte, die mit der Seuche infiziert waren. Ab und zu kamen sie an einen Eisenbaum, aber die meisten waren so schmal, dass sie kaum ein Jahrhundert gesehen haben konnten. Und Pilze wuchsen auch keine an ihren Wurzeln.
Während sie suchte, hörte sie Stimmen und sah einen blassen Lichtschein in der Ferne. Schnell schob sie die Alchemistenfackel in die Tasche und zog Walther in die Deckung eines Haselgesträuchs. Der Geruch von feuchter Erde und verrottendem Laub stieg ihr in die Nase, während ihre Hosenbeine die kalte Nässe des Bodens aufsaugten. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, sonst hätten sie die Häscher aus einer Meile Entfernung gehört.
Raue Stimmen näherten sich ihrem Versteck und Laila hielt den Atem an. Dem Klang nach waren es zwei Männer, der eine mit der unsicheren Stimmlage eines Jünglings. Sie unterhielten sich über ein Mädchen, das er auf dem Erntedanktanz kennengelernt hatte. Laila schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihr Gespräch sie so sehr ablenkte, dass sie nicht auf ihre Umgebung achteten. Lauter und lauter wurden die Stimmen, bis sie ganz in der Nähe ihrer Deckung stehen blieben. Die Laterne der Wachen schwebte bewegungslos in der Dunkelheit, aber Schritte näherten sich ihrem Versteck, blieben genau auf der anderen Seite des Gebüschs stehen. Laila musste sich bemühen, nicht zurückzuspringen, als ein leises Plätschern ertönte. Walther dagegen schien die ganze Sache sehr zu amüsieren. Als der Wachmann sein Geschäft verrichtet hatte, entfernten sie sich wieder. Sobald sie außer Sichtweite waren, flüchtete Laila mit angewidert verzogenem Mund.
„Du hättest dein Gesicht sehen sollen“, sagte Walther mit einem Grinsen, dem selbst Regen und Kälte nichts anhaben konnten.
„Männer!“, zischte sie und lief, so schnell sie konnte, in die andere Richtung. „Ihr seid doch nicht besser als Straßenköter!“
Nach einer Weile blieb sie stehen und atmete tief durch. In ihrer Aufregung hatte sie nicht auf ihre Umgebung geachtet. Aber in der Ferne sah sie einen dicken Stamm in den Nachthimmel ragen. Einen Stamm, der sagte, dass er zu einem sehr alten Baum gehörte. Sie packte Walther am Ärmel und zog ihn mit sich. Das Licht der Alchemistenfackel enthüllte die zerfurchte, graugrüne Rinde eines Eisenbaums. „Denkst du, der ist über fünfhundert Jahre alt?“
Walther winkte sie zu sich. „Zumindest sehen die da aus wie Riesenkeulen.“ Er kniete sich nieder und pflückte einen Pilz. Er lächelte, als er ihn ins Licht hielt. „Ich hatte recht.“
Laila kniff die Augen zusammen. „Und wie unterscheidet der sich jetzt von einem Holzbecherling?“
Walther pflückte einen zweiten Pilz und hielt ihn daneben. Sie waren praktisch identisch. Allerdings hatte die Farbe des einen tatsächlich einen gewissen Grünstich. „Und den Unterschied soll jemand erkennen?“
Walther nahm ihr die Leuchte ab und hielt sie dicht über den Boden. Ein Pilz nach dem anderen wanderte in seine weite Stofftasche. Nach wenigen Minuten war er zufrieden. „Das war’s schon. War doch gar nicht so schlimm, oder?“
„Siehst du, ich hab’ dir doch gesagt, ich hab was gesehen“, ertönte die quietschende Stimme des jüngeren Wachpostens hinter Laila. Sie wirbelte herum, wich aber gleichzeitig in die entgegengesetzte Richtung zurück. Durch den Wald konnte sie die beiden vielleicht abhängen. Aber was wurde dann aus Walther?
„Ist ja gut, mach’ dir nicht gleich ins Hemd“, ertönte die tiefere Stimme seines Kameraden aus der anderen Richtung, genau dort, wo Laila ihren Fluchtweg gesehen hatte.
„So, meine Hübschen“, brummte er, als er ins Licht trat. Er war über sechs Fuß groß, aber nicht besonders kräftig. Ein Mann, der hart fällt, hätte ihr Vater gesagt. Er trug einen dicken Holzknüppel in der Hand, der Laila sagte, dass sie sie nicht gleich töten würden. Aber erkannte das auch Walther? „Ihr wollt euch also nicht an die Quarantäne Seiner Majestät halten, was?“
„Hört zu, ich kann das erklären“, rief ihr Begleiter. Er war kreidebleich. Wahrscheinlich fürchtete er, jeden Augenblick niedergemetzelt zu werden. „Ich bin Alchemist und suche hier draußen nach Reagenzien für ein Mittel gegen die Rotfäule.“
Der jüngere Soldat starrte ihn mit offenem Mund an. Unzählige Pickel ließen ihn aussehen, als habe er selbst eine ansteckende Krankheit.
Der Ältere stieß ein humorloses Lachen aus. „Natürlich tust du das.“
Laila verdrehte die Augen. Das Gespräch kam ihr irgendwie bekannt vor. Da sah sie, wie Walther die Hand in seinen Ärmel steckte. Auch ihm war die Parallele aufgefallen. „Nein!“, rief sie, aber es war bereits zu spät. Seine Hand zuckte heraus und sie kniff die Augen zusammen. Das beinahe unhörbare Klirren von dünnem Glas ertönte und eine neue Sonne erhellte die Nacht in zwei Fuß Höhe. Selbst durch die geschlossenen Lieder schmerzte das Licht in Lailas Augen. Als sie sie wieder öffnete, lagen die beiden Soldaten schreiend am Boden. Walthers Flaschenblitz hatte sie geblendet. Einen Tag lang würden sie überhaupt nichts sehen. Laila hatte die Wirkung bereits einmal am eigenen Leib gespürt. Sie fluchte, dann ergriff sie den Alchemisten am Ärmel und zog ihn in Richtung der Stadt. „Warum hast du das getan?“, zischte sie. „In einer Stunde wird die gesamte Stadtwache nach uns suchen, weil wir zwei der ihren angegriffen haben!“
„Was hätte ich denn tun sollen?“, entgegnete der Alchemist aufgebracht. „Die hätten uns bestenfalls in den Kerker geworfen und uns da verschimmeln lassen, so wie damals in Alfshafen. Das passiert mir nie wieder!“
Laila zuckte ob seiner heftigen Reaktion zusammen. Sein Aufenthalt im Kerker machte ihm mehr zu schaffen, als sie gedacht hätte.
Immer noch leise vor sich hin fluchend führte sie ihn zurück in Richtung der Stadt. In die Richtung, von der sie hoffte, dass dort die Stadt lag. Hinter ihnen ertönten die Stimmen weiterer Soldaten, die vom Geschrei ihrer Kameraden und dem Lichtblitz angelockt wurden. Nicht mehr lange und sie würden die Verfolgung aufnehmen. Laila stolperte über eine Wurzel und schlug hin. „Weiter!“, zischte sie, als Walther ihr aufhelfen wollte. Sie rappelte sich hoch. Ihr Begleiter rannte schon wieder in die falsche Richtung. Sein Orientierungssinn war wirklich erbärmlich. Sie holte ihn ein und zog ihn mit sich.
Laila weinte beinahe vor Erleichterung, als vor ihnen die Stadtmauer aufragte. Sie riefen nach Bronwig, doch nichts rührte sich auf dem Wehrgang. Laila konnte keine Wachen sehen, aber durch die Brustwehr war das von außen schwierig. Sie rief noch einmal nach dem Schmied. Oder rief sie ihr Verderben herbei? Sie starrte verzweifelt in die Dunkelheit oben auf der Mauer. Nichts rührte sich. War ihr Helfer eingeschlafen? Hatten die Wachen ihn bemerkt und verhaftet? Hatte er sie verraten? Sie sah zurück in die Finsternis des Waldes. Noch waren die Stimmen weit weg. Aber wie lange? Dann fiel ein Seil herunter, wie eine Rettungsleine direkt aus dem Himmel. Zuerst schickte sie Walther hinauf. Der Alchemist hatte sichtlich Schwierigkeiten und ihr Komplize musste ihn mehr hinaufziehen, als er kletterte. Und währenddessen wurden die Stimmen im Wald lauter. Als Walther endlich oben war, machte sich auch Laila an den Aufstieg. Ihre Hände waren schweißnass. Ihre Arme brannten. Und noch immer wurden die Stimmen lauter. Sie drehte den Kopf, bis ihr Nacken schmerzte. Drei Laternen warfen ihren Lichtschein in den Wald und sie kamen schnell näher. Sie biss die Zähne zusammen und zog sich weiter nach oben. Schließlich erreichte sie die Brustwehr. Eine Hand reichte herab, packte sie am Wams und zog sie unsanft auf den Wehrgang. Während sie keuchend am Boden lag, durchschnitt der Schmied das Seil und zog es herauf.
„Hier sind sie nicht!“, ertönte eine Stimme von unten. „Sie müssen noch irgendwo im Wald sein!“
Sie hielten den Atem an, bis die Stimmen wieder verschwanden.
„Wir müssen zurück in den Gasthof, bevor sie auf die Idee kommen, in der Stadt zu suchen“, sagte sie leise.
„Warum sollten sie das tun?“, fragte Walther. „Die haben uns für Flüchtige gehalten und sie haben nicht gesehen, wie wir über die Mauer geklettert sind.“
„Aber du hast ihnen das mit dem Heilmittel gesagt und den Wachen am Tor ebenfalls“, entgegnete Laila. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand zwei und zwei zusammenzählt und darauf kommt, dass das derselbe Alchemist ist.“ Keuchend stützte sie sich auf Hände und Knie. Ihr Blick fiel über den Rand des Wehrgangs hinab auf das Dach der Schmiede, wo die Wirtin als dicker Schemen zu erahnen war. „In einer so kleinen Stadt erkennt garantiert jemand Miltraud.
Und dann wissen sie, wo wir untergekommen sind.“
***
Laila schlug die Tür des Gasthofes hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Walther wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und Miltraud keuchte wie ein Teekessel kurz vor dem Überkochen. Auf dem Rückweg von der Schmiede waren sie nicht einer Patrouille begegnet, aber keiner von ihnen war dumm genug, das für ein gutes Zeichen zu halten. Wahrscheinlich waren sie alle alarmiert worden und erhielten in diesem Moment ihre Beschreibung.
„Du solltest sofort mit dem Heilmittel anfangen“, stieß Laila hervor. „Wer weiß, wie viel Zeit wir haben.“
Walther nickte. Wie viel Zeit. Das war am Ende immer die Frage. Er versuchte, auf dem zu kauen, was gegenwärtig sein Daumennagel war. Vielleicht war es besser, zu fliehen. Noch mochten sie eine Chance haben, bevor die Wachen die ganze Stadt durchkämmten. Aber wie sollten sie sie verlassen? Er fasste sich an die Brust. Warum war ihm das nicht schon im Wald eingefallen? Der Schmied würde sie wohl kaum nochmal auf sein Dach lassen. Er schüttelte sich. Du kannst all diese Kranken nicht sterben lassen, nur weil du ein Feigling bist! Der Alchemist schloss die Augen, holte tief Luft und straffte sich. „Ich brauche ein Zimmer, das ich als Labor nutzen kann.“ Die Wirtin führte ihn schwer ächzend die Treppe hinauf. Kaum zu glauben, dass jemand noch schlechter in Form war als er. Zum Glück hatte der Gasthof außer ihnen keine Gäste, so dass sie die freie Auswahl an Zimmern hatten.
„Den Teppich sollten wir vielleicht lieber hinausbringen“, sagte Walther.
Miltraud kniff ihr anderes Auge auch noch zusammen. „Was habt Ihr denn hier drin vor?“
„Ihr habt noch nie ein alchemistisches Labor von innen gesehen, oder?“, fragte er zurück. „Flecken lassen sich nicht ganz vermeiden. Aber ich bin sicher, der König wird für alle Schäden aufkommen und Euch für Eure Hilfe reich belohnen.“ Oder er lässt Euch in den Kerker werfen und bis aufs Blut foltern, weil Ihr zwei Verbrechern Unterschlupf gewährt, die seine Wachen angegriffen haben. Aber eines von beiden wird es ganz bestimmt.
Damit machte er sich daran, seine Gerätschaften aufzubauen, während Miltraud und Laila den Teppich aufrollten und aus dem Zimmer schafften. Die Wirtin grummelte dabei unentwegt wegen ihrer armen Möbel. Walther ignorierte sie. Er hatte nicht die Zeit, sich über ein paar ruinierte Stühle Gedanken zu machen. Er öffnete das Fenster des Zimmers. Es war immer gut, ein alchemistisches Labor ausreichend zu belüften. Auch wenn Walthers Lungen einiges gewohnt waren, musste er ja kein unnötiges Risiko eingehen. Er lauschte hinaus in die Nacht. Noch war keine anrückende Patrouille zu hören, nur das Klatschen der Wellen gegen die Hafenmauer und das stetige Plätschern des Regens. Aber wenn sie kamen, hatte er besser ein wirksames Heilmittel vorzuweisen.
Es war über ein Jahr her, dass er einen so komplexen Trank gebraut hatte und damals hatte er ein voll ausgestattetes Labor zur Verfügung gehabt. Jetzt musste er sich mit dem begnügen, was er in seinem Gepäck mit sich herumtrug. Mit Reagenzien, die womöglich gar nicht mehr wirkten. Und wenn er scheiterte, würde er keinen zweiten Versuch bekommen. Sie würden ihn in den Kerker werfen, würden ihm die Fingernägel wieder ausreißen, obwohl sie noch gar nicht richtig nachgewachsen waren, sie würden … Er umklammerte die scharfe Kante des Tisches mit zitternden Händen. Der Schmerz half ihm, seine Gedanken auf das Wesentliche zu konzentrieren. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Panikattacke. Es gab Arbeit.
Eilig suchte er das Pergament aus seinem Gepäck. Der Trank war ein Meisterwerk, genau das, was man von einem Genie wie Irenaeus erwartete. Die Zubereitung war höchst komplex, aber gleichzeitig von einer eleganten Folgerichtigkeit, die nur selten gelang. Bei wie vielen Formeln wurden Zutaten verwendet, die genau genommen völlig unnötig waren? Doch die meisten Alchemisten verfügten nicht über die Fähigkeit, das zu sehen.
Walther war damals aus allen Wolken gefallen, als er erfahren hatte, dass nicht alle Epheben über diese Fähigkeit verfügten. Er konnte sehen, wie die einzelnen Komponenten zusammenwirkten. Wie sich die Öle im Pelikan aus den Reagenzien lösten, sich in der alkoholischen Lösung miteinander verbanden, wie sich das Resultat durch die Hitze der Retorte verbog und veränderte und zu etwas Neuem, noch nie Dagewesenem wurde. Er konnte das Gift der Riesenkeule die Krankheitserreger abtöten sehen, die Essenz des Rittersporns und des Tausendgüldenkrauts sich zu einem neuen, hochkomplexen Wirkstoff verbinden, der die Fäulnis aus den befallenen Körperteilen zog. Es war so klar, so offensichtlich. Wie konnte irgendjemand das nicht erkennen? Und doch. Er hatte erfahren müssen, dass niemand sonst sah, was er sah. Sein Meister hatte ihm einmal befohlen, ihn diese Fähigkeit zu lehren. Aber wie hätte er das vermocht? Wie konnte man einen blinden Mann das Sehen lehren? Vielleicht war das eine Art Magie, eine Magie, die nur Walther aus Mühlenborn beherrschte. Oder hatte Irenaeus dasselbe gesehen?
Walthers Hände flogen über die Gerätschaften, hackten Reagenzien, schürten das Feuer der Retorte, justierten die Tropfrate der Destille. Ein beißender Geruch breitete sich in dem improvisierten Labor aus, der Walther zum Husten brachte. Aber das war in der Alchemie nicht immer ein schlechtes Zeichen.
Gereizte Stimmen erklangen in der Ferne. Die Wachen hatten mit der Suche begonnen. Einen Moment war er wie gelähmt. Er sah hinaus in Richtung des Waldes, in Richtung der Freiheit. Aber die Chance war verstrichen. Wie viel Zeit mochte ihnen noch bleiben, bevor ihre Häscher die Kapitänswitwe fanden?
Er eilte zu seinem Versuchsaufbau zurück und machte sich wieder an die Arbeit. Seine Gedanken beruhigten sich, konzentrierten sich auf sein einziges Ziel, schoben jede unnötige Ablenkung ohne sein Zutun zur Seite. Seine ganze Welt zog sich zusammen auf die blubbernde, brodelnde Versuchsanordnung auf dem Tisch. Alles versank im Dunkel der Bedeutungslosigkeit, bis es nichts mehr gab außer Walther und seinem Ziel. Warum konnte das Leben nicht immer so einfach sein, wie in diesem Moment? So klar, so vorhersehbar. Wenn man die gleichen Zutaten auf die gleiche Weise verarbeitete, bekam man immer das gleiche Ergebnis. Alchemie war rational. Menschen dagegen ... Menschen waren launisch, unberechenbar, brutal, oder schlicht dumm, wie die Wachen von Flurenkron. Wo war die Vernunft in ihrem Handeln? Er hatte ihnen einen Ausweg aus ihrer Not geboten, einen Ausweg, der sie nichts gekostet hätte außer ein wenig Vertrauen, aber sie hatten ihn verlacht, verachtet, verprügelt.
Menschen ...
Und dann war er fertig. Beinahe jedenfalls. Er hatte ein Rohprodukt, das nur noch destilliert werden musste. Er lachte bitter. Wie in jener Nacht in Buchenhain, die eine Ewigkeit zurückzuliegen schien. Auch damals hatte es nur noch an der Destillation gefehlt und doch hatte er es am Ende ruiniert. Er setzte sich auf einen schmucklosen Stuhl, lehnte sich zurück und beobachtete die Blasen, die vom Boden der Retorte an die Oberfläche wimmelten. Statt des beißenden breitete sich jetzt ein ekelerregend süßlicher Geruch in dem improvisierten Labor aus, als wäre unter den Bodendielen ein ganzes Rattennest verendet. Aber ein Alchemist konnte sich nicht erlauben, bei solchen Dingen empfindlich zu sein. Er folgte den kaum sichtbaren Dampfschwaden, die durch den in sich verdrehten Kondensator aufstiegen, um sich an seinem Scheitelpunkt in immer größer werdenden Tröpfchen niederzuschlagen. Er folgte ihrem Weg nach unten in die Kammer, nachdem sie so groß geworden waren, dass sie sich nicht mehr halten konnten. Dort sammelte sich die klare, rötliche Flüssigkeit, bereit, in Phiolen abgefüllt zu werden. Noch stand nicht einmal ein Fingerbreit in der durchsichtigen Kammer. Alchemie war keine Arbeit für Ungeduldige.
Er sah aus dem Fenster. Die Stimmen aus der Stadt wurden lauter, die Wachen kamen näher. Hatten sie schon die richtigen Schlüsse gezogen? War ihnen bereits klar geworden, dass der Alchemist aus dem Wald und der Alchemist vom Tor ein und derselbe waren? Hatte jemand die Wirtin erkannt, die sie zum Tor begleitet hatte und den Wachen verraten, welches ihr Gasthaus war? Waren sie in diesem Moment unterwegs, um ihn abzuholen, in ihr Verlies zu zerren, wo niemand seine Schreie hören konnte? Er berührte seine Fingerspitzen und brennender Schmerz durchzuckte sie.
„Bist du fertig?“
Er fuhr zusammen. Auf einem Stuhl neben dem Eingang saß Laila.
„Wann bist du hereingekommen?“
„Vor etwa einer Stunde“, antwortete sie schmunzelnd. „Du hast mich sogar gegrüßt.“
Er schüttelte den Kopf. Hatte er?
„Als wir auf der Vannarion unterwegs waren, habe ich Glasfische gesehen.“
Walther runzelte die Stirn.
„Glasfische sind im Meer weniger in ihrem Element als du in einem Labor. Obwohl sie aus diesem Element bestehen.“ Sie zeigte auf den Versuchsaufbau auf dem Tisch. „Das hier ist eindeutig deine Bestimmung.“
Walther schnaubte. Bestimmung war etwas für strahlende Helden in glänzenden Rüstungen, nicht für kurzsichtige Alchemisten.
„Im Elfenbeinturm warst du wie ein Goldfisch in einem Schwarm von Hechten.“ Sie trat an das Fenster und atmete tief die frische Luft ein. Die Geräusche schienen sie nicht zu beunruhigen. „Im Gutshof in Buchenhain hätte man denken können, du habest dich verlaufen. Und im Wald, als wir vor Aldemar geflohen sind, warst du so zuhause wie eine Schwalbe in einem Teich. Aber hier, während du diesen Trank gebraut hast … ich wette, du hättest es mit verbundenen Augen vermocht.“
Walther errötete. Frauen machten ihm für gewöhnlich keine Komplimente und dieses fühlte sich sogar ehrlich an. „Meine Augen werden immer schlechter. In diesem Licht wäre der Unterschied nicht allzu groß.“
Sie winkte ab. „Na jedenfalls bist du für diese Arbeit geboren. Seine Majestät hat geradezu unverschämtes Glück“, fügte sich lächelnd hinzu.
Walther sah ebenfalls aus dem Fenster. Die Sonne stand bereits eine Handbreit über dem Horizont. Wann war so viel Zeit vergangen? „Der Himmel möge uns beistehen, wenn du Unrecht hast.“
„Du hast zu wenig Vertrauen in deine eigenen Fähigkeiten.“ Sie ging hinüber zu seinem behelfsmäßigen Labortisch und betrachtete seine Gerätschaften eingehend. Aber sie achtete peinlich genau darauf, nichts zu berühren, so als hätte sie Angst, sich die Finger zu verbrennen.
„Habe ich nicht“, erklärte er. „Ich weiß, dass ich bei der Zubereitung keine Fehler gemacht habe. Aber das bedeutet noch nicht, dass der Trank wirkt. Vielleicht war eine der Zutaten nicht mehr frisch. Oder in der Dunkelheit ist uns doch ein Holzbecherling unter die Riesenkeulen geraten. Wie gesagt, meine Augen sind nicht die Besten. Und schon ein Einziger, schon ein winziges Stück kann alles verderben.“ Er machte eine hilflose Geste. Wie konnte er ihr, die nichts von Alchemie verstand, begreiflich machen, was bei solch einer komplexen Formel alles schiefgehen konnte? „Vielleicht wirkt der Trank überhaupt nicht. Irenaeus war ein Genie und ich glaube, ich kann sehen, wie die Reagenzien zusammenwirken. Aber er war auch vollkommen wahnsinnig. Vielleicht lacht er sich in diesem Moment in der Hölle krumm, weil er uns so einen gelungenen Streich gespielt hat.“ Er sah zweifelnd die Versuchsanordnung an, auf der all ihre Hoffnungen ruhten. „Wenn irgendjemand mich an der Nase herumführen kann, dann ist es Irenaeus.“
„Noch können wir unsere Sachen packen und verschwinden“, sagte sie.
„Können wir das?“, gab Walther zurück. „Ich glaube kaum, dass der Schmied uns hilft, wenn wir ihm sagen, dass wir aus der Stadt fliehen wollen, ohne seinen Töchtern zu helfen.“
„Er würde uns erstmal die Tür öffnen. Dann könnten wir an ihm vorbeistürmen und uns aus dem Staub machen. Oder wir sagen ihm, dass wir noch weitere Zutaten brauchen.“
„Findest du das lustig?“
„Nein. Aber es ist an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Entweder wir gehen mit dem Heilmittel zum König, oder wir gehen.“
Walther kaute auf seiner Unterlippe. „Wenn wir uns auf der Burg blicken lassen, werfen sie uns in den Kerker.“
Laila zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Aber wenn der König hört, dass wir ein Heilmittel für ihn haben, wird er uns zumindest eine Chance geben.“
Der Alchemist starrte auf seine Hände. Seit seinem Aufenthalt im Kerker von Falkeneck waren seine Fingernägel erst zur Hälfte nachgewachsen. Der Himmel mochte wissen, was sie ihm stattdessen noch ausreißen konnten. „Das sagst du so leicht.“
Laila ging vor seinem Stuhl in die Hocke und umfasste seine Hände. Sie sah ihm fest in die Augen. „Verzweifelte Menschen greifen nach jedem Strohhalm. Als meine Mutter an der Schwindsucht litt, hat mein Vater unser Haus beinahe ruiniert, um sie zu retten. Und den König kostet dein Heilmittel gar nichts. Warum sollte er sich diese Chance entgehen lassen?“
Er entzog ihr seine Hände und sprang auf. „Hast du schon einmal einen Kerker von innen gesehen?“
„Nicht als Gefangene.“ Ihre Augen glänzten. Aber welchen Grund hatte sie, traurig zu sein?
„Hör zu, ich weiß, du hast in Falkeneck Schreckliches erlitten–“
„Gar nichts weißt du!“, fiel er ihr ins Wort. Wie könnte sie? „Ich war unschuldig und der Herzog wusste es! Und trotzdem haben sie mich gefoltert!“ Er streckte ihr seine Hände entgegen. „Die Fingernägel haben sie mir ausgerissen! Jeden Einzelnen, obwohl ich um Gnade gebettelt habe! Gebettelt, wie ein geprügelter Hund! Und wer weiß, was sie mit mir gemacht hätten, wenn ich den Mord an deinem Vater nicht gestanden hätte! Ich war unschuldig und trotzdem habe ich gestanden, nur damit es aufhört! Und ich hätte noch viel mehr getan!“ Tränen strömten über seine Wangen und er stützte das Gesicht in die Hände. „Was auch immer sie von mir verlangt hätten, ich hätte es getan. Erzähl mir nicht, dass du weißt, wie sich das anfühlt.“ Er keuchte, als sei er von Flurenkron nach Alfshafen und zurück gerannt.
Laila hielt sich die Hand vor den Mund und sah ihn aus großen Augen an.
„Was glaubst du, was sie mit uns machen, wenn dieses Heilmittel nicht wirkt?“ Es war nicht ihre Schuld. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihn aus dem Kerker zu befreien. Aber er konnte sich nicht zurückhalten. „Was hat dein Vater denn mit dem Betrüger gemacht, der versprach deine Mutter zu heilen und scheiterte?“
„Aber du hast mich.“ Das Mädchen legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich bin immerhin auch eine Adlige. Vielleicht hat mein Wort hier ein bisschen Gewicht.“
„So wie in Falkeneck?“, stieß er mit bitterem Lachen hervor.
Sie zuckte zusammen wie unter einer Ohrfeige.
„Es tut mir leid“, sagte Walther. Er war zu weit gegangen. Er hatte es gewusst, noch bevor die Worte seinen Mund verlassen hatten. Aber er hatte sie aussprechen wollen, hatte sie verletzen wollen für das, was andere ihm angetan hatten. Sie wollte ihm helfen und er behandelte sie, als habe sie Schuld an ihrer Lage.
„Schon gut“, erwiderte sie, doch die Tränen in ihren Augen straften sie Lügen und ihre Stimme wurde härter. „Aber sag mir, wozu hast du dieses Heilmittel hergestellt, wozu haben wir unser Leben auf der Suche nach deinen verdammten Reagenzien riskiert, wenn wir uns jetzt verstecken? Hast du nicht behauptet, das Kompendium sei dazu da, Menschenleben zu retten? Hast du deshalb nicht sieben Jahre Entbehrungen und Exil erduldet, Hunger, Einsamkeit und Schneestürme? Nur um jetzt zu kneifen, weil du nicht glaubst, dass du in der Lage bist, einen einfachen Trank zu brauen?“
Er wollte wieder auf seinen Fingernägeln kauen, doch der brennende Schmerz hielt ihn davon ab. „Einfach?“ Er schüttelte den Kopf und lachte. „Du hast wirklich keine Ahnung von Alchemie.“ Er wischte sich die Tränen von den Wangen und deutete auf die Kammer der Destille, die mittlerweile halb gefüllt war. „Das Heilmittel wird bald so weit sein. Solange wir noch die Gelegenheit haben, sollten wir testen, ob es wirkt. Die Wirtin kennt bestimmt jemanden, der dazu bereit ist. Bei einer tödlichen Krankheit sollte es nicht allzu schwierig sein, einen Freiwilligen zu finden.“
Laila nickte mit zusammengekniffenen Lippen und eilte davon. Er beobachtete, wie eine umfangreiche Gestalt kurz darauf das Haus verließ. Aus seinem Gepäck suchte er einige Glasröhrchen heraus und hielt das erste unter den Auslass. Als es gefüllt war, schloss er den Hahn und nahm ein weiteres zur Hand. Zwei Phiolen. Eine für ihr Versuchskaninchen und eine für den König. Fürs Erste sollte das reichen. Wenn es denn wirkte. Wenn nicht, würde Seine Majestät ihnen sicher nicht für den Versuch danken. Dann könnten sie von Glück reden, wenn er sie nur hinrichten ließ. Walther kannte den König nicht. Aber im Grunde waren diese hohen Herren doch alle gleich. Er sah wieder seine geschundenen Fingerspitzen an. Und damals hatte der Herzog gewusst, dass er unschuldig war. Was würden die Folterknechte des Königs erst mit ihm machen, wenn er ihrem Herrn vergebliche Hoffnung auf die Rettung seines Lebens machte? Die Finger zitterten. Solange er an dem Elixier gearbeitet hatte, waren sie so ruhig gewesen wie die einer Statue. Aber jetzt …
Diese Arbeit ist deine Bestimmung.
Nachdenklich hielt er die zweite Phiole gegen das Licht. Irgendwie passend. Das Heilmittel für die Rotfäule hatte dieselbe Farbe wie die von der Krankheit befallenen Körperteile. Eilig verkorkte er das Glasröhrchen, als es an der Tür klopfte. So schnell hätte er nicht mit Miltrauds Rückkehr gerechnet. Aber wer würde sich schon eine Medizin für eine tödliche Krankheit entgehen lassen, wenn es ihm angeboten wurde? Er hörte Lailas Schritte, als sie zur Tür ging, hörte das leise Quietschen, als sie sie öffnete.
Und dann ihren Schrei.
Raue Männerstimmen bellten Befehle, schwere Schritte trampelten durch das Gasthaus, stampften die Treppe herauf. Walthers Finger zitterten so stark, dass es ihm beinahe nicht gelang, die Phiolen mit dem Heilmittel in den Ärmeltaschen zu verstauen. Sein Blick fiel auf das offene Fenster. Es war nur ein Stockwerk, aber sein Sturz würde auf Kopfsteinpflaster enden. Und zwar direkt neben dem Eingang, wo vermutlich ein Dutzend Wachsoldaten auf ihn wartete. Da flog die Tür auf und gab den Blick auf einen grimmigen Mann in einem königlichen Waffenrock frei. Walther wollte rennen, aber seine Beine bewegten sich nicht. War Laila entkommen?
„Ihr seid verhaftet!“, brüllte der stämmige Wachmann. „Wegen Verstoßes gegen die Quarantäne und Angriffs auf Soldaten des Königs!“ Zwei seiner Kameraden packten Walthers Arme und stießen ihn auf die Knie. Wenn sie dabei die Phiolen zerbrachen, war er verloren. Dann würde er sein Leben wimmernd und in seinem eigenen Schmutz im Kerker des Königs beenden.
Walther krümmte sich zusammen, als habe ihn der Wächter in den Magen geschlagen. Er warf sich hin und her, aber die anderen Wachen hielten ihn fest wie Schmiedezangen. „Nein! Bitte! Ich kann das erklären! Ich–“
Der Anführer versetzte ihm einen Schlag, der ihn im Griff der beiden anderen zusammensinken ließ. „Wenn ich jemanden jammern hören will wie ein altes Weib, sage ich dir Bescheid. Bis dahin hältst du den Rand.“
Seine Männer zerrten Walther auf die Beine.
Der Verstand des Alchemisten war wie eingefroren. So ließ man niemanden abholen, von dem man sich die Rettung seines Lebens erhoffte.
Der Anführer der Wächter grinste böse. „Schafft ihn in den Kerker!“



Vertrauensbeweis
Walther warf sich im Griff der Wachen hin und her, aber ihre Hände waren hart wie Schmiedezangen. Laila dagegen schritt hoch erhobenen Hauptes zwischen ihnen einher, als wären sie eine Ehrengarde. „Beruhige dich“, zischte sie. „Du machst es nur noch schlimmer.“
War das Mädchen verrückt? Wie konnte sie so ruhig bleiben? Diese Kerle würden sie in den Kerker sperren und den Schlüssel wegwerfen und niemand würde je wieder von ihnen hören. Wahrscheinlich machte sie sich immer noch Illusionen, was sie durch ihren Rang erreichen konnte. Hatte sie denn in Falkeneck gar nichts gelernt? Und damals war der Herrscher ein alter Freund und der Lehnsherr ihres Vaters gewesen. Das an Überheblichkeit grenzende Selbstbewusstsein, das sie so demonstrativ zur Schau trug, mochte bei verschüchterten Bauern sein Ziel erreichen. Aber hier hatten sie es mit einem König zu tun. Mit einem König, dessen Reich mit ihrer Heimat seit Generationen verfeindet war. Was kümmerte sich jemand wie er um die Wünsche einer landlosen Freifrau?
„Wenn wir wollen, dass die uns zuhören, dann erreichen wir das bestimmt nicht, indem wir strampeln und schreien“, fuhr sie ungerührt fort.
Schwer atmend stockte Walther. Sie hatte recht. Wenn man ihn für einen gewalttätigen Irren hielt, würden sie ihm sicher nicht glauben, dass er ein Heilmittel für die Rotfäule besaß, egal wie verzweifelt der König war. Außerdem bestand die Gefahr, dass er die Phiolen zerbrach.
Wie eine Marionette, der man plötzlich die Fäden durchschnitten hat, ließ er sich von den Wachen den flachen Hügel zur Burg hinaufführen und versuchte dabei, seine rasenden Gedanken zu beruhigen. Wollte er diese Sache überstehen, dann musste er seinen Verstand beisammen haben. Es nützte nichts, wenn er sich von seiner Angst lähmen ließ.
Aber was, wenn sie ihm trotzdem nicht zuhörten? Wenn sie ihn in den Kerker warfen und schlimmer folterten als in Falkeneck? Immerhin hatte er Soldaten des Königs angegriffen. Und bestimmt hatten sie ihr Augenlicht noch nicht wieder zurück. Er hatte keine Fingernägel mehr, die sie ihm ausreißen konnten. Aber Zähne. Fingernägel wuchsen wenigstens nach. Aber ohne Zähne leben, wie ein Tattergreis? Und der Himmel mochte wissen, was diesen Leuten sonst noch einfiel. Laila konnte leicht reden. Sie war adlig und würde sicher besser behandelt. Eine Krähe hackt der anderen schließlich kein Auge aus. Aber wen interessierte schon Walther aus Mühlenborn, der Sohn eines kleinen Flusshändlers?
Du tust es schon wieder, du Feigling. Krieg dich wieder ein! Wenn du so viel Angst vor dem Kerker hast, dann reiß dich los, schnapp dir eine Waffe und stirb auf der Flucht. Aber dafür bist du ja auch zu feige. Insgeheim hoffst du nämlich, dass du doch noch irgendwie davonkommst. Also benimm dich nicht wie ein Schwachsinniger. Zeig diesem hochwohlgeborenen Pack, aus welchem Holz ein Meister des Millionenjahrhauses geschnitzt ist. Zeig ihnen, was ein Mann vermag, der sich seine Stellung im Leben erarbeiten musste und sie nicht in die Wiege gelegt bekam.
Er richtete sich auf. Seine Knie zitterten noch immer, aber im Gehen fiel es weniger auf. Laila nickte ihm anerkennend zu. Sie hatte sich wieder ein Kleid aus dem unerschöpflichen Fundus von Miltrauds Töchtern angezogen. Es war aus einem schweren blauen Wollstoff gewebt, gut geeignet für das ungnädige Klima Horiens. Die Stickereien an den nicht mehr ganz weißen Säumen und am Halsausschnitt waren ebenso überbordend wie kunstlos, genau wie auf Miltrauds Mantel. Sie zeigten nautische Symbole, Fische und anderes Meeresgetier. Vermutlich hatte die Kapitänswitwe sie selbst ausgeführt. Für die Familie eines Handelskapitäns war es wahrscheinlich ein Festtagsgewand. Aber schließlich wollte sie vor dem König von Horien eine Adlige darstellen. Ihre Haltung jedenfalls war schon einmal überzeugend. Diese Aura von selbstverständlicher Überlegenheit gegenüber gewöhnlichen Sterblichen umgab nur die geborene Adlige. Das Mieder war ebenso geräumig wie bei den anderen Kleidern, doch dieses Mal füllte Laila es deutlich besser aus. Sie hatte sich auf diese Begegnung gründlich vorbereitet.
Schneidend kalter Wind umtoste sie, als sie den Weg aus gestampfter Erde zur Burg hinauf geführt wurden. Nach dem milden Vortag warf sich der nahende Winter wieder mit neuem Elan in die Schlacht gegen den Sommer.
Laila hatte erzählt, dass Flurenkron einmal der Sitz eines Herzogsgeschlechts gewesen war. Aber nachdem Isgar gewaltige Summen in die Vergrößerung des Seehafens von Alfshafen gesteckt und ihr den Rang abgelaufen hatte, war die Stadt zu einem unbedeutenden Regionalhafen herabgesunken und die Herzöge hatten sich eine repräsentativere Residenz gesucht. Flurenkron dagegen war an irgendeine weniger bedeutende Grafenfamilie gegangen. Deshalb sah man der Burg den Niedergang noch mehr an als der Stadt. Ein Turm in der Nähe des Haupttors war halb eingestürzt und viele der Dächer der Wirtschaftsgebäude waren dem Anschein nach erst kürzlich und in aller Eile instand gesetzt worden.
Walther legte den Kopf zur Seite. Manche der Steine in der Außenmauer sahen aus, als seien sie geschmolzen und wieder erstarrt. Er machte Laila mit einem Kopfnicken darauf aufmerksam. „Hast du so etwas schon einmal gesehen?“
Die Augen des Mädchens weiteten sich. „Nein. Welches Feuer brennt heiß genug, um das zu bewirken?“
Walther zuckte mit den Schultern. Vulkane spien geschmolzenen Stein aus, aber nicht einmal die Gelehrten Nihynis‘ wussten, wie man eine solche Hitze schürte.
„Meine Großmutter sagte immer, das hätten die Elfen im letzten Krieg gemacht, bevor sie über das Meer geflohen sind“, meldete sich ein junger Wachmann zu Wort, der neben Laila marschierte und ein paar Jahre älter sein mochte als das Mädchen.
„Ruhe da hinten!“, bellte der Anführer.
Der junge Soldat zog den Kopf ein und verstummte.
Elfen! Ammenmärchen, nichts weiter. Viele Gelehrte in Nihynis hatten sich im Laufe der Zeit mit den Elfen beschäftigt, in der Hoffnung, die Magie zu entschlüsseln, über die sie den Geschichten zufolge geboten hatten. Aber von diesem angeblich so mächtigen Volk waren nur Märchen und Legenden übrig geblieben, die erklären sollten, was die Menschen nicht verstanden.
Die Tore der Burg schwangen langsam auf. Waren sie wegen der Seuche geschlossen? Normalerweise standen die Tore der meisten Burgen tagsüber offen. Vielleicht taten sie es aber auch für den dramatischen Effekt, denn als sich die schweren Torflügel weit genug geöffnet hatten, erwartete sie eine schlanke, hochgewachsene junge Frau mit einer in die Hüften gestemmten Faust. Die andere Hand hing kraftlos herab und leuchtete in einem wütenden Rot. Mit einem bemerkenswerten Gespür für Dramatik fegte der Wind durch das Tor und peitschte den Rock ihres Kleides um ihre Beine.
„Gute Arbeit, Hauptmann, dass Ihr den Alchemisten gefunden habt. Jetzt bringt ihn in den Thronsaal.“ Sie trug außergewöhnlich kurze, schwarze Haare, die um ihren Kopf herum geflochten waren. Ihr weißes Kleid war an den Säumen und am Mieder mit blauen Pferden bestickt war, dem Wappen der Grafen von Flurenkron. Banner mit demselben Wappen flatterten über einigen Türmen der Burg, neben dem schwarzen gekrönten Löwen auf einem gelben Feld des Königs von Horien.
„Ich bringe die beiden in den Kerker, wie es sich für Verbrecher gehört“, knurrte der Anführer ihrer Bewacher. Er war also der Hauptmann der Wache. Der königlichen Wache, nach seinem Wappenrock zu urteilen.
„Der Alchemist sagt, er hat ein Heilmittel für die Rotfäule oder nicht?“ Noch immer ging sie nicht zur Seite. Selbst von einer Gräfin erforderte es Mumm, sich einem Dutzend Bewaffneter in den Weg zu stellen. „Ich denke, das wird Seine Majestät interessieren.“
„Es gibt kein Heilmittel gegen die Rotfäule“, erwiderte der Hauptmann, der einen ganzen Kopf kleiner war als die Gräfin, aber dafür zwei Mal so breit. „Der Kerl ist ein Betrüger. Warum hat er sonst meine Männer im Wald angegriffen?“
Walther fluchte lautlos. Hätte er doch nur nicht seiner Angst nachgegeben.
„Vielleicht weil Eure Männer genauso verbohrte Kübelköpfe sind wie Ihr“, stieß die Gräfin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Der Wind frischte auf und heulte durch das Tor wie eine Schar Gespenster.
„Ihr seid verzweifelt, Kindchen und die Verzweiflung vernebelt Euer Urteilsvermögen“, antwortete der Hauptmann. Er versuchte, sich an der Gräfin vorbeizuschieben. „Falls Ihr denn je welches hattet“, fügte er leiser hinzu.
Die Gräfin streckte die Arme aus und packte beide Torflügel. Bei ihrem rechten Arm bereitete ihr das sichtlich Mühe. „Hütet Eure Zunge, Hauptmann und vergesst nicht, wo Ihr seid. Ich bin die Gräfin von Flurenkron und deshalb nennt Ihr mich ‚Durchlaucht‘, oder Ihr könnt Euch gleich selbst in den Kerker bringen. Und in meiner Burg gebe ich die Befehle.“
Wenn der Hauptmann jetzt an ihr vorbeiwollte, dann musste er sie mit Gewalt zur Seite schieben. Selbst ein Bürgersohn wie Walther wusste, dass das eine schwere Beleidigung wäre, für die einem Nichtadligen schon mal die Hand abgehackt wurde. „Und ich bin der Wachhauptmann des Königs“, knurrte der untersetzte Mann stattdessen. „Und ich nehme von niemandem Befehle entgegen außer von Seiner Majestät.“
„Dann sollten wir vielleicht Seine Majestät entscheiden lassen, was mit den Gefangenen geschehen soll“, antwortete die Gräfin mit einem bösen Lächeln. „Er erwartet Euch im Thronsaal. Und er freut sich auf das Gespräch mit dem Alchemisten.“
Es dauerte einen Moment, bis der untersetzte Soldat erkannte, dass er geschlagen war. Er gab seinen Männern einen Wink und sie führten die Gefangenen in Richtung des Palas der Burg. Walther blickte über die Schulter, als hinter ihnen das Tor dröhnend zufiel.
Sie saßen in der Falle.
Zwanzig Fuß hohe Mauern sperrten die Nachmittagssonne ebenso aus, wie sie sie einsperrten. Die Gebäude waren breit und niedrig, mit kleinen Fenstern und dicken Mauern. Flurenkron hatte nichts von der verschwenderischen Pracht und Eleganz der Burg Falkeneck, mit denen die Herzöge von Kordorien ihren Reichtum zur Schau stellten. Aber Knechte und Mägde wimmelten selbst in den Zeiten einer tödlichen Seuche über den Hof, geschäftig wie Ameisen. Wenn sich Adlige zwischen ihrem eigenen Komfort und der Sicherheit ihrer Diener entscheiden mussten, fiel ihnen die Wahl offensichtlich nicht schwer. Doch als sie die Gruppe des Wachhauptmanns bemerkten, machten sie alle Platz als seien die Gefangenen selbst die ansteckende Krankheit.
Der König von Horien empfing sie im Rittersaal, einem großen Raum, dessen Decke aber ebenfalls niedriger war als die seines Gegenstücks in Falkeneck. Vor vielen Jahrhunderten, als diese Art von Burgen errichtet worden war, war man noch nicht so verschwenderisch mit Platz und Baumaterial umgegangen wie heute. Als die schweren Doppeltüren aufgestoßen wurden, ließ ein vielstimmiges Wummern Walther zusammenzucken. Zu beiden Seiten des Mittelgangs erstreckte sich eine Reihe von ausgehöhlten Baumstämmen, auf die Männer in kunstvollen Kostümen mit schweren, aufwändig geschnitzten Knüppeln rhythmisch eindroschen. Auf jeder Seite ruhten sieben Stämme, aus sieben verschiedenen Hölzern, wie es den Anschein hatte auf Holzböcken aus demselben Material. Aber offensichtlich waren sie für einen größeren Raum gedacht, denn sie waren versetzt aufgestellt worden, was dem dramatischen Effekt ein wenig schadete.
„Eine horische Tradition“, sagte Laila. Sie musste nicht flüstern, denn das Getrommel war so laut, dass selbst Walther sie kaum verstand. „Mein Vater hat mir davon erzählt. Je ein Stamm aus den sieben härtesten Hölzern, die in Horien wachsen. Soll die Stärke der sieben horischen Volksstämme symbolisieren oder irgendetwas in der Art.“
Der König war ein nicht besonders großer junger Mann mit nachtschwarzem Haar und einem dichten Bart von derselben Farbe. Er war von seiner Krankheit gezeichnet, blass wie ein Gespenst, die Wangen eingefallen und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Und dann fiel Walthers Blick auf den leeren Ärmel, wo eigentlich der rechte Arm sein sollte. Sein Leibarzt hatte ihm den infizierten Arm abgenommen, in der Hoffnung, dass sich die Krankheit so nicht weiter ausbreitete. Aber es hatte sie nur verlangsamt. Immerhin war er deshalb noch am Leben. Für gewöhnlich überlebte man die Rotfäule nicht so lange.
Der König trug eine Tunika aus nachtblauem Brokat, geschlitzt mit himmelblauem Stoff und darunter ein einfaches, weißes Hemd, das schimmerte wie feinste Seide. Über seinen Knien lag ein Schwert in einer mit Gold und Juwelen verzierten Scheide, die an einem ebenso reich geschmückten Waffengurt befestigt war. Der Griff der Waffe war mit strahlend weißem Leder umwickelt und ein gewaltiger Saphir zierte den Knauf. Walther stockte der Atem. Das Schwertgehänge allein musste mehr wert sein als Buchenhain. Er hatte einen geschnitzten Thron eingenommen, der zu prächtig für eine einfache Gräfin aussah. Wahrscheinlich hatte er ihn selbst mitgebracht.
Walther und Laila marschierten über die grauen Steinplatten des Rittersaals. Zehn Schritte vor der Empore blieb er stehen und verbeugte sich, während das Mädchen formvollendet knickste. Im selben Moment verstummten die Trommeln.
Eine Traube von Höflingen umstand den Thron und noch mehr drängten sich in den Saal. Und das in Zeiten einer tödlichen Seuche! Aber die Ärzte außerhalb Nihynis‘ wussten wenig bis gar nichts darüber, wie sich Krankheiten verbreiteten. Vielleicht verstanden sie einfach nicht, dass das ein Problem war. Doch als Walther und Laila sich wieder aufrichteten, verstummten sie und alle Augen wandten sich ihnen zu. Der Alchemist hätte den Blick am Liebsten gar nicht vom Boden gehoben. So musste er zumindest nicht die Hunderte von Augenpaaren sehen, die ihn mit geradezu fiebriger Intensität anstarrten. Der Gedanke verursachte Beklemmungen in seiner Brust. Obwohl er versucht hatte, sie zu ignorieren, hatte er den Hunger in den Gesichtern gesehen, die wahnsinnige Hoffnung, dass dieser hergelaufene Wanderalchemist ihre ach so edlen Leben doch noch retten konnte. Einerseits hatte sie diese eigentlich irrationale Zuversicht erst hier hereingebracht. Denn schließlich wusste jeder, dass es kein Heilmittel für die Rotfäule gab. Andererseits waren sie ja auch nicht irgendwer, und wenn jemand einen Anspruch auf ein himmlisches Wunder hatte, um von einer unheilbaren Krankheit geheilt zu werden, dann waren es mit Sicherheit sie. Doch sollte Walther ihre Hoffnung enttäuschen, würden sie ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen. Und er hatte nur einen Heiltrank, den er nicht erprobt hatte. Nicht einmal ein Ephebe im ersten Jahr wäre so dumm, einen Trank nicht zu testen, bevor er ihn zur Prüfung einreichte. Und bei denen hing selten ihr Leben davon ab. Walthers Fingerkuppen schmerzten schon wieder.
„Die Gefangenen, Herr!“, verkündete der Wachhauptmann.
Der König runzelte die Stirn. Er sah schlecht aus. Schwach. Lange würde er die Krankheit nicht mehr überleben.
„Vergebt unser Eindringen, Majestät“, verkündete Laila, um den Verleumdungen des Wachhauptmanns zuvorzukommen. Walther musste beinahe lachen. Als hätten sie sich mit Gewalt den Weg hier herein gebahnt. „Ich bin Laila, Tochter des Landogar, aus dem Hause Buchenhain, Herrin von Buchenhain. Und dies ist Walther aus Mühlenborn, Meister der altehrwürdigen Gilde der Alchemisten vom Millionenjahrhaus in Nihynis.“
„Wir entbieten Eurer Majestät den untertänigsten Gruß und danken für die Ehre dieser Audienz“, rief Walther mit unnatürlich hoher Stimme, in der Hoffnung, dass diese Begrüßung der königlichen Würde gerecht wurde. Adlige konnten sehr empfindlich sein, wenn sie das Gefühl hatten, dass die niederen Stände ihrer Ehre nicht Genüge taten.
Das Gesicht des Wachhauptmanns wurde hochrot. Er öffnete den Mund, doch der König gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen.
„Ihr seid also die Tochter des rasenden Sperbers? Äußerst interessant“, sagte er mit matter Stimme.
Die Beziehung zwischen den Königen von Horien und Jevarien war noch nie gut gewesen. Im Baldarenkrieg hatte die gemeinsame Bedrohung die beiden Herrscher gezwungen, sich zu verbünden. Aber seitdem hatte ihr Verhältnis einen neuen Tiefpunkt erreicht. Deshalb war es unnötig, ihre wahre Identität zu verbergen. Selbst wenn der König wusste, dass sie in Jevarien als Verbrecher gesucht wurden, würde er seinem jevarischen Amtsbruder niemals den Gefallen tun, sie auszuliefern.
„Ihr kanntet meinen Vater?“
„Nicht persönlich“, antwortete der junge Mann mit einem schwachen Lächeln. „Doch mein eigener Vater hielt große Stücke auf ihn. Er war der Ansicht, dass Isgar und Euer König ihn nicht seinen Verdiensten gemäß behandelten.“ Er wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Die Krankheit hatte also schon die Brust erreicht. Ihm blieb tatsächlich nicht mehr viel Zeit. „Nach dem Baldarenkrieg bot er ihm eine Grafschaft an. Doch Landogar lehnte ab und blieb lieber auf seinem lächerlich kleinen Landgut in Jevarien.“
„Meister Walther behauptet, ein Heilmittel für die Rotfäule zu kennen“, mischte sich die Gräfin ein. Sie musste wirklich verzweifelt sein, wenn sie ihrem König ins Wort fiel. „Sicherlich kann diese Plauderei warten, Majestät.“
Der König hob eine Augenbraue ob dieser Unterbrechung. „Ihre Durchlaucht hat natürlich recht. So interessant dieses Gespräch zu werden verspricht, haben wir für den Moment dringlichere Sorgen.“ Er machte eine auffordernde Geste zu Walther. „Dann lasst uns dieses Wundermittel sehen.“
Eilig griff der Alchemist in seine Ärmeltasche. Jedes Augenpaar im Raum folgte seiner Hand wie von einer unsichtbaren Kraft gelenkt. Walther schluckte. Beide Phiolen waren noch intakt. Es entging ihm nicht, dass die fünf Leibwächter, die sich um den Thron platziert hatten, die Hände unauffällig auf ihre Schwertgriffe legten. Langsam zog er einen der kleinen Behälter heraus und hob ihn hoch, damit alle ihn sehen konnten. „Das ist es, Herr. Das Heilmittel, das der Großmeister Irenaeus entdeckt hat.“
„Irenaeus!“, rief ein Mann hinter dem Thron verächtlich aus. „Ihr meint den Irren Irenaeus. So wird er doch genannt, nicht wahr? Wenn ich mich recht entsinne, hat ihn Euer eigenes Konzil wegen seiner Experimente verstoßen. Und der König von Jevarien ließ ihn hinrichten, weil er einen ganzen Landstrich entvölkert hat, um sein Versteck zu verbergen.“ Der Sprecher war ein mittelgroßer, mürrisch dreinblickender Mann in fortgeschrittenem Alter. Haar und Bart waren ergraut und sein Gesicht von Narben und von den Jahren zerfurcht. Nach seiner Kleidung zu urteilen war er ein Hochadliger, ein Graf oder gar ein Herzog. Laila könnte seinen Rang vielleicht gleich erkennen. „Selbst wenn wir Euch vertrauten, Meister, dass Ihr Seiner Majestät keinen Schaden wünscht, woher wisst Ihr, dass der Trank tatsächlich bewirkt, was der Verrückte behauptete? Es könnte ein Gift oder Schlimmeres sein.“
„Mein Herr“, Walther bemühte sich um einen respektvollen Tonfall, der seine innere Ungeduld nur schlecht verbarg. „Man nennt ihn in der Tat den Irren Irenaeus, aber sein Wahnsinn bestand in überbordendem Ehrgeiz. Irenaeus vergiftete niemanden, wenn er sich davon keinen Fortschritt bei seinen Forschungen versprach.“
Der Adlige verzog angewidert den Mund. „Ihr habt dieses Gebräu also noch nicht einmal erprobt, Meister?“ Er spuckte das Wort aus, als befürchte er, dass es auch vergiftet war. „Fand sich kein Opfer für Eure widerwärtigen Experimente?“
„Wir waren auf der Suche nach einem Freiwilligen, als Ihr uns wie Verbrecher hierher geschleift habt!“, rief Laila.
Der Wachhauptmann stieß ein verächtliches Lachen aus. „Na das ist ja sehr beruhigend. Aber ich lasse nicht zu, dass Seine Majestät einen Trank einnimmt, der noch nicht einmal erprobt wurde.“
„Das wird auch nicht nötig sein“, sagte die Gräfin von der anderen Seite des Throns. „Der gute Bernward ist, wie wir alle, nur um die Sicherheit Seiner Majestät besorgt. Aber manchmal übertreibt er sein Misstrauen.“ Ironie triefte aus ihren Worten wie Wasser aus einem durchnässten Segel. „Ich nehme an, Ihr habt genug von Eurem Trank mitgebracht, dass er auch für zwei ausreicht?“ Sie schob einen ihrer weiten Ärmel hoch und entblößte ihren Arm, der fast bis zur Schulter hinauf blutrot leuchtete. „Wenn Seine Majestät es gestattet, stelle ich mich für einen Versuch zur Verfügung.“
Der König nickte ihr nach kurzem Zögern zu.
„Ihr werdet nicht versuchen, mich zu vergiften, oder Meister?“, fragte die junge Frau mit einem Lächeln.
Walther errötete. Mit pochendem Herzen reichte er ihr die Phiole. „Trinkt aus. Ich habe noch eine zweite.“
Die Gräfin nickte und leerte das Glasröhrchen in einem Zug, während der ganze königliche Hofstaat sie beobachtete. Der missgelaunte Hochadlige leckte sich sogar die Lippen. Die Spannung war beinahe mit Händen zu greifen. In der eingetretenen Stille hätte man einen Schweißtropfen fallen hören.
Einen Moment lang geschah überhaupt nichts. Dann verzog die junge Adlige das Gesicht. Der ganze Raum hielt den Atem an.
„Ihr hättet mich warnen können“, stieß sie hervor. „Das Zeug schmeckt entsetzlich.“ Dann lachte sie leise. „Zumindest lebe ich noch“, fuhr sie an den Hofstaat gewandt fort. Sie hob mühsam ihren Arm. „Aber ich spüre keine Veränderung.“ Ihre braunen Augen richteten sich auf Walther.
„Es dauert einige Zeit, bis der Trank wirkt“, beeilte sich der Alchemist zu versichern. „Bis zum Morgen ist Euer Arm wieder wie neu.“ Er betete stumm, dass das stimmte.
„Und während wir warten, macht Ihr Euch aus dem Staub“, knurrte der Wachhauptmann dazwischen. Er winkte seinen Wachen. „Schafft sie in den Kerker!“
Walther verbiss sich einen Fluch. Das war ja zu erwarten gewesen. Er ballte seine Hände zu Fäusten, um sie vom Zittern abzuhalten. Verfluchte Adlige! Sein Herz schlug schneller. Sein Atem ging stoßweise. Laila legte ihm die Hand auf den Arm.
„Das werdet Ihr nicht tun, Bernward“, erklang die Stimme des Königs. „Immerhin ist der Meister hier, um mein Leben zu retten. Bis wir mehr wissen, werden er und seine Begleiterin unsere Gäste sein.“
Der Soldat biss die Zähne zusammen, verbeugte sich aber in Richtung seines Herrn.
„Erlaubt mir, unsere Gäste zu ihren Unterkünften zu geleiten, Majestät“, rief die junge Gräfin.
„Wie Ihr wünscht“, entgegnete der König. „Immerhin ist es Eure Burg.“
Ihre Gastgeberin führte sie durch einen langen, steinernen Gang. „Ihr seid also Gräfin Fenna von Flurenkron“, stellte Laila trocken fest.
Es gab nur wenige Frauen, die selbst über eine ganze Grafschaft herrschten und noch weniger in Fennas Alter. So war es kein Wunder, dass Laila ihren Namen kannte, auch wenn sie sich augenscheinlich nie begegnet waren.
„Eure Dienerin.“ Sie verbeugte sich wie ein Gaukler am Ende der Vorstellung. „Es sei denn, der Trank bringt mich doch noch um.“
„Erlaubt Ihr mir eine Frage?“ Walther ging ein paar Schritte hinter den beiden.
Die junge Gräfin schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. „Wie könnte ich meinem Retter eine Bitte verweigern?“
„Woher wusstet Ihr, dass ich dem König keinen Schaden zufügen wollte?“
Sie machte eine unbestimmte Geste. „Nennt es ein Gefühl. Ihr seht aus, als ob Ihr Euer Handwerk versteht.“ Sie lachte. „Außerdem seid Ihr in meiner Burg. Wer wäre so dumm, mich umgeben von meinen Wachen und denen des Königs zu vergiften?“
Lailas Gesicht wurde bei ihren Worten von einem Schatten überzogen. Ihre eigene Erfahrung mit wandernden Alchemisten hatte sie etwas Anderes gelehrt. Glücklicherweise war sie klug genug, ihre Einwände für sich zu behalten und ihre Lage nicht unnötig zu verschlimmern.
Schweigend führte die Gräfin sie weiter. Der Gang mündete in eine steinerne Treppe. Einige Windungen weiter oben erreichten sie einen weiteren Gang, der von zahlreichen Türen unterbrochen wurde. Fenna wies ihnen nebeneinanderliegende Räume zu, doch vor jeder Tür postierte sie einen Wachposten.
„Verzeiht“, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln. „Befehl Seiner Majestät. Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht unter meinem Dach. Ich bin mir sicher, ab morgen wird Euch König Farold mit seiner Gunst überschütten.“
Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, blieb Walther bewegungslos stehen. Die Kammer, die ihm angewiesen worden war, bestand nur aus einem Raum, der aber größer war als sein Zimmer in der Kapitänswitwe. Das Bett war aus Buchenholz gefertigt, die Bettpfosten gedrechselt, nicht geschnitzt und die Vorhänge aus schwerem, blauen Wollstoff gewebt. Ein Teppich mit geometrischem Muster lag auf dem Boden und die Kleidertruhe war solide aber schmucklos. Der Sitz des einzigen Stuhls war aus Stroh geflochten, doch die Rückenlehne trug ein paar Schnitzereien. Die Waschschüssel und der dazugehörige Krug waren aus Steingut und mit Blumengirlanden bemalt. Es war das Zimmer eines Gastes von niedrigem Rang, jedoch nicht das eines Dieners.
Wie ein Schlafwandler tappte er zu dem Bett und ließ sich darauf fallen. Er sank fast einen Fuß weit in die mit Gänsedaunen gefüllte Matratze ein. Würde der Heiltrank halten, was Irenaeus versprochen hatte? Oder hatte er sich wirklich nur einen grausamen Scherz erlaubt? Vielleicht war sein Wahnsinn in seinen letzten Lebensjahren weiter fortgeschritten. Oder Walther war bei der Herstellung doch ein Fehler unterlaufen. Oder die Reagenzien waren nicht frisch genug gewesen. So viel konnte schiefgehen und er hatte nur diesen einen Versuch. Wieder versuchte er, an den Fingernägeln zu kauen und zuckte zusammen. Er ließ sich rückwärts fallen, starrte an den Himmel des Betts und betete um das Leben der Gräfin von Flurenkron.
***
Walther marschierte in der Dunkelheit seines Zimmers auf und ab. Die Sohlen seiner Stiefel knirschten über den Boden. Ab und zu knarzte eine Bodendiele, als sei er einem unsichtbaren Tier auf den Schwanz getreten. Auf und ab. Auf und ab. Hätte er dieselbe Strecke draußen zurückgelegt, die er die vergangene Nacht in seinem Zimmer herumgetigert war, könnte er wieder in Alfshafen sein. Seine Hände waren unaufhörlich in Bewegung. Er hatte seine grüne Seidenschnur schon ein Dutzend Mal verknotet und wieder gelöst, doch selbst das konnte er nicht mehr ertragen. Er strich sich mit den Fingern über die zerrissenen Nagelbetten. Auf eine perverse Weise beruhigte ihn das Brennen.
Seit Stunden schimmerte Tageslicht zwischen den Spalten und Ritzen der Fensterläden hindurch, aber Walther hatte nicht die Energie, einen schönen, sonnigen Herbsttag zu ertragen. Den Vögeln beim Singen und den Knechten, Mägden und Handwerkern unten im Burghof bei ihren alltäglichen Besorgungen zuzuhören. Dies war kein Tag wie jeder andere. Es ging um Leben und Tod und wenn es draußen schon kein Unwetter gab, das den Tag zur Nacht machte, dann war unheilvolles Zwielicht die einzig annehmbare Alternative.
Er war voll angekleidet, denn er hatte in der Nacht keinen Schlaf gefunden. Walther fühlte sich wie gerädert. Sein Mund war trocken und seine Augen brannten. Ein kleiner Fehler, ein verdorbenes Reagens und er war am Ende seiner Reise angekommen. Wäre das nicht der Gipfel der Ironie? Walther aus Mühlenborn, der sich einst für den größten Alchemisten seit Kleithian dem Alten gehalten hatte, hingerichtet, weil er einen Heiltrank zu heiß destilliert hatte. Und was liebte der Himmel mehr als Ironie?
Er hatte die ganze Nacht angestrengt auf die Geräusche der Burg gelauscht, aber nichts gehört. Hätte er die Gräfin vergiftet, wäre doch sicherlich Unruhe entstanden und sie hätten ihn aus dem Bett gezerrt. Aber andererseits war es eine große Burg und die Gemächer der Gräfin mochten weit entfernt von ihren recht bescheidenen Gästezimmern sein. Außerdem wurden sie bewacht, also mussten sich ihre Gastgeber nicht beeilen, sie gefangenzusetzen.
Sein Herz blieb stehen, als es an der Tür klopfte. „Meister? Seine Majestät erwartet Euch.“
Walther wurde übel. Der König wartete bereits? War es in solchen Fällen nicht üblich, den Leuten rechtzeitig Bescheid zu sagen, damit sie sich vorbereiten konnten und der König nicht warten musste? Was wenn er noch geschlafen hätte?
Hast du aber nicht. Also reiß dich zusammen und zeig denen, dass du kein sabbernder Feigling bist, nur weil ein König dich seiner erlauchten Aufmerksamkeit als würdig erachtet. Er krallte beide Hände in die Haare und atmete ein paarmal tief durch.
„Meister?“, erklang wieder die Stimme von draußen.
„Einen Moment“, quietschte Walther. Er räusperte sich. „Ich komme gleich“, sagte er dann in einer weniger demütigenden Tonlage. Er trank einen Schluck Wasser direkt aus dem Krug auf dem Waschtisch. Erst als sich sein Herzschlag beruhigte, öffnete er die Tür.
Auch Laila wartete schon, als er auf den Gang trat. Sie sah frisch und ausgeruht aus und lächelte ihn aufmunternd an. „Bereit, dich feiern zu lassen?“
Walther deutete matt den Gang entlang. Woher nahm sie nur diese Zuversicht? Er hatte ihr doch erklärt, was alles schiefgehen konnte. Selig die Unwissenden ...
Sie folgten dem Boten jenen Weg entlang, den sie gestern mit der Gräfin genommen hatten, dicht gefolgt von den beiden Wachposten, die vor ihren Türen aufgepasst hatten. War das ein schlechtes Zeichen? Hätte die Gräfin sie nicht wieder abgeholt, wenn der Trank gewirkt hätte? Er ballte die Fäuste, um seine Fingerspitzen zu verstecken. Laila legte ihm die Hand auf den Arm. Walthers Magen fühlte sich an, als hätte er ein Nest von Mäusen im Ganzen verschluckt. Seine Unterlippe blutete bereits, weil er dauernd darauf herumkaute. Wenn es doch nur schon vorbei wäre! Die Ungewissheit allein war die reinste Folter.
Der Saal war noch voller als am vorigen Tag. Walther schloss die Augen. Könnte er doch nur wieder in seine Kammer zurückkehren und sich weiter selbst verrückt machen. In wenigen Augenblicken hatte er entsetzliche, unumkehrbare Gewissheit. Und hunderte Menschen sahen ihm dabei zu, beobachteten, beurteilten alles, was er tat.
Wieder dröhnten die Klanghölzer. Obwohl er gewusst hatte, was kommen würde, zuckte Walther zusammen. Als die Gräfin ihre beiden Gäste eintreten sah, wurde ihr Lächeln noch breiter. Sie eilte ihnen entgegen. „Seht Euch das an!“, rief sie im Laufen und riss ihren Ärmel hoch. „Es ist verschwunden! Vollständig! Nach nur einer Nacht!“ Als sie Walther erreicht hatte, fiel sie ihm ungestüm um den Hals. „Ihr seid wahrlich ein Meister!“ Ihr Gesicht war dem seinen ganz nahe. Er spürte die Wärme ihres Körpers, das weiche Fleisch ihrer großen, wohlgeformten Brüste durch den dicken Stoff seiner Robe. Das flaue Gefühl in seinem Magen veränderte sich, wurde angenehmer.
Fenna.
Dann erinnerte sie sich der Würde ihres Ranges und ließ ihn los. „Mein Dank wird Euch auf ewig gewiss sein.“ Sie räusperte sich.
„Und der meine ebenso“, erklang vom Thron her König Farolds geschwächte Stimme. Er sah noch ein wenig schlechter aus als am Vortag, hatte die Szene aber mit einem amüsierten Lächeln verfolgt. „Natürlich unter der Voraussetzung, dass Euer Trank bei mir ebenso durchschlagende Wirkung zeigt.“
„Das–“ Walther hustete. „Das wird er.“ Der Alchemist zog die zweite Phiole aus seinem Ärmel und hielt sie empor. Sonnenlicht flutete durch die schmalen Fenster herein und warf einen blutroten Schatten auf den Boden. Ein abergläubischer Mann hätte das für ein finsteres Vorzeichen halten können. Walther fühlte sich so leicht, als könnte er durch die Fenster davonfliegen. Fast erwartete er, eine Fanfare ertönen zu hören, wurde aber enttäuscht. Dafür lief ein Raunen durch die Menge, als hätten sie am Vortag nicht genau die gleiche Phiole gesehen. Ein Diener brachte das Glasröhrchen zum König, der Walther zuprostete und sie in einem Zug leerte. Er verzog das Gesicht. „Ihr habt wahrlich nicht übertrieben“, sagte er zu Gräfin Fenna. „Das Gebräu schmeckt tatsächlich abscheulich. Aber es heißt ja schließlich, dass Medizin scheußlich schmecken muss, nicht wahr?“
Ein paar der Höflinge lachten leise und unsicher vor sich hin.
Walther wurden die Knie weich. Sein Schicksal hatte sich von einem Moment zum anderen ins Gegenteil verkehrt. Nicht nur, dass er nicht im Kerker Flurenkrons enden würde. Jetzt verdankte ihm sogar ein König sein Leben. Die Quarantäne würde aufgehoben werden und die unzähligen Schiffe dort unten konnten den Hafen verlassen, bevor der Spätherbst die Seefahrt unmöglich machte. Die Vannarion allerdings würde ihn nicht nach Nihynis bringen. Die Schäden an dem Frachter konnten niemals rechtzeitig behoben werden. Andererseits konnte der König von Horien bestimmt einem seiner Untertanen befehlen, Walther in die Gelehrtenstadt zu bringen. Und Laila … Das Gesicht seiner Begleiterin leuchtete vor Freude.
„Ich stehe wahrlich in Eurer Schuld, Meister“, rief der König strahlend von seinem Thron. Die Erleichterung schien seine Schwäche zu vertreiben. „Ich hatte mit dem Leben bereits abgeschlossen, aber Ihr habt es mir wieder neu geschenkt.“
Walther schluckte und nahm all seinen Mut zusammen. „Euer Majestät, wenn ich so forsch sein darf, wir benötigen ein Schiff, das uns nach Nihynis bringt.“ Bei der Nennung dieses Namens nahm das Gesicht des Königs einen seltsamen Ausdruck an, den Walther nicht deuten konnte. „Ihr selbst habt die Segnungen meines Kompendiums erlebt. Die Gilde muss von meinen Entdeckungen erfahren, auf dass die ganze Welt ihren Nutzen davon hat.“
Farold fuhr sich mit der verbliebenen Hand durch die schulterlangen schwarzen Haare. „Ich hatte befürchtet, dass Ihr diese Bitte an mich richtet.“
Walthers Herz sank zurück in den Magen. Hatte der Kerl nicht eben noch gesagt, wie tief er in seiner Schuld stand?
„Doch leider benötigt Horien und besonders Flurenkron noch immer Eure Hilfe.“
„Aber …“, stammelte Walther. „Ihr sagtet doch …“
„Dass ich Euch mehr verdanke, als ich jemals zurückzahlen kann. Und wäre ich nur ein Mann, so wäre ich fortan Euer Diener.“ Er senkte den Blick, als müsse er sich die nächsten Worte erst zurechtlegen. „Aber ich bin auch ein König und als solcher zuallererst der Diener des horischen Volkes.“ War das ehrliches Bedauern in seinem Blick? Andererseits war er Politiker. Das Lügen war er vermutlich gewohnt. „Es tut mir leid, dass ich meinen Retter so enttäuschen muss. Aber allein in Flurenkron sind mittlerweile hunderte Menschen an der Seuche erkrankt.“
Walther suchte nach Worten, nach Argumenten, nach irgendetwas, das Farold doch noch überzeugen würde, ihn ziehen zu lassen. Hilfesuchend sah er zu Laila, aber die schien ihn nicht einmal zu bemerken. Ihr Blick wanderte von einem Mitglied des Hofes zum nächsten und war dabei doch meilenweit entfernt.
Der Gedanke traf Walther wie ein Blitz, der die Hoffnung, die er eben noch gehegt hatte, zu Enttäuschung verbrannte. Von seiner Begleiterin würde ebenso wenig Hilfe kommen wie von Farold oder Fenna. Denn im Geiste war Laila einige hundert Meilen entfernt. In Buchenhain, um genau zu sein. Sie bildete sich ein, sie habe die Pflicht, ihr Heimatdorf zurückzuerobern. Und dabei hoffte sie, dass Walthers Verdienste um den Königshof ihr die Türen öffnen würden.
Er senkte den Kopf. Gib auf. Du hast verloren. Du wirst Flurenkron vor dem Winter nicht mehr verlassen.
Walther schüttelte sich. Das war nicht gerecht. So sollten diese Dinge nicht laufen. Die Stadt war von einer schweren Krankheit befallen, er brachte wie durch ein Wunder gerade noch rechtzeitig das Heilmittel, dann wurde er als Held gefeiert und sie zogen mit dem Segen des geretteten Herrschers ihrer Wege. Was war daran so schwer? Er reckte das Kinn vor. „Aber was ist mit all den anderen Leben, die das Kompendium retten könnte? Es gibt so viele Städte, die in diesem Moment von der Rotfäule oder dem Meraniasfeuer oder der Eisensucht heimgesucht werden. Je früher mein Werk nach Nihynis kommt, desto schneller wird sich sein Wissen in der Welt verbreiten und desto mehr Menschen werden gerettet.“
Der junge König senkte den Blick. Nach einigen Momenten hob er die Augen wieder. „Wie lange würde es dauern, bis dieses Wissen zurück nach Flurenkron käme? Ein Jahr? Fünf? Zehn? Bis dahin sind all diese Kranken tot. Menschen, die Ihr hier und heute retten könnt. Ihr habt mein Leben gerettet und das Ihrer Durchlaucht. Und unser beider Dank dafür ist Euch auf ewig gewiss. Aber ich kann nicht auf diesem Thron sitzen, gesund und munter und zulassen, dass die braven Bürger von Flurenkron an derselben Krankheit sterben, wenn es in meiner Macht steht, sie zu retten.“
In meiner Macht, meinst du wohl.
Mit einem Wink rief er einen Diener herbei, seiner verschwenderischen Kleidung nach zu urteilen einer der höheren Hofbeamten. „Euer Gepäck wurde bereits auf die Burg gebracht. Ihr erhaltet neue Gemächer und das bestausgestattete alchemistische Labor außerhalb von Nihynis. Und ich stelle Euch meinen Hofalchemisten zur Seite. Wenn Ihr ihn in die Herstellung Eures Heilmittels einlernt, haben wir die Seuche bis zum Frühjahr besiegt. Dann schwöre ich Euch bei meiner Ehre, dass ich Euch Horiens schnellstes Schiff zur Verfügung stelle, um Euch nach Nihynis zu bringen.“
Walther ließ die Schultern sinken, verbeugte sich und wanderte gedankenverloren davon. Großartig. Sein Holfachmist. Dann würden sie im nächsten Winter noch hier festsitzen.
Der Alchemist drehte sich ein letztes Mal zum König um, bevor er den Thronsaal verließ. „Hat diese Burg wenigstens eine Bibliothek?“



Der Hof eines Königs
„Ihr müsst mich wirklich nicht begleiten“, sagte Laila. Der Winter kam früh in Horien und der Wind pfiff schneidend über den Burgweg dahin. Sie zog ihren fleckigen, verdreckten Reisemantel um sich. Das Kleid, das sie sich von Miltraud geliehen hatte, schlotterte nicht mehr so um ihren Körper, seit sie sich das Mieder ausstopfte, trotzdem bot es dem Wind jede Menge Angriffspunkte. König Farold hatte darauf bestanden, sie neu einkleiden zu lassen als Dank für Walthers Verdienste. Zuerst hatte sie sich gewehrt, aber an einem Königshof konnte sie schließlich nicht in den immer gleichen zwei geliehenen Kleidern herumlaufen, die ihr zudem viel zu groß waren. Also hatte sie sich überzeugen lassen, mit Gräfin Fenna zu ihrer Schneiderin zu reiten.
Die Hufschläge ihrer Pferde hallten von den Häuserwänden zu beiden Seiten der gepflasterten Hauptstraße der Stadt Flurenkron wider. Die Residenzstadt der Gräfin schien nicht dieselben Extreme anzuziehen wie die des Herzogs von Kordorien. Auf der einen Seite gab es nicht die Stadtpaläste der Hochadligen und der reichen Händler, errichtet aus reinweißem Stein, mit ihren Balkonen und Türmchen und marmornen Statuen und Reliefs. Auf der anderen Seite gab es aber auch nicht die verkommenen Armutsviertel, in denen die Menschen hausten wie die Schweine im Pferch. Die Händler hier waren wohlhabend, aber nicht reich, denn sie schickten ihre Schiffe nur bis Jevarien im Süden oder Egyojmorien im Norden. Sie waren keine Fernhändler, deren Schiffe jahrelange Fahrten bis nach Rudon Vadanem oder noch weiter unternahmen um von dort Waren mitzubringen, von denen viele Bewohner der Stadt Flurenkron nicht einmal gehört hatten. Ihre Häuser waren aus Stein, aber es war der gewöhnliche schmutziggraue Granit, aus dem der Hafen, ebenso wie die Burg errichtet worden war. Die Häuser dieser Menschen dienten dazu, sie vor den Unbilden des Wetters und ihren Besitz vor Dieben zu schützen und nicht dazu, ihren Nachbarn zu übertrumpfen. Wo die Gebäude ein Wappen oder ein Zunftsiegel zeigten, war es gemalt und nicht gemeißelt.
Die Schneiderin, zu der sie unterwegs waren, bewohnte eines dieser Häuser. Es hieß, sie sei die Beste der Stadt. Für gewöhnlich wäre sie natürlich auf die Burg gekommen, um der Gräfin ein Kleid anzumessen, aber Laila hatte darum gebeten, nach Flurenkron hinunterzureiten. Sie hatte während ihres bisherigen Aufenthalts kaum Gelegenheit gehabt, sich die Stadt anzusehen. Und es gab ihr die Möglichkeit, dem Ameisenhaufen, der die gräfliche Burg war, zu entkommen. Sie mochte einmal einem Herzog gehört haben und zu groß sein für Fennas Hof. Aber um zusätzlich einen Königshof zu beherbergen, und sei es nur den eines Königs auf Reisen, war sie doch zu klein. Allenthalben fehlte es an Platz und in den Gängen drängten sich die Menschen, so dass man kaum einen Fleck finden konnte, wo man ungestört war. Hier draußen war es ganz anders. Seit sich herumgesprochen hatte, dass es ein Heilmittel für die Seuche gab, seit die Tore der Stadt wieder offen standen, kamen auch wieder Besucher, um ihren Geschäften nachzugehen. Trotzdem war Flurenkron nicht annähernd so überfüllt wie Alfshafen. Dort kamen selbst die Kutschen des Hochadels nur so langsam voran wie ein zweibeiniges Pferd, weil sich die enormen Menschenmassen gar nicht schnell genug teilen konnten. Hier dagegen hätte Laila problemlos im Trab reiten können, ohne irgendjemanden zu gefährden.
Unauffällig sah sie zu ihrer Begleiterin hinüber. Abgesehen von ihren merkwürdig kurzen Haaren war die Gräfin von Flurenkron eine wunderschöne Frau. Obwohl sie sehr groß und schlank war, würden ihre Brüste Lailas Mieder bis obenhin ausfüllen. Sie trug stets hochgeschlossene Kleider, aber die waren so eng, dass sie kaum etwas der Fantasie überließen. Auch ihr Gesicht war so ebenmäßig, dass Laila sie allein deshalb nicht leiden können wollte. Sie hatte große blaue Augen, volle, sinnlich geschwungene Lippen und einen Mund, der zum Lächeln gemacht zu sein schien. Mit einem Wort, sie war alles, was Laila von Buchenhain nicht war. Sie hätte sicherlich keine Schwierigkeiten, ein ganzes Heer zu finden, das in die Schlacht zöge, um ihren Familienbesitz zurückzuerobern. Hatte nicht allein das Gesicht von Helaia von Devanis tausend Schiffe in See stechen lassen? Bei Laila wäre es nicht einmal ein löchriges Fischerboot geworden. Deshalb scharwenzelten auch ständig die unverheirateten Adligen um Fenna herum wie Fliegen um einen Pferdehintern. Eigentlich unglaublich, dass sie noch nicht verheiratet war.
Die Gräfin zügelte ihr Reittier vor der Werkstatt der Schneiderin. Sie hatte ihr Geschäft in einem der wohlhabendsten Viertel der Stadt, wie man es von einer Hoflieferantin erwarten würde. Auf der weiß getünchten Fassade prangten stolz Nadel, Schere und Garnrolle der Schneiderzunft. Das ganze Erdgeschoss nahmen Laden und Werkstatt ein. Große Fenster gaben den Blick zur Straße frei. Die Scheiben zeigten kaum Blasen oder Verunreinigungen und mussten ein Vermögen gekostet haben. Der Duft von Lavendel schlug ihnen entgegen, als sie den Laden betraten. Überall standen getrocknete Sträuße, um Motten, die schlimmsten Feinde einer Schneiderin, abzuwehren. Auch die konnten nicht billig gewesen sein, denn so weit im Norden wuchs kein Lavendel. Ob Walther wohl ein Elixier kannte, um Motten zu vertreiben? Dann könnte er sich für ein einziges Fläschchen ein halbes Dutzend mal neu einkleiden lassen. Nicht dass er irgendeinen Wert darauf legte ...
Die Wände waren mit hellem Holz getäfelt und verliehen dem Laden eine freundliche Atmosphäre. Sie wurden von Regalen gesäumt, auf denen gewaltige Stoffrollen lagen. In der Mitte des Raumes standen Schneiderpuppen, die den Kunden die Arbeiten der Schneiderin demonstrierten. Und sie war eine wahre Meisterin. Die Stoffe waren von erster Güte und hätten sogar Alfshafen alle Ehre gemacht. Dicke Rollen von Samt und Brokat aus Niwern lagen neben vadanischer Seide, erythrischer Spitze und feinsten egyischen Wollstoffen. Ein Kleid hatte es Laila besonders angetan. Es war aus leuchtend roter Wolle, aber in den Stoff selbst waren Falken eingewebt. Oder Sperber. Die langen Ärmelspitzen berührten fast den Boden und das Mieder war mit glänzender, schneeweißer Seide unterfüttert. Ebenso weiße Seidenschnüre kreuzten sich über der Brust.
Laila errötete, als sie die Schneiderpuppen ansah. Die hölzernen Gestelle waren noch besser ausgestattet als Fenna. Natürlich waren sie das, denn genau das erwartete ein Mann schließlich, wenn er so viel Geld für das Kleid seiner Frau ausgab. Wie könnte Laila da jemals mithalten?
Die Besitzerin knickste tief. „Es ist mir eine Ehre, Euch in meinem bescheidenen Laden zu empfangen, Durchlaucht.“ Sie richtete sich auf, wandte sich Laila zu und knickste erneut, wenn auch nicht ganz so tief. „Wie ich höre, verdanke ich diesen Besuch Euch, edles Fräulein. Seid ebenfalls willkommen und habt meinen herzlichsten Dank.“
„Dies ist Frau Laila von Buchenhain“, berichtigte die Gräfin sie, aber ohne jede Schärfe in der Stimme.
Die Schneiderin erbleichte dennoch und senkte erneut den Blick. „Ich erbitte Eure Vergebung, Frau Laila. Der Fehler wird sich nicht wiederholen.“
Laila öffnete den Mund, um zu protestieren. Aber Fenna hatte Recht. Sie war die rechtmäßige Herrin von Buchenhain. Auch wenn sie bei der Anrede das Gefühl bekam, sie sei ihre eigene Mutter, repräsentierte sie doch ihren Anspruch auf ihren Familienbesitz. „Macht Euch keine Gedanken, gute Frau. Es ist schon vergessen.“
Ihre Gastgeberin neigte noch einmal den Kopf. „Ich danke Euch, Herrin.“ Sie wandte sich wieder an die Gräfin. „Womit darf ich Eurer Durchlaucht heute zu Diensten sein?“
Die Schneiderin war eine Frau mittleren Alters und wäre ohne Mühe als Hafenarbeiter durchgegangen. Sie war größer als die meisten Männer und so kräftig als verdiene sie ihren Lebensunterhalt damit, Fässer zu schleppen. Ihre Hände waren so groß wie Schaufelblätter und eine Unzahl von Ringen an den dicken Fingern verstärkte diesen Eindruck, anstatt ihn zu kaschieren. Goldene Ringe. Ihre Nase war zu groß und noch dazu krumm, so als sei sie schon einmal gebrochen worden. Ihr Mund war mürrisch verzogen und in ihren Augen lag ein permanent missbilligender Ausdruck. Aber Fenna bestand darauf, dass sie die beste Schneiderin Flurenkrons sei und dass Laila ihre Dienste in Anspruch nahm.
„Ich brauche eine neue Garderobe. Eine, die eines Königshofs würdig ist“, sagte sie. Es war wichtig, dass sie zeigte, dass sie die Herrin über ihr eigenes Leben war, jedem und jederzeit. Warum sollte ihr sonst jemand helfen, Buchenhain zurückzuerlangen?
Das unverbindliche Lächeln der Schneiderin wurde eine Spur breiter. Ihre Zähne hätten ein Pferd neidisch gemacht. Sie warf einen bezeichnenden Blick auf die Schneiderpuppen, vor denen Laila immer noch stand wie ein Kind vor einem Spielzeugregal und dann auf das Mädchen. „Macht Euch keine Gedanken, Herrin. Ich verstehe mein Handwerk.“ Sie streckte den Arm in einer einladenden Geste aus. „Wenn Ihr mir folgen wollt.“ Sie führte sie in ein Hinterzimmer, dessen Fenster von einem weißen Vorhang verdeckt wurde. „Bitte legt Euer Kleid ab und stellt Euch auf diesen Schemel.“ Die Art, wie sie das Wort Kleid aussprach, machte deutlich, dass sie es aus reiner Höflichkeit verwendete. Dabei klang ihre Stimme wie das Krächzen eines Raben.
Ironisch, wo sie doch wie eine Vogelscheuche aussieht.
Eine Gehilfin kam mit einem Maßband und einer ganzen Reihe von Wachstafeln herein, während Laila verschämt die Stoffreste zu Boden warf, mit denen sie das Kleid ausgestopft hatte. Das Gesicht der Schneiderin zeigte so wenig Regung, dass es schon wieder auffällig war. Während sie Laila vermaß, rief sie der jüngeren Frau Zahlen zu.
Fenna hatte es ihr gleichgetan und stand ebenfalls auf einem Schemel. Eine ältere Gehilfin brachte ihr ein neu angefertigtes Kleid, um letzte Änderungen daran vorzunehmen. Als Laila die Gräfin in ihrem dünnen Unterkleid dort stehen sah, errötete sie über beide Ohren.
„Wünscht Ihr, dass das Mieder dieselbe Größe hat wie dieses“, die Schneiderin gestikulierte mit abschätzig verzogenen Lippen in Richtung von Miltrauds Leihgabe, „Kleid?“
Laila konnte die Anführungszeichen förmlich in der Luft schweben sehen. „Ich …“ Bisher hatte ihr noch nie jemand angeboten, ihr Mieder für sie auszustopfen. Ihre Mutter hätte ihr das nie erlaubt und als sie es mit Miltrauds Kleidern getan hatte, hatte sie sich jedes Mal so sehr geschämt, als laufe sie nackt herum.
„Wir können es natürlich so groß machen, wie Ihr wünscht“, fuhr die Schneiderin ungerührt fort. „Ich würde Euch aber davon abraten, noch weiter zu gehen. Wenn Ihr mir die Offenheit verzeihen wollt, Ihr seid eine zierliche Frau, eine allzu große Oberweite sähe also merkwürdig aus.“ Sie stieß ein verächtliches Lachen aus. „Selbst in den Augen eines Mannes.“
Laila sah zu Miltrauds Kleid hinüber. Noch nie waren ihr so viele Blicke gefolgt wie in den letzten Tagen. Natürlich war es eitel. Natürlich war es falsch. Aber es hatte sich gut angefühlt.
„Überlegt Euch das gründlich“, sagte Fenna, die mit dem Maßnehmen bereits fertig war und sich in einem tiefen Ledersessel lümmelte. In der Hand hielt sie einen Becher mit Met, der ebenfalls das Siegel der Schneiderzunft trug.
Laila versuchte, sich auf dem Schemel noch etwas aufzurichten und drückte den Rücken durch. Selbst so wäre sie kleiner gewesen als Fenna. „Das habe ich“, verkündete sie und nickte der Schneiderin zu. „Die Größe wird ausreichend sein.“
Mit geübt ausdruckslosem Gesicht nannte die grobschlächtige Frau ihrer Gehilfin eine Reihe von Wörtern und Zahlen, die Laila nicht verstand, obwohl sie alle tolsanisch waren.
„Tatsächlich?“, fragte Fenna und nippte an ihrem Met. „Was glaubt Ihr, dass Euch diese Scharade nützt?“
„Habt Ihr in letzter Zeit in den Spiegel gesehen?“, fragte Laila. „Ich schon. Und wisst Ihr, was ich sehe? Jedenfalls nichts, wofür sich irgendein Mann interessieren würde.“
Fenna lachte. „Gesprochen wie ein wahres Fräulein in Not. Ihr habt nicht einmal eine eigene Meinung zu Eurem Aussehen. Ihr seht Euch selbst nur durch die Augen anderer.“
„Ihr könnt leicht reden.“ Laila verschränkte die Arme. „Schließlich seht Ihr aus wie der wahrgewordene feuchte Traum jedes lebenden Mannes.“
„Ihr tut es schon wieder“, entgegnete Fenna. „Ihr seht mich durch die Augen von Männern an. Habt Ihr keine eigenen? Sagt mir nicht, was Ihr glaubt, was irgendein Kerl sieht. Was seht Ihr?“
Laila verzog den Mund. „Was seht Ihr denn?“
„Ich sehe, dass die hier“, dabei packte Fenna mit beiden Händen ihre Brüste, „mir ständig im Weg sind, wenn ich irgendetwas anderes tun will als sticken oder lustwandeln. Wollt Ihr versuchen, mit den beiden einen Bogen zu benutzen?“
Laila starrte sie mit offenem Mund an.
„Habt Ihr schon einmal von den Einherjerinnen gehört?“
Laila schüttelte den Kopf.
„Das ist ein Volk von Kriegerinnen, das weit südöstlich von Rudon Vadanem leben soll. Sie schneiden sich eine Brust ab, damit sie ihre Bögen besser spannen können.“
Lailas Kinn sackte noch etwas tiefer. Konnte das wirklich ein Problem sein? „Dafür haben Euch die Leute bestimmt noch nie links liegen lassen, sobald irgendeine andere Frau den Raum betritt.“
Fenna zog die Augenbrauen zusammen. „Warum kümmert es Euch so sehr, was die Leute über Euch denken?“
Laila seufzte. „Weil ich meinen Familienbesitz zurückerobern will. Aber wie kann ich das, wenn mir niemand dabei hilft?“
„Und Ihr wollt irgendeinen Kerl verführen, damit er das tut?“
Lailas Inneres wurde eiskalt. Sie hatte nie daran gedacht, dass die Sache noch weitergehen könnte als ein paar gierige Blicke. Unversehens tauchte Alfric vor ihrem inneren Auge auf. Alfric, der so verträumte Worte zu ihr gesprochen hatte, nur um sie dann fallen zu lassen, als sie ihm gegeben hatte, was er wollte. Würde ihr das jetzt wieder passieren? Oder schlimmer noch, würde sie sich selbst verhalten wie er? „Wer sagt denn etwas von verführen? Musste Helaia die Kapitäne von tausend Schiffen verführen?“
Fenna lachte. „Ihr lest zu viele Geschichten. In Wirklichkeit läuft das etwas anders ab. Wenn ein Kerl Euch hilft, weil Ihr in Eurem ausgestopften Kleid so eine gute Figur macht, dann will er auch das, was darin steckt. Glaubt mir, ich kenne das aus eigener Erfahrung.“
Laila schluckte. Sie ebenfalls. Und bei Alfric hatte sie sich noch nicht einmal bemüht. War sie wieder dazu bereit? Aber anders würde sie Buchenhain nie zurückbekommen. Sie kniff die Lippen zusammen. Fenna musste sich irren. Es konnten nicht alle Männer so sein. Und sie schuldete es ihren Eltern, alles zu versuchen, ihren Besitz zurückzuerlangen, die Ehre der Familie wiederherzustellen, die sie sich ohne echte Gegenwehr hatte wegnehmen lassen. „Wie meint Ihr das?“
„Viele Frauen neigen dazu, sich von einem Mann beschützen zu lassen“, antwortete die große Adlige. „Aber dadurch macht Ihr Euch von ihnen abhängig. Ihr habt selbst erlebt, was passiert, wenn man von einem Mann abhängig ist und seinen Schutz plötzlich verliert.“
Das hatte sie in der Tat. Nach Vaters Ermordung war sie schutzlos den Machenschaften der Männer in ihrer Umgebung ausgesetzt gewesen. Aldemar hatte es auf ihren Besitz abgesehen, Herzog Isgar wollte Ruhe und Frieden unter seinen Fürsten bewahren und Alfric … Alfric hatte gewollt, was alle jungen Männer wollen. Keinem war es um sie gegangen, sondern nur um sich selbst. Und sie, dumme Gans, die sie war, hatte sich benutzen lassen wie eine Schachfigur. Das hatte sie ihre Ländereien, ihre Tugend und beinahe ihr Leben gekostet.
„Wann habt Ihr das gelernt?“, fragte sie.
Fenna runzelte die Stirn.
„Wie ist es Euch gelungen, Euch zu behaupten?“ Horiens Adel war mit Sicherheit nicht weniger gierig und kriegslüstern als der Jevariens.
„Mir erging es ähnlich wie Euch. Ich hatte keine andere Wahl. Ich kann nicht mehr zählen, wie viele versucht haben, das, was sie für meine Schwäche hielten, auszunutzen. Manche wollten mich verführen, andere meine Ländereien mit Gewalt an sich reißen. Aber es verging kein Jahr, in dem nicht irgendein Mann versucht hätte, mir zu nehmen, was mir gehört.“ Ihr Blick wurde grimmig. „Es ist möglich, als Frau allein Euren Weg zu machen. Aber erwartet nicht, dass es leicht wird.“
„Und trotzdem bringt Ihr mich hierher, um auf des Königs Kosten neue Kleider zu kaufen“, wandte sie ein.
„Ich sagte nicht, dass Ihr keine Hilfe annehmen dürft“, erwiderte die Gräfin. „Aber macht Euch nicht von Ihr abhängig. Stellt sicher, dass Ihr im Notfall selbst in der Lage seid, auf Euch aufzupassen.“
„Das klingt nicht, als hättet Ihr gute Erfahrungen gemacht. Seid Ihr deshalb nicht verheiratet?“
Fenna verzog das Gesicht. „Ja und nein. Ich war einmal verlobt. Aber das war, bevor ich Gräfin von Flurenkron wurde. Seither … nun sagen wir, ich habe tatsächlich nicht die besten Erfahrungen gemacht.“ Sie zog sich in ihren Metbecher zurück und hüllte sich in ihr Schweigen wie in einen Mantel, der jede weitere Frage verbot.
Die Schneiderin tat so, als habe sie ihr Gespräch nicht hören können. Sie winkte einigen Lehrlingen, die mit Stoffproben bereitstanden. „Bei den Farben schlage ich hauptsächlich grün und rot vor“, krächzte sie. „Wenn Ihr Euer Haar nicht bedecken wollt, bleibt uns nur, die Farbe zu akzentuieren.“ Die Schneiderin selbst trug einen Schleier, wie er zu Zeiten von Lailas Großmutter üblich gewesen war. Viele Frauen mit rotem Haar bedeckten ihre Köpfe auch heute noch, weil sich allerlei abergläubischer Unsinn darum rankte. Aber Gelsa, Lailas Mutter war vehement dagegen gewesen, sich zu verstecken, und auch Laila sah keinen Grund dazu.
„Und es wäre eine Schande, diese wunderschönen grünen Augen nicht zu betonen.“
Laila zeigte auf eine Reihe Stoffe in verschiedenen Rot- und Grünschattierungen, hauptsächlich Samt und ein paar fein gewebte Wollstoffe. Natürlich war auch der Stoff mit den eingewebten Falken darunter. Die Schneiderin war sicher nicht so erfolgreich, weil sie für die geheimsten Wünsche ihrer Kunden blind war. Dazu bestellte Laila noch eine ganze Reihe von Unterkleidern, Strümpfen und Handschuhen. Der horische Winter wurde kalt.
„Was nun also die Größe des Mieders betrifft …“ Natürlich hatte die Schneiderin ihr Gespräch doch gehört.
Laila kaute auf ihrer Unterlippe. Sie sah von der grobschlächtigen Frau zu Fenna und dann durch die geöffnete Tür nach draußen auf die Schneiderpuppen. Sie wich dem Blick der Gräfin aus, als sie stumm nickte. Trotzdem sah sie die Enttäuschung auf ihrem Gesicht.
***
Walther knirschte mit den Zähnen, während er dem königlichen Diener folgte. Schlimm genug, dass man ihm seine Hilfe dadurch dankte, dass man ihn den ganzen Winter festhielt. Jetzt sollte er auch noch den Privatlehrer spielen für einen hergelaufenen Diener, der ohne seine Hilfe wahrscheinlich nicht einmal in der Lage wäre, Birkenrindensud herzustellen. Ein Hofalchemist! Einer von denen, die es in der Gilde zu nichts gebracht hatten und darum für irgendeinen Fürsten bei seinen Festen Kunststücke aufführten wie ein dressierter Affe.
Das Labor lag im dritten Stockwerk eines großen Wirtschaftsgebäudes und so boten die Fenster auf dem Gang Walther einen unverstellten Blick auf den Hafen der Stadt. Die Nachricht von der Existenz eines Heilmittels gegen die Rotfäule und der Aufhebung der Quarantäne für die Seeschiffe hatte sich in Burg und Stadt verbreitet wie Drachentränen in einem Heuschober. Er musste die Augen zusammenkneifen, um auf diese Entfernung etwas zu erkennen, aber es war offensichtlich, dass eine ganze Reihe von Kapitänen das Wagnis einging, so spät noch Segel zu setzen, bevor das schlechter werdende Wetter sie bis zum Frühjahr festhielt. Just in diesem Moment durchquerte ein Schiff das Hafenbecken und verschwand zwischen den hoch aufragenden Wänden der Hafenausfahrt. Hatte es ein dreieckiges Segel gehabt? Hatten außer der Vannarion noch andere nihynische Schiffe in Flurenkron gelegen? Jedenfalls hätte es ihn in einen größeren Hafen bringen können, von wo aus er nach Nihynis weiterreisen konnte. Er verzog das Gesicht. Mit oder ohne Laila.
Der Diener klopfte an eine hohe Tür. Nach einigen Momenten ertönte ein ungehaltenes „Ja!“
Der königliche Hofalchemist erwartete Walther mit einem Gesicht, als habe er in einen verdorbenen Apfel gebissen. „Ihr seid also der Wanderalchemist.“
Der Diener verbeugte sich wortlos und zog sich eilig zurück.
Walther schloss die Tür hinter sich. Sein Gildenbruder funkelte ihn an, sprach aber kein Wort. Fürchtete er um seine Stellung, wenn Walther die Gunst des Königs erlangte? Ganz unberechtigt war seine Angst nicht. Die fähigsten Alchemisten verließen das Millionenjahrhaus nur selten. Diejenigen, die sich in die Welt aufmachten, waren in der Regel nicht gut genug für die Forschung der Gilde. Die meisten von ihnen verbrachten den Rest ihres Lebens damit, in irgendeiner Stadt die immer gleichen Tränke an von Gicht geplagte Greise und unglücklich verliebte Mädchen zu verhökern. Für diese Leute war es ein seltener Glücksfall, eine so lukrative Anstellung zu finden, wie es diese Position am Hof eines Königs sein musste. Und nun kam ein Wanderalchemist daher und drohte, ihm sein schönes, bequemes Nest streitig zu machen. „Und Ihr der Hofalchemist“, antwortete Walther im gleichen Tonfall.
Der Kerl plusterte sich bei den Worten auf wie ein Pfau zur Paarungszeit. „Etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf. Nur weil Ihr irgendjemandem ein Rezept gestohlen hat, das Seine Majestät zufällig braucht, müsst Ihr Euch nicht einbilden, Ihr wäret plötzlich meinesgleichen.“
Walther glotzte ihn mit geöffnetem Mund an. Er durfte die Stadt nicht verlassen, seine Mission nicht fortsetzen, weil der König diesem Kerl nicht zutraute, den Heiltrank alleine herzustellen und dann wagte er es noch, auf Walther herabzusehen? „Euresgleichen? Ich würde mich in Grund und Boden schämen, wäre ich Euresgleichen! Ihr seid ziemlich eingebildet für das Schoßhündchen eines Königs. Führt Ihr Kunststücke bei seinen Bällen auf, wie ein Feuerschlucker? Ich würde aus dem Fenster springen, wäre ich Euresgleichen!“
„Haltet Eure Zunge im Zaum, Vagabund.“ Der Hofalchemist baute sich vor seinem Konkurrenten auf. Er war nicht groß, trotzdem überragte er Walther. „Zumindest habe ich jemanden gefunden, der mir eine Anstellung gibt. Und nicht irgendjemanden.“ Er machte eine allumfassende Geste und fegte dabei einen Glaskolben vom Tisch. Er zuckte zusammen, als der klirrend zerbarst und funkelte Walther noch mehr an, als sei der Schuld an seiner Ungeschicklichkeit. „Ich bin der ranghöchste Alchemist in diesem Königreich. Immerhin muss ich mich nicht damit verdingen, Bauernmetzen davor zu schützen, dass sie noch mehr Bälger in die Welt setzen.“
Walther lachte gehässig. Das Spiel konnte man auch zu zweit spielen. „Der ranghöchste Alchemist in diesem Königreich. Wahnsinnig beeindruckend.“ Er machte eine übertriebene Verbeugung. „Herzlichen Glückwunsch, Meister, damit seid Ihr offiziell der Einäugige unter den Blinden.“ Er wandte sich von dem Hofalchemisten ab, der ihn mit hochrotem Kopf anstarrte und inspizierte demonstrativ das Labor.
„Und Ihr seid einer der Blinden“, keifte sein Gildenbruder. „Damit bin ich Euer König und Ihr schuldet mir den entsprechenden Respekt.“ Seine Stimme überschlug sich.
Walther hob einen der Glaskolben, die der Hofalchemist noch nicht zerbrochen hatte an und hielt ihn gegen das Licht. Die Flüssigkeit darin war trüb und dunkelviolett. Er hob ihn an die Nase. Ein scharfer Geruch, wie von Erbrochenem ließ ihn zurückzucken. Er hielt dem Hofalchemisten den Kolben hin. „Ihr habt Euren Hüter zu schnell destilliert“, sagte er. „Typischer Anfängerfehler.“
Sein Gildenbruder riss ihm den Kolben aus der Hand. Eine Ader an seiner Schläfe schwoll an, als wolle sie jeden Moment platzen.
Walther hob eine Augenbraue, zuckte mit den Schultern und sah sich weiter um. Die Ausrüstung war nicht übel, aber nicht das, was er nach Farolds Ankündigung erwartet hatte. Er hob eine Feinwaage hoch und betrachtete das Herstellersiegel unter dem Standfuß. „Ich nehme an, es kommen nicht allzu viele Schiffe aus Servalion nach Horien“, sagte er. „Sonst wärt Ihr mit Sicherheit besser ausgestattet.“
„Wir sind hier auf Reisen, Ihr elender–“
Walther hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, als er seine Feinwaage aus seinem Gepäck zog, das irgendein Diener vor seiner Ankunft hergebracht hatte. „Das bin ich auch.“ Er hatte sie aus dem verlassenen Labor des legendären Alchemisten Irenaeus mitgenommen und sie stammte vom besten Feinschmied seiner Zeit.
Die Gesichtszüge des Hofalchemisten entgleisten, als er dessen Herstellersiegel sah, das stolz oben zwischen den beiden Waagenarmen prangte. „Woher habt Ihr–“
Walther winkte ab. Das hier führte zu nichts. „Euer Herrchen verlangt von mir, dass ich seine Untertanen von der Rotfäule heile. Ich frage mich, warum er Euch das nicht machen lässt.“ Jetzt drängte sich doch wieder ein Grinsen auf sein Gesicht. „Na ja, ich nehme an, er kennt Eure Fähigkeiten besser als ich, Majestät.“ Du genießt das hier viel zu sehr! Glaubst du, es hilft deiner Arbeit, wenn du dir den Kerl zum Feind machst?
Der Hofalchemist lief rot an und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.
„Ich will hier nicht mehr Zeit verbringen als nötig“, fuhr Walther fort. „Also sehen wir zu, dass ich genügend Heilmittel herstelle und aus diesem himmelsverlassenen Nest verschwinden kann. Ich muss nach Nihynis und endlich mein Kompendium veröffentlichen. Mein Name ist übrigens Walther. Nicht dass Ihr danach gefragt hättet.“
Das Rot verschwand aus dem Gesicht des Hofalchemisten und hinterließ ein unnatürliches Weiß. „Roderich …“
„Wie bitte?“
„Mein … mein Name ist Roderich“, stammelte der Hofalchemist. „Kompendium?“, hauchte er. „Ihr seid Walther aus Mühlenborn?“
Walther hob eine Augenbraue. „Kennen wir uns?“
Der Hofalchemist nickte eifrig. „Natürlich könnt Ihr Euch nicht an mich erinnern. Ich trat zwei Jahre nach Euch ins Millionenjahrhaus ein. Aber Euren Namen kannte schon damals jeder. Die Lehrer sprachen immer nur in den höchsten Tönen von Euch. Alle sagten, dass Ihr für Großes bestimmt seid.“
Ein eisiges Messer schnitt durch Walthers Magen. Ja, alle hatten geglaubt, dass eine glänzende Zukunft vor ihm lag. Vor allem er selbst. Aber dann hatte er in seiner Arroganz seine Familie sterben lassen. Er hatte auf die härteste vorstellbare Art gelernt, dass der Himmel die Menschen nur erhöht, um sie später umso tiefer zu stürzen.
„Und dann habt Ihr alle Erwartungen noch übertroffen, indem Ihr das Kompendium verfasst habt.“
Jetzt starrte Walther ihn mit offenem Mund an. Ja, er hatte vor seiner überstürzten Abreise aus Nihynis eine erste Ausgabe des Kompendiums veröffentlicht, in der er vergessene Formeln aus den Bibliotheken der Gelehrtenstadt gesammelt hatte. Aber das war keine großartige Forschungsleistung gewesen.
Doch die Augen seines Gegenübers leuchteten plötzlich. „Bitte vergebt mir meine harten Worte. Hauptmann Bernward kam heute Morgen zu mir und sagte, ich sei fortan der Assistent irgendeines Wanderalchemisten, der den König um den Finger gewickelt hat. Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr das seid! Es ist eine Ehre, Euch in meinem Labor zu haben.“ Er wischte mit dem Ärmel über die Sitzfläche eines dreibeinigen Hockers und bot ihn Walther an, als sei er der König, der wissen wollte, wofür Roderich sein ganzes Geld ausgab. „Seid Ihr hier, um nach weiteren Formeln zu forschen? Ich hörte, nachdem Ihr die Bibliotheken der Gelehrtenstadt erschöpft habt, hattet Ihr Euch in die Welt aufgemacht, um deren verlorenes Wissen zurückzubringen.“
Walther war sprachlos. Er hatte nicht gewusst, dass sich irgendjemand für seine Forschungen interessierte. Und nun schien es, als spräche die ganze Gilde darüber. „Nein“, antwortete er. „Ich war eigentlich auf dem Weg nach Nihynis. Es wird Zeit für eine erweiterte Auflage des Kompendiums. Aber wir wurden von einem Sturm hierher abgetrieben und Euer König verlangt von mir, dass ich Euch helfe, das Heilmittel herzustellen.“
Roderich klammerte sich an seinen Labortisch, als bewahre nur der ihn vor dem Umfallen. „Natürlich, das sagtet Ihr ja schon. Der Hauptmann sagte, es sei sehr schwierig herzustellen, aber ich nahm an, dass das nur für einen Alchemisten von geringen Fähigkeiten gelte. Wenn ein Mann Eures Schlages damit Probleme hat, dann kann ich wahrlich jede Hilfe gebrauchen.“
Walther kratzte sich am Hinterkopf. Sein Gildenbruder schien immer noch anzunehmen, er sei bei dieser Unternehmung federführend. „Verzeiht mir, wenn ich offen spreche. Aber das Heilmittel ist in der Tat äußerst schwer herzustellen. Selbst ich war mir nicht sicher, ob es mir gelingt. Jemand anderen in die Herstellung einzuarbeiten, würde viel zu lange dauern. Ich habe nichts dagegen, wenn Ihr mir bei der Arbeit zuseht. Aber erwartet nicht von mir, dass ich Euch die Hand halte wie einem Epheben im ersten Jahr.“
Der Hofalchemist erbleichte wieder und schluckte schwer. „Ich nehme an, das habe ich verdient. Aber ich bitte Euch, Bruder, lasst nicht die kranken Bewohner Flurenkrons für meine Überheblichkeit leiden.“ Er sah Walther aus großen, feuchten Augen an wie ein Hundewelpe, der auf den Teppich gemacht hat. „Ich weiß, ich bin Euch nicht ebenbürtig. Aber auch wenn man mich im Millionenjahrhaus nicht anstellen wollte, bedeutet das nicht, dass ich unfähig bin. Ich bin ein Meisteralchemist“, fügte er beinahe flehend hinzu.
Walther ließ seinen Blick über den Raum schweifen. Immerhin war er wieder in einem alchemistischen Labor. Aber es war nur ein Labor, nicht sein Labor. Das hier sollte sich vertraut anfühlen, doch das tat es nicht. Irgendetwas war … falsch.
Er deutete auf einen der nahen Tische. „Warum steht die Retorte so nah am Fenster?“
Roderich rieb sich die Hände. „Damit die Dämpfe besser abziehen können. Sie sind sehr stark reizend.“
Walther seufzte. „Wenn Ihr die Dämpfe nicht vertragt, hättet Ihr nicht Alchemist werden sollen.“ Er selbst hatte den Geruch siedender Elixiere bald lieben gelernt. „Wenn die Anordnung so nahe am Fenster steht, könnt Ihr die Temperatur nicht genau genug kontrollieren. Das mag ja bei einem Flaschenblitz kein Problem sein, aber bei dem Heilmittel könntet Ihr ebenso gut in die Flasche pinkeln.“
Jetzt wich so viel Farbe aus Roderichs Gesicht, dass er beinahe durchsichtig wurde. Er senkte den Blick, sagte aber kein Wort.
Sein Labor war sehr groß, mit einem halben Dutzend verschiedener Labortische. Auf den meisten davon waren Versuchsanordnungen aufgebaut, mit Tränken und Elixieren in den verschiedensten Stadien der Fertigstellung. Walther hatte es immer vorgezogen, sich auf die Herstellung eines Tranks zu konzentrieren und den nächsten erst zu beginnen, wenn dieser fertig war. Versuchte man, auf zu vielen Hochzeiten zu tanzen, passierten Fehler. Vielleicht hatten sie das Labor deshalb in der Nähe der Schmiede untergebracht. Hier waren die Gebäude dünn gesät und ein missglücktes Experiment richtete weniger Schaden an.
Reagenzien besaß der Hofalchemist jedenfalls in Hülle und Fülle. Vermutlich würde der Vorrat ausreichen, um zumindest die bedeutenderen Mitglieder des Hofes zu heilen. Für die Bevölkerung Flurenkrons würden sie dagegen Nachschub auftreiben müssen. Und zwar schnell, bevor die Pilze im Wald mit dem Nahen des Winters erfroren.
Er trat zu seinem Gepäck und zog das Pergament mit der Formel für das Heilmittel heraus. „Also schön. Zeigt mir, was Ihr könnt.“ Er reichte es seinem Gildenbruder.
Der nahm sie entgegen und legte die Stirn in Falten. „Ihr habt nicht übertrieben. Das ist vielleicht die komplizierteste Formel, die ich je gesehen habe.“ Er kratzte sich am Kopf. „Ich meine, wer käme auf die Idee, Reagenzien bei einer so genau festgelegten Temperatur zu verbrennen, damit sie die gewünschte Wirkung erzielen?“
Walther nickte. „Irenaeus war ohne jeden Zweifel brillant. Wäre er nicht außerdem wahnsinnig gewesen, würde ihm die Gilde heute größere Ehren erweisen als Kleithian selbst.“
Roderich stieß ein gezwungenes Lachen aus und machte sich daran, die Reagenzien zusammenzusuchen. Er schien tatsächlich alles Benötigte zu besitzen. Seine Hände zitterten, als er mit den Vorbereitungen begann. Um die Salpeterwurzeln zu hacken, musste er einfach nur das Messer darüber halten. Immer wieder wischte er sich mit dem Ärmel über die Stirn, obwohl Walther fror.
Der beobachtete ihn gespannt. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, um nicht an den Nägeln zu kauen. Roderich war bereits aufgeregt genug, ohne dass Walther es noch schlimmer machte. Ständig konsultierte er das Pergament. Bevor er den Glaskolben aufsetzte, vor jeder Zutat, die er hineinwarf und noch zehn Mal dazwischen. Konnte er sich die Arbeitsanweisungen so schlecht merken, oder lag es an seiner Nervosität? Immer wieder sah er zu Walther, doch der bemühte sich, sein Gesicht ausdruckslos zu halten. Wenn er es nicht allein hinbekam, nützte er nichts.
Er mahlte eine getrocknete Schimärenzahnblüte in seinem schweren Granitmörser. Walther sah in die große graue Schüssel, sagte aber nichts. Das Pulver war viel zu grob. Er biss die Zähne zusammen, um Roderich nicht auf seinen Fehler aufmerksam zu machen. Alleine oder gar nicht. Es gibt nichts dazwischen.
Der Hofalchemist sah zu dem Kolben, in dem er den Rohsud köcheln ließ und dann zurück zu seinem Mörser. Dann sah er Walther an. Schließlich ergriff er wieder den Stößel und mahlte das Pulver noch feiner. Walther musste sich zusammenreißen, um vor Erleichterung nicht zu seufzen.
Immer wieder sah Roderich über seine Schulter, als fürchte er, verfolgt zu werden. Nach zwei nervenzehrenden Stunden war er immerhin so weit, dass der fertige Sud in seinem Glaskolben köchelte. Die Flüssigkeit verfärbte sich langsam zu einem trüben, dunklen Rot. Eine gewaltige Anspannung fiel von Walther ab. Der erste Schritt war vollendet. Vielleicht wendete sich doch noch alles zum Guten. Roderich war vollkommen nassgeschwitzt.
Und dann geschah es.
Ein Schweißtropfen hing von seiner Nase. Walther wollte ihm noch eine Warnung zurufen, doch im selben Moment drehte der Hofalchemist ruckartig den Kopf, um zu ihm zu sehen. Der Tropfen löste sich und fiel in die breite Öffnung des Kolbens. Binnen weniger Augenblicke entfaltete das darin enthaltene Salz seine zerstörerische Wirkung. Der Sud verfärbte sich zu einem schmutzigen Braun. Das Heilmittel war ruiniert, die Reagenzien verloren. Walther ließ die Schultern hängen. Es wäre auch zu schön gewesen.
***
Lanfrank, Graf von Arnberg schüttelte den Kopf. „Euer König mag ein machtloser Schwächling sein, aber das gilt nicht für seine Fürsten. Zumindest nicht für alle. Ich steche sicher nicht in dieses Wespennest, nur um Euch zu einem mickrigen Dorf zu verhelfen. Ich meine, was habt Ihr mir im Gegenzug anzubieten, außer Eurer immerwährenden Dankbarkeit?“
Laila errötete. Es war immer das gleiche Gespräch und das seit über einer Woche. Niemand wollte ihr helfen, Buchenhain zurückzuerlangen. Allen war das Risiko zu groß und der zu erwartende Nutzen zu gering. Dabei trug sie extra ihre neuen Kleider. Und die Schneiderin hatte sich selbst übertroffen. Wenn sie ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe betrachtete, könnte sogar sie beinahe glauben, dass das alles Laila war. Und doch wollte ihr niemand helfen.
Sie starrte hinaus in den Regen, der die ganze Welt jenseits der Mauern in das gleiche Grau tauchte, wie den Granit, aus dem Burg und Stadt errichtet waren. Das war sie also, die große weite Welt, die sie unbedingt hatte sehen wollen. Wie hatte sie glauben können, dass die Dinge hier anders, besser, wären als in Kordorien? Der Regen war genauso nass, die Menschen genauso gnadenlos und die Einsamkeit genauso niederschmetternd. Sie konnte ihnen ihr Zögern nicht einmal verdenken. Die jevarischen Fürsten würden tatsächlich nicht erfreut reagieren, wenn sich ihre horischen Nachbarn in ihre Angelegenheiten einmischten. Und was konnte sie ihnen anbieten? Was bedeutete die Dankbarkeit einer jevarischen Freifrau einem horischen Fürsten? Vielleicht sollte sie es bei einem der landsässigen Ritter versuchen? Aber was fingen die mit einer so weit entfernten Besitzung an? Oder lieber ein landloser Ritter? Wenn sie ihnen ihre Hand anbot, war möglicherweise einer verwegen genug, dieses Risiko einzugehen, wenn er dafür ein eigenes Stück Land erhielt. Aber dann musste sie einen völlig Fremden verführen, ihn sogar heiraten. Sie schluckte. War sie bereit, so weit zu gehen? Hatte sie ihre Tugend so weit hinter sich gelassen? Was würde ihr Vater, was ihre Mutter dazu sagen?
Der Graf deutete eine Verbeugung an und ließ sie stehen.
Das ist es nicht wert, erklang Vaters Stimme in ihrem Kopf.
Sie zog ihren leichten Wollmantel um sich. Der horische Herbst war kurz und der Winter kam früh. Selbst die Handelskapitäne unten im Hafen wagten es nicht mehr, jetzt noch hinauszufahren, seit eine niwrische Karacke vor einigen Tagen in Sichtweite des Hafens gesunken war.
„Ich sehe, Ihr macht Euch viele Freunde an meinem Hof“, riss eine Stimme sie aus ihren Grübeleien.
Sie zuckte zusammen und knickste hastig, als sie erkannte, dass der König von Horien höchstpersönlich vor ihr stand. „Verzeiht, Majestät, ich war in Gedanken.“
Er lachte ein angenehmes melodisches Lachen. „Es gibt nichts zu verzeihen. Ihr seid schließlich kein Soldat, der Haltung anzunehmen hat, sobald ich in Sichtweite komme.“ Eine Schar jüngerer Hofdamen gackerte, als hätte er einen wahnsinnig geistreichen Witz gemacht. Aber eine von ihnen warf Laila einen giftigen Blick zu. Die blonde Frau war die Tochter eines horischen Herzogs und am Hof munkelte man, sie und Farold seien schon so gut wie verlobt. Wie überall wurde der König von einer Menschentraube begleitet. Fürsten und Ritter, die um seine Aufmerksamkeit buhlten, Schreiber und Hofbeamte, die dringende Geschäfte mit ihm besprechen mussten, Diener, die nur darauf warteten, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Und natürlich die Hofdamen, die alle hofften, dass durch irgendein himmlisches Wunder der König ausgerechnet an ihr Gefallen finden könnte. Sollte Laila …? Aber nein, das war zu abwegig. Doch andererseits hatte Farold ihr eine komplett neue Garderobe bezahlt. Es war zumindest einen Versuch wert.
„Ihr seid sehr freundlich. Und ich wünschte, ich machte mir tatsächlich Freunde an Eurem Hof, doch es scheint, dass ich meine Ziele zu hoch gesteckt habe.“
„Wie kann das sein?“ Er bot ihr seinen Arm an. „Ich hätte nicht gedacht, dass für eine junge Frau von Eurem Schlag irgendein Ziel zu hoch sein kann. Sagt mir, was es ist. Vielleicht steht es in meiner bescheidenen Macht, Euch zu helfen.“
Es war, als wären seine Worte ein Zauberspruch. Die Traube der Hofdamen ballte sich innerhalb eines Augenblicks von einer losen Wolke auf einen einzigen, winzigen Punkt zusammen. Laila konnte spüren, wie sich ein Dutzend finstere Blicke in ihren Rücken bohrten. Die Fürsten und Ritter dagegen stießen sich gegenseitig an und grinsten.
Sie errötete. „Ihr beschämt mich. Aber meine kleinen Sorgen sind gewiss nicht die Aufmerksamkeit eines Königs wert.“ Sie legte die Hand auf seinen Arm, der in einem Ärmel aus weichem, goldbesticktem Brokat steckte. An den Schultern und Ellenbogen – dem einen Ellenbogen – war der Stoff mit weißer Seide geschlitzt. Um seinen Hals lag eine goldene Kette aus flachen, quadratischen Plättchen, die alle den gekrönten Löwen Horiens zeigten. „Wie es scheint, sind sie sogar unter der Würde Eurer Grafen.“
Er führte sie durch den Wandelgang eines Innenhofs, immer verfolgt von seinen Höflingen, wie eine Henne von ihren Küken. „Versucht es. Ihr werdet feststellen, dass ich ein besserer Zuhörer bin als viele meiner Getreuen.“ Ein kalter Wind ließ die trockenen Blätter der Bäume einen Reigen auf den hellen Steinplatten aufführen, während eine Dienerin vergeblich versuchte, sie zusammenzufegen. Als die Gruppe an ihr vorbeiging, knickste sie und richtete den Blick zu Boden, während der Wind ihre Arbeit zunichtemachte. Lailas Vater hätte zu solchem Verhalten etwas zu sagen gehabt. Aber es war schließlich nicht die Schuld der Magd.
Laila schluckte. Konnte sie es wirklich wagen, einen König mit ihren unbedeutenden Sorgen zu belästigen? Aber er hatte sie immerhin ausdrücklich dazu aufgefordert. Sie versuchte, unauffällig über die Schulter zu blicken. Die Höflinge hielten zwar etwas Abstand, doch nicht genug, dass sie nicht jedes ihrer Worte hören könnten. Laila schluckte erneut, aber der Kloß in ihrem Hals wollte nicht verschwinden. Doch was hatte sie schon zu verlieren? „Bei der Audienz erkanntet Ihr den Namen meines Vaters. Und Ihr wisst auch, dass er über ein kleines Dorf im Norden Kordoriens gebot. Diese Herrschaft ist das ganze Vermächtnis meiner Eltern, alles, was mir noch von ihnen geblieben ist. Der Himmel weiß, was der Herzog nach meiner Flucht damit gemacht hat. Deshalb benötige ich Hilfe, sie wieder zurückzufordern.“
„Buchenhain“, sagte Farold wie zu sich selbst. „Mein Vater erzählte mir davon. Ihr müsst wissen, dass er voller Bewunderung für Landogar war. Wusstet Ihr, dass er ihm nach dem Baldarenkrieg eine Grafschaft in Horien anbot?“
Sie blieb abrupt stehen. Auch das hatte ihr Vater ihr nie erzählt. Wie so Vieles …
„Es waren ja weiß der Himmel genug Fürsten im Krieg gefallen, so dass zahlreiche Herrschaften ohne Erben waren“, fuhr Farold fort, als sie sich wieder von ihrem Schock erholt hatte. Er warf einen verstohlenen Blick auf ihre Verfolger, als fürchte er, sie könnten jeden Moment dazwischengehen. „Aber er lehnte ab. Ich weiß nicht, ob er meinen Vater verdächtigte, mit seiner Hilfe Jevarien wieder unter unsere Oberherrschaft zwingen zu wollen, aber jedenfalls zog er es vor, in seinem Dorf am Ende Kordoriens zu bleiben.“
Laila kaute auf ihrer Unterlippe. Hinter ihr murmelten die versammelten Höflinge. Sie waren sicher nicht begeistert davon, dass sie den König darum bat, sich in ein so unkalkulierbares Abenteuer zu stürzen. Denn sie hatten dadurch ja schließlich nichts zu gewinnen.
„Es ist eine wahre Schande, wie das Haus Falkeneck, wie das ganze Königreich Jevarien den größten Feldherrn behandelt hat, den unsere Länder je hervorbrachten“, sagte Farold. Er gestikulierte mit dem Rest seines rechten Arms.
Laila senkte den Blick. „Ich … er war sicherlich ein brillanter General–“
„Ihr seid zu bescheiden“, rief Farold. Er war stehengeblieben und sah mit glänzenden Augen durch sie hindurch. „Ohne ihn stünde ganz Tolsanien jetzt unter der Herrschaft der Baldaren. Und dann die Schlacht bei Falkenzorn!“ Ein verklärtes Lächeln lag auf seinen Zügen.
Das Lächeln eines Mannes, der nie im Krieg gekämpft hat, sagte Landogars Stimme.
Farolds Blick kehrte wieder ins Hier und Jetzt zurück. „Ich wünschte, ich hätte einmal gegen ihn Schach spielen können.“
Er hatte das Gespräch wirklich geschickt in eine andere Richtung gelenkt. Das lernte ein König vermutlich, sobald er sprechen konnte. Was hast du auch erwartet, hier vor allen Leuten? Sie konnte sich die Reaktion der feinen Herrschaften hinter ihnen bildlich vorstellen, wenn er ihr einfach seine Hilfe versprochen hätte.
„Wirklich? Da sieht man, dass Ihr ihn nicht kanntet.“ Sie lachte, wenn auch nicht ganz aufrichtig. „Ich musste fast jeden Tag gegen ihn spielen, seit ich alt genug war, nur die Hälfte der Regeln zu verstehen.“
„Natürlich war ein Mann wie er ein leidenschaftlicher Schachspieler.“ Farolds Stimme wurde schwärmerisch, wie die eines kleinen Jungen, der zum ersten Mal seinen Lieblingsritter beim Lanzenstechen reiten sieht. „Wie ich Euch beneide! Aber selbstverständlich ist es frustrierend, gegen jemanden zu spielen, den man unmöglich besiegen kann.“
Sie ließ seinen Arm los und zog die Augenbrauen zusammen. „Wie meint Ihr das?“
Er blieb stehen. „Nun … ein General wie er … wie könnte man ihn im Schach besiegen?“
Aus der Gruppe der Fürsten erklang mitleidiges Lachen, von den Hofdamen dagegen ein verächtliches Geschnatter.
„Mit Wagemut und Voraussicht.“ Laila stemmte die Hände in die Hüften. Hielten diese Leute sie für ein Dummchen? Glaubten sie, ihr Vater habe nur gegen sie gespielt, weil er keinen anderen Gegner fand? „Es stimmt, er war ein unglaublicher Spieler. Aber unbesiegbar war er nicht.“
Farolds Kinnlade fiel herab. Auch das Gelächter der Fürsten verstummte, während die jungen Frauen sich in ihrer Verachtung nicht beeinflussen ließen. „Ihr meint, Ihr habt ihn besiegt?“
„Nicht nur einmal.“ Laila zwinkerte ihm zu und stolzierte weiter.
Der König klappte den Mund zu und rannte hinter ihr her. Viele Fürsten schüttelten jetzt missbilligend den Kopf, aber ein paar der Jüngeren grinsten. „Bitte erweist mir die Ehre, einmal gegen mich zu spielen.“
Laila errötete. Er war ein König. Wenn er sich mit ihr messen wollte, brauchte er sie nur aufzufordern. Stattdessen klang er, als bitte er um ihre Hand. Vielleicht fand sich doch noch ein Weg, Buchenhain zurückzuerlangen. Wenn sie weniger Publikum hatten. „Wie Ihr wünscht.“ Sie lächelte ihn kokett an. „Aber ich muss Euch warnen. Mein Vater brachte mir bei, dass es eine Beleidigung für den Gegner ist, wenn man nicht sein Bestes gibt.“
Er deutete eine Verbeugung an. „Ich werde mich bemühen, Euch ein würdiger Gegner zu sein.“
Laila nahm wieder seinen Arm und zog ihn mit sich. „Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr meinen Vater so sehr bewundert, wo doch sein Genie Horien die Oberherrschaft über Jevarien genommen hat.“
Farolds Gesicht verfinsterte sich. „Das hat es in der Tat. Und mich hat es noch viel mehr gekostet.“ Er verfiel in brütendes Schweigen.
Sie hatten den großen Hof der Burg erreicht. Überall herrschte emsige Geschäftigkeit. Seit Walther mit der Herstellung des Heilmittels begonnen hatte, war die Quarantäne gelockert worden, so dass die Bauern des Umlandes wieder ihre Ernte in die Burg bringen konnten. Ein halbes Dutzend Ochsenkarren, doppelt mannshoch beladen mit Gemüse, Getreide und Obst polterten über den Hof. Eine kleine Herde Schafe mischte sich mit einer Schar Gänse und die sie begleitenden Hirtenjungen gerieten in einen handfesten Streit, wessen Schuld das Durcheinander nun sei. Doch bevor sie handgreiflich werden konnten, drohte ihnen ein kleiner, aber umso lauterer Fuhrknecht, sie mitsamt ihren Tieren zu überfahren, wenn sie ihm nicht aus dem Weg gingen. Dazwischen liefen lärmende Kinder umher und spielten ein Spiel, dessen Regeln sie vermutlich selbst nicht ganz verstanden. Ein Mädchen sah im Rennen nach hinten und stieß dabei gegen Farold. Lachend wandte es sich um, doch das Lachen verschwand, als es bemerkte, wen es da angerempelt hatte. Tränen traten in ihre Augen.
Farold lächelte sie jedoch nur an. Er ging in die Hocke und reichte der Kleinen die Hand. „Hast du dir weh getan?“
Ihre Augen weiteten sich, aber es fielen keine Tränen. Sie schüttelte den Kopf, dann rannte sie davon. Als sie ihre Freunde erreicht hatte, erzählte sie gestenreich von ihrem Abenteuer und deutete dabei immer wieder auf den König.
„Dieses Erlebnis wird sie so bald nicht vergessen“, sagte Laila. „Es gibt nicht viele Männer Eures Ranges, die so reagiert hätten.“ Sie warf einen bezeichnenden Blick auf ihre neuen Intimfeindinnen, die demonstrativ die Nasen in die Höhe reckten und ihr den Rücken zudrehten.
„Ich weiß“, sagte Farold. „Ich war selbst einmal wie dieses Kind.“ Er sah sie an. „Na ja, genau genommen wie einer ihrer Freunde dort hinten. Ich spielte mit ein paar Altersgenossen im Burghof von Kaisersbrunn. Einer der anderen Jungen, der Sohn eines landsässigen Ritters, der als Gesellschaft für mich am Hof war, achtete nicht darauf, wohin er lief und stieß mit Herzog Wolfhard von Oskien zusammen.“ Der Vater, oder vielleicht eher der Großvater von Lailas neuer bester Freundin. Welch ein Zufall. „Er entschuldigte sich sofort, aber der Herzog war ein stolzer Mann und ließ ihn furchtbar verprügeln.“ Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. „Ich hatte tagelang Alpträume. Damals schwor ich mir, dass ich niemals zulassen würde, dass man ein Kind so behandelt.“
„Ich wette, Eure Kinder sind sehr froh darüber“, sagte sie, obwohl sie es besser wusste. Schnell stieß sie die Worte hervor, bevor die Vernunft sie davon abhalten konnte.
„Ich habe keine. Noch nicht.“ Der König sah ihr tief in die Augen, hier wo alle sie sehen konnten.
Laila errötete. Das funktionierte besser, als sie gehofft hatte. Zu gut. Was dachte er sich dabei?
Tu nicht so, als könnte er deine Ehre noch beschmutzen, sagte eine kleine, spöttische Stimme in ihrem Hinterkopf, die nicht wie ihr Vater klang.
„Ihr seid noch nicht verheiratet?“, fragte sie. Eigentlich sollte sie beunruhigt sein, wohin dieses Gespräch führte. Aber andererseits stand sie im Rang so weit unter ihm, dass sie nicht befürchten musste, er könnte sich in sie verlieben. Sie warf wieder einen Blick über die Schulter. Das würden seine Fürsten niemals zulassen.
„Eine Frau zu finden ist leicht für einen König“, sagte Farold.
Laila musste an Alfric und seine amourösen Abenteuer denken. Und an den Hühnerhaufen, der sie vermutlich schon wieder mit Blicken erdolchte. Wahrscheinlich waren die Leibwächter dazu da, ihm all die liebeswütigen Horierinnen vom Leib zu halten.
„Aber die richtige Frau zu finden ist ungleich schwerer.“
Laila presste die Lippen zusammen, um ob seiner schwülstigen Worte nicht laut zu lachen. Gab es wirklich Mädchen, die darauf hereinfielen?
Du warst nicht besser, sagte die Stimme, die nicht ihrem Vater gehörte. Du hast Alfric auch geglaubt, weil du ihm glauben wolltest. Du weißt nur, dass das Feuer heiß ist, weil du dir schon einmal die Finger verbrannt hast.
Und trotzdem fühlte sich ein Teil von ihr von seinen Worten geschmeichelt und ließ ihr Gesicht erröten. Aber sie hatte sich schon einmal von den Liebesschwüren eines jungen Mannes einlullen lassen, der ihr Träume von einer Heirat weit über ihrem Stand in den Kopf gesetzt hatte. Diesen Fehler würde sie nicht wiederholen. Sie wollte seine Hilfe bei der Rückgewinnung von Buchenhain, nicht seine unsterbliche Liebe.
Die körperlose Stimme in ihrem Kopf nickte zufrieden. Doch der Kloß in ihrem Hals war wieder da.
***
Der König entließ den Boten mit einer Handbewegung. „Schon wieder ein neuer Ausbruch! Dieses Mal in Bärenstein.“ Er ballte seine verbliebene Hand zur Faust. „Deshalb habe ich eine Quarantäne über Flurenkron verhängt, um genau diese Ausbreitung zu vermeiden.“ Er stand auf und lief um den großen Schreibtisch herum, der übersät war mit Pergamenten, Wachstafeln und dem kleinen hölzernen Modell von etwas, das aussah wie eine wassergetriebene Mühle, nur ohne die Mühle. „Zumindest wird der Winter uns soweit helfen, dass die Menschen keine weiten Reisen mehr unternehmen. Wenn wir Glück haben, breitet sich die Krankheit nicht noch auf andere Städte aus.“ Er lehnte sich gegen die Tischplatte und richtete seine dunklen Augen auf Walther. „Wir brauchen mehr von Eurem Heilmittel und wir brauchen es schnell. Wie läuft die Produktion?“
Walther rieb sich die brennenden Augen. Er hatte die letzten Wochen fast ausschließlich im Labor verbracht, damit die schwersten Fälle der Rotfäule versorgt werden konnten, bevor sie an der Krankheit starben. Immerhin hatte Farold seine Leibärzte eine Liste aller Kranken nach der Schwere ihrer Erkrankung aufstellen lassen und selbst die Hochadligen wurden nicht bevorzugt. Es hatte einiges an Gemurre unter den Höflingen gegeben, dass man Gemeine ihnen vorzog. Aber Farold war eisern geblieben.
„Die Herstellung ist nicht das Problem“, sagte Walther. Das Labor des Hofalchemisten war groß genug, dass er noch mehr Versuchsanordnungen hätte aufstellen können. „Mir fehlen Reagenzien. Die, die ich benötige, sind selten und nicht leicht zu bekommen.“
Der König hob seine dichten Augenbrauen. Die Rechte war von einer Narbe in zwei Teile gespalten. „Wir haben ein Heilmittel für eine Seuche, die bisher als unheilbar galt.“ Seine Stimme wurde leiser, grimmiger. „Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass die Rettung meiner Untertanen an Versorgungsproblemen scheitert.“
„Ich bin Alchemist und kein Haushofmeister.“ Walther verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihr erwartet hoffentlich nicht, dass ich meine Zeit mit dem Einkauf von Reagenzien vergeude.“
„Ich habe bereits Leute ausgeschickt, um alles zu beschaffen, was der Meister benötigt“, mischte sich die Gräfin ein. „Ich erwarte sie in Kürze zurück. Wir haben noch ein paar Anlaufschwierigkeiten, aber bald sollte alles reibungslos über die Bühne gehen. Dann haben wir mehr Zutaten, als ein Alchemist alleine verarbeiten kann.“ Sie klopfte Walther linkisch auf die Schulter, zog ihre Hand jedoch gleich wieder zurück und schien dann nicht zu wissen, was sie damit anfangen sollte.
„Ausgezeichnet. Dann lasst mich Euch nicht länger von der Arbeit abhalten.“ Farold entließ Walther und Fenna mit einer Handbewegung und wandte sich sogleich wieder seinen Schriftstücken zu, als habe seine Geste sie schon hinausgezaubert.
„Glaubt nicht, dass ich nicht verstanden habe, was Ihr mir mit Eurem kleinen Seitenhieb sagen wolltet“, sagte Walther, als sie sich auf den Rückweg ins Labor machten. „Ihr alle wartet darauf, dass ich Roderich endlich beibringe, wie man den Heiltrank herstellt. Aber das ist nicht so einfach. Bedenkt, wie viele Menschen jetzt noch nicht geheilt wären, wenn ich meine Zeit mit Unterricht vergeudet hätte.“ Er blieb stehen und hielt die Gräfin am Arm fest. Selbst durch den Ärmel spürte man ihre Muskeln. Wie konnte er ihr das Problem begreiflich machen? „Neun von zehn Alchemisten würden es niemals schaffen, egal wie sorgfältig man sie anleitet. Und ich bin mir nicht sicher, dass er der Zehnte ist.“
„Und doch habt Ihr es auf den ersten Versuch und ohne Hilfe geschafft“, sagte die Gräfin. Sie legte ihre Hand auf seine, die auf ihrem Arm ruhte. „Roderich übertreibt anscheinend nicht, wenn er von Euren Fähigkeiten spricht.“
Walther Herz schlug schneller. Hastig zog er seine Hand zurück und wischte sie an seiner Robe ab. Sie war schweißnass. „Was meint Ihr damit?“
„Seit Ihr das erste Mal in seinem Labor wart, faselt er die ganze Zeit darüber, wie großartig Ihr seid.“ Sie lachte leise. „Man könnte meinen, Ihr hättet das Brotschneiden erfunden.“
Walther errötete. Er war sich seiner Fähigkeiten durchaus bewusst, aber außerhalb Nihynis‘ kaum jemand.
„Ihr beiden lebt in einer ungewöhnlichen Welt“, sagte Fenna, als sie ihren Weg fortsetzten.
„Wieso ungewöhnlich?“ Walther beeilte sich, ihr zu folgen.
„Ich bin unter Fürsten, unter Soldaten aufgewachsen.“ Mit einem Nicken quittierte sie die Verbeugungen einiger Diener, denen sie im Gang begegneten. Ein paar der Männer trugen das blaue Pferd des Hauses Flurenkron, andere den schwarzen Löwen des Königshauses. Trotzdem schienen sie reibungslos zusammenzuarbeiten. „In meiner Welt dreht sich alles darum, Macht und Einfluss zu mehren. Und das geht nur, wenn man sie anderen wegnimmt.“ Sie deutete auf Walthers dunkelblaue Alchemistenrobe. „Ihr Gelehrten dagegen, ihr trachtet danach, Wissen zu mehren. Doch wenn ihr neue Erkenntnisse erlangt habt, behaltet ihr sie nicht für euch, sondern macht sie der ganzen Welt zugänglich.“
Walther stutzte. „So habe ich es noch nie gesehen.“ Sie traten hinaus in den großen Innenhof. Steter Regen hatte ihn in einen hellbraunen Morast verwandelt. Wer immer hier draußen zu tun hatte, arbeitete schnell und schweigend. Auch sie beeilten sich, in den Schutz des alten Speicherhauses zu gelangen, in dem das alchemistische Labor untergebracht war.
„Die Frage ist nur, ob wir Gelehrten ungewöhnlich sind oder ihr Adligen“, sagte er, während sie sich den Schlamm von den Schuhen stampften. „Sind Handwerker nicht genauso wie wir?“ Er deutete aus dem Fenster auf die Burgmauer. „Gelehrsamkeit ist gewissermaßen wie eine Mauer zu bauen. Unsere Vorgänger haben das Fundament gelegt, wir ziehen sie in die Höhe und eines fernen Tages errichten unsere Nachfolger die Krone.“ Er fröstelte, weil ihm kalter Regen aus den Haaren den Rücken hinab rann. „Aber jeder Fortschritt, den wir erzielen, baut immer auf den Steinreihen auf, die die Alchemisten der Vergangenheit gelegt haben. Nur weil ich weiß, was sie getan haben, woran sie gescheitert sind, kann ich aus ihren Fehlern lernen und auf ihren Erfolgen aufbauen.“ Mit schmatzenden Schritten eilten sie durch die Gänge und hinterließen dabei eine verblassende Spur hellbrauner Fußstapfen. „Und nur wenn dieses Wissen an die nachfolgenden Generationen weitergegeben wird, können sie noch weiter daran bauen. So wird die Mauer immer höher, bis sie eines Tages die Grenzen der Schöpfung erreicht. Im Grunde ist das Kompendium die Verkörperung dieses Prinzips. Es repräsentiert so viele Steinreihen, die vergessen wurden, auf denen nie jemand aufgebaut hat. Doch wenn ich sie den Alchemisten der Welt zugänglich mache, dann tragen auch sie zu unserer gemeinsamen Anstrengung bei.“
„Aber was macht es für einen Unterschied, ob Ihr das jetzt oder in ein paar Monaten tut?“
Wasser rann aus seinen Haaren in seine Augen. Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. „Ich hätte meine Manuskripte bereits einmal beinahe verloren. Auf Reisen kann so vieles passieren. Sturm, Feuer oder nur ein übereifriger Waffenträger. Erst wenn ich Kopien in alle Welt geschickt habe, ist es unzerstörbar. Dann wird es die Zeit überdauern, wird die Namen meiner Frau und meiner Tochter unsterblich machen, wenn meine Knochen schon lange zu Staub zerfallen sind. Und viele tausende Leben retten.“ Er deutete aus dem Fenster, aus dem man die Stadt Flurenkron sehen konnte, kleiner noch als das Modell auf dem Schreibtisch des Königs. „Seht Euch nur an, wie viel Gutes eine einzige Formel in einer einzigen Stadt bereits getan hat. Nun stellt Euch vor, wie viele Menschen sterben, weil ich mit dem Kompendium nicht in ihrer Stadt gestrandet bin. Wie viele Menschen mehr gerettet werden könnten, wenn nur der Alchemist in ihrer Stadt die Formel für das Heilmittel für ihre Krankheit besäße. Und jeder Tag, an dem diese Formeln hinter diesen Mauern eingesperrt sind, kostet mehr Leben.“
„Und was mit den Menschen Flurenkrons?“, fragte Fenna. „Angenommen der König hätte Euren Wunsch gewährt und Ihr wärt jetzt auf dem Weg nach Nihynis. Und angenommen Ihr würdet nicht von den Herbststürmen auf der Tolsanischen See zum Grund des Meeres geschickt. Und das ist ein großes Wenn. Wie viele Monate würde es dauern, bis Kopien Eures Buchs angefertigt wären? Wie viele Jahre, bis eines davon seinen Weg nach Flurenkron fände, bis ein Alchemist genug Können aufbrächte, das Heilmittel herzustellen? Wie viele Infizierte wären bis dahin noch am Leben? Ich bewundere Eure Leidenschaft dafür, Menschen zu retten. Aber das könnt Ihr auch hier und jetzt.“
„So viele andere könnten das ebenfalls. Nur leider nicht in Flurenkron.“ Er öffnete die Tür des Labors. Aus der Ausrüstung des Hofalchemisten und seiner eigenen hatte er sechs Versuchsaufbauten zusammengestellt, in denen der Rohsud in verschiedenen Stadien der Destillation vor sich hin brodelte. Das fertige Elixier würde zwei oder drei Dutzend Menschen heilen. Nach nur einem Blick stieß er einen Fluch aus. Die Mixtur in einem der Kolben war zu dunkel geworden, weil sie schon zu lange köchelte. Schnell rannte er zu der Anordnung und zog das große Glasgefäß vom Feuer. Dabei hatte er jedoch nicht bedacht, dass es nach so langer Zeit glühend heiß war. Mit einem Schrei ließ er die wertvolle Flüssigkeit los und der Glaskolben zerschellte auf dem Boden.
„Geht es Euch gut, Meister?“ Fenna wollte ihm helfen, doch Walther wehrte sie unwillig ab.
Er deutete auf eine andere Versuchsanordnung. „Das Feuer dort drüben ist zu weit heruntergebrannt. Legt eine kleine Schaufel Kohlen nach, bevor wir den Sud auch noch verderben.“ Wären sie ein paar Minuten später gekommen, wäre das Heilmittel darin ebenfalls ruiniert. Und das alles nur, um Seiner Majestät Bericht zu erstatten! Warum konnte niemand sehen, dass er hier unabkömmlich war und sich nicht um jede Kleinigkeit kümmern konnte? Wie viel besser doch das Millionenjahrhaus organisiert war!
Nachdem sie seine Anweisungen befolgt hatte, tauchte Fenna ein Stück Stoff in einen Eimer Wasser und drückte ihn auf Walthers Hand. Die regennassen, schwarzen Haare klebten an ihrem Kopf. Das Glühen des Feuers spiegelte sich in ihrem feuchtglänzenden Gesicht. „Was habt Ihr eigentlich gegen Roderich? Er hält so große Stücke auf Euch.“
Walther sah auf seine Handfläche, auf der sich bereits eine große Brandblase bildete. „Ich habe grundsätzlich nichts gegen ihn.“
„Und trotzdem benehmt Ihr Euch, als sei er völlig unfähig, obwohl Ihr ihn kaum kennt.“ Sie strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und beobachtete ihn aufmerksam.
„Er ist ein Hofalchemist.“
„Ist das etwas Schlechtes?“
Er seufzte. „Es bedeutet, im Millionenjahrhaus hat ihm niemand eine Anstellung gegeben.“
Sie starrte ihn an. Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder. „Ich weiß wirklich nicht, was ich darauf sagen soll“, sagte sie schließlich. „Aber was ich weiß ist, dass Ihr nicht so weitermachen könnt.“ Sie wies auf die verbliebenen Versuchsanordnungen. „Ihr habt das Labor in den vergangenen Tagen kaum jemals verlassen. Vergesst nicht, wir haben gerade erst mit der Herstellung angefangen. Bei den vielen Kranken, die es alleine in Flurenkron gibt, werdet Ihr das noch wochen- vielleicht sogar monatelang tun müssen.“ Ihr Blick bohrte sich in seine Augen wie die Sonde eines Hufschmieds in einen faulen Zahn. „Und Ihr schlaft zu wenig. Nicht mal Ihr könnt dieses Elixier richtig brauen, wenn Ihr am Tisch einschlaft.“
Walther sank auf einen Schemel. Tatsächlich fühlten sich seine Arme und Beine an als wären sie aus geschmolzenem Blei. „Er hat einfach nicht das Zeug dazu.“
Fenna deutete auf das Feuer, das sie eben geschürt hatte. „Ihr habt mich als Helferin angeleitet. Das wird er ja wohl auch hinbekommen.“
Walther fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, zuckte aber sofort zusammen, als er die Brandblase an seiner Handfläche berührte. Er seufzte schicksalsergeben und erhob sich. Was hatte er schon zu verlieren?
Er öffnete den Hahn einer noch nicht ruinierten Retorte und füllte eine Phiole mit Heilmittel. Die Farbe jedenfalls sah gut aus. Bald konnten die königlichen Leibärzte ausschwärmen und die restlichen Kranken auf ihrer Liste behandeln. Aber für diese Kolben hatte er alles an Reagenzien verbraucht, was er selbst oder Roderich noch hatten. Und der Winter kam näher.
„Wir brauchen Nachschub“, verkündete er.
„Geduld, Meister“, sagte Fenna, die sich auf einem Stuhl neben dem Eingang niedergelassen hatte. „Es sind erst ein paar Stunden, seit die Boten aufgebrochen sind.“ Sie zog eine kleine Flöte aus ihrem Ärmel und begann darauf zu spielen. Reinhilds Abschied, eine traurige Weise von einer jungen Witwe, deren Mann im Krieg gefallen ist. Die Noten folgten der Frau vom Aufbruch ihres Geliebten über das Hoffen und Bangen um seine sichere Wiederkehr zum vernichtenden Schmerz nach der Nachricht von seinem Tod. Die Musik klang so, wie Walther sich gefühlt hatte, als seine Frau und Tochter gestorben waren. Am Ende des Lieds hatte er Tränen in den Augen.
„Ich hätte nicht gedacht, dass eine Gräfin Flöte spielen kann“, sagte er mit brüchiger Stimme. „Ist das nicht ungebührlich für eine Frau Eures Standes?“
„Ihr meint, weil ich mich damit mit fahrendem Volk gemein mache?“ Sie lächelte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Mein Vater war auch nicht begeistert. Wenn er mich denn einmal wahrnahm. Aber die Flöte war ein Geschenk meines Bruders.“ Sie hielt den schlanken Holzzylinder in die Höhe. Das Instrument sah nicht gerade wie ein Meisterwerk aus. „Er hat sie selbst geschnitzt.“
Walther wandte sich von seinen Gerätschaften ab. Es war einer dieser Momente, da selbst er spürte, dass zumindest höfliches Interesse von ihm erwartet wurde. Allaia hatte ihm bei diesen Gelegenheiten immer einen Stoß mit dem Ellenbogen versetzt. „Standet Ihr Euch nahe?“
Fenna sah in die Ferne. „Wir hatten nur einander. Meine Mutter starb schon sehr früh, bei der Geburt ihres dritten Kindes. Ich war damals gerade fünf Jahre alt, mein Bruder erst drei und in seiner Trauer weigerte sich unser Vater, noch einmal zu heiraten. Er sagte, er habe bereits einen Sohn.“ Ihre Augen schienen durch die Zeit zurückzublicken. „Doch er zog sich immer mehr zurück, vor allem von uns. Ich glaube, wir erinnerten ihn zu sehr daran, dass er die Liebe seines Lebens verloren hatte.“ Ihre Hand fuhr ziellos durch die Luft, als versuche sie, ein Bild der Vergangenheit zu malen. „Natürlich hatten wir Ammen, Diener und Hauslehrer. Aber meine einzige Familie war mein Bruder und seine einzige Familie war ich.“ Sie drehte die Flöte in ihren Händen.
Walther glaubte, kleine dunkle Flecken auf dem Steinboden unter ihrem Gesicht zu sehen. Sollte er weiterfragen, oder bereitete er ihr dadurch unnötigen Schmerz? Aber vielleicht wollte sie auch darüber sprechen. Immerhin hatte er kaum etwas gesagt und trotzdem hatte sie ihm ihre halbe Lebensgeschichte erzählt. „Das tut mir sehr leid“, sagte er. Selbst in seinen Ohren klang es lahm.
Sie hob den Blick. Ihre Wangen waren feucht, aber sie lächelte. „Es war keine schlechte Zeit. In unserem Stand ist es nicht üblich, dass sich die Eltern viel um ihre Kinder kümmern, also ging es uns nicht schlechter als den Meisten.“ Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge. „Adelhelm wuchs heran, wurde ein hübscher Jüngling, und dann ein starker und gutaussehender Mann. Mein Vater wurde alt, aber die Erbfolge war gesichert.“ Sie senkte den Kopf. „Und dann kam der schwarze Winter.“
Walther nickte. Der schwarze Winter war vielleicht acht Jahre her. Er hatte damals noch in Nihynis gelebt, aber selbst bis dorthin waren die Nachrichten vom härtesten Winter seit Jahrhunderten gedrungen.
„Kältetote, Hungersnöte, Wölfe, die auf der Suche nach Nahrung bis in die Dörfer streunten“, flüsterte sie tonlos. „Wir hatten noch Glück. Immerhin mussten wir keinen Hunger leiden. Aber mein Bruder erlitt eine Lungenentzündung und starb innerhalb nicht mal einer Woche.“ Sie seufzte. „Mein Vater folgte ihm kurz darauf. Er hatte ein schwaches Herz und verkraftete das Ende seiner großen Hoffnung nicht.“
Walther starrte sie wortlos an. Sein Verstand war wie leergefegt. Was konnte er darauf schon sagen, das nicht wie eine hohle Phrase klang?
Es klopfte an der Tür. Fenna stand auf, wischte sich die Tränen fort und räusperte sich. „Herein!“
Die Boten mit den Reagenzien waren zurück. Ganze Körbe mit Riesenkeulen, Tausendgüldenkraut und Nachtsonnen hatten sie dabei. Walther nahm eine der Blüten heraus und zerrieb sie zwischen den Fingern, hob einen Pilz gegen das Licht, roch an Blättern. Dann fluchte er unterdrückt. Er musste sich zusammenreißen, dass er die Körbe nicht quer durch das Labor trat. Wenn Nihynis das Zentrum der Alchemie auf dieser Welt war, dann war Flurenkron am weitesten davon entfernt. Wussten diese Leute denn gar nichts? Er hatte ihnen schließlich bis ins Kleinste erklärt, worauf sie zu achten hatten. Und nun das!
„Ich hatte es befürchtet“, knurrte er. Seine Hand ballte sich wie von allein zur Faust und zerquetschte die verdorbene Nachtsonne. „Es gibt einen Grund, warum das Millionenjahrhaus seine Reagenzienhändler so gut bezahlt.“
Fenna sah ihn fragend an.
Er öffnete die Hand und zeigte ihr die zerbröselten Blütenblätter. Sie waren so trocken, dass sie ihre satte, dunkelgelbe Farbe fast vollständig verloren hatten. Stattdessen waren sie von einem stumpfen Braun. „Das meiste davon ist nutzlos.“ Er schluckte den bitteren Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte und wies auf die Gerätschaften, die ungerührt auf ihren Tischen vor sich hin brodelten. „Das ist alles, was wir an Heilmittel haben.“
***
Lailas Atem ging schneller, als sie sich Farolds Gemächern näherte. Bevor der königliche Hof in Flurenkron eingefallen war, waren dies die Räume der Gräfin gewesen, aber natürlich konnte man Seine Majestät nicht mit irgendwelchen Gästezimmern abspeisen. So lebte Fenna jetzt in irgendeinem Nebentrakt ihrer eigenen Burg, während Farold die herrschaftlichen Räume des Palas bewohnte. Laila trug ein Kleid wie das, das sie im Laden der Schneiderin bewundert hatte. Es war aus dem roten Stoff mit den eingewebten Falken gefertigt. Die Farbe ergänzte perfekt das metallischere Rot ihrer Haare, die sie sich für diesen Anlass von einer Magd zu kunstvollen Zöpfen hatte flechten lassen. Die Stimme in ihrem Kopf, die nicht nach Landogar klang, hatte sich die ganze Zeit darüber beklagt, dass sie sich für einen Mann so herausputzte. Aber er war immerhin ein König und hatte ihr die Ehre erwiesen, um ihre Gegenwart zu bitten. Was sie vorhatte, kam einem Tanz auf der Schwertklinge gleich. Einerseits musste sie ihn so für sich einnehmen, dass er um ihretwillen einen Krieg riskierte, aber andererseits durfte er sich nicht in sie verlieben. Unter gar keinen Umständen. Es würde keinen zweiten Alfric geben.
Sie strich sich ein letztes Mal über die Haare, bevor sie um eine Ecke bog und vor der großen Tür zu seinen Gemächern stand. Die beiden Wachposten davor ließen sie ohne Zögern ein.
Er saß über ein Pergament gebeugt an einem gewaltigen Schreibtisch, als Laila eintrat. Niemand sprach ein Wort, denn einen König unterbrach man nicht ohne Not. Nur das kaum hörbare Kratzen seiner Feder störte die Stille. Es sah ein wenig unbeholfen aus, wie er sie mit der linken Hand führte. Neben ihm stand ein Teller, von dem sie die toten Augen einer Regenbogenforelle anstarrten. Nach einer Weile sah er auf. „Frau Laila! Wie schön, dass Ihr hier seid!“ Er reichte das beschriebene Pergament einem kleinen, dicken Mann, der die Tinte mit Sand ablöschte.
„Ihr schreibt Eure Briefe selbst?“ Laila knickste. „Ich hätte gedacht, dass Ihr dazu Schreiber habt.“
Farold lachte. „Die habe ich in der Tat. Aber dieser Brief geht an meine Mutter. Sie wäre tief verletzt, schriebe ich ihn nicht mit eigener Hand.“ Er hob seinen leeren Ärmel. „Auch wenn ich dazu die Linke nehmen muss.“
Laila schlug die Augen nieder, um seinen Armstumpf nicht anzustarren. „Wie aufmerksam von Euch. Es gibt wohl nicht viele Söhne, die das für ihre Mütter täten.“
Farold rieb sich das bärtige Kinn. „Sie besteht darauf, dass ich ihr jeden Tag schreibe. Wenn ich nicht in Kaisersberg weile, macht sie sich immer schreckliche Sorgen. Und diese ganze Geschichte mit der Rotfäule hat die Sache nicht besser gemacht.“ Er wies auf ein anderes Pergament, das auf seinem Schreibtisch lag. „Ginge es nach ihr, würde ich noch heute an den Hof aufbrechen. Aber selbst eine Königinmutter muss sich den Launen des Wetters fügen.“
Ein halbes Dutzend weiterer Schreiber wartete noch auf seinen Befehl, die Arme voller Pergamente und Wachstafeln, aber er entließ sie mit einer Handbewegung und führte Laila zu einem Tisch, auf dem ein Schachbrett aufgebaut war. Die Figuren waren aus weißem und schwarzem Marmor, ihrer verschnörkelten Form nach gefertigt von einem Meister aus Servalion. Die Gesichter waren so fein graviert, dass sie glaubte, die Narben der Bauern sehen zu können. Ihr Vater hatte einen aufwendig geschnitzten Satz Schachfiguren besessen, das einzig Unnötige, wofür er jemals viel Geld ausgegeben hatte. Aber mit der Pracht dieser Figuren konnten sie sich nicht messen. Die Kronen der Könige und Königinnen waren vergoldet und die Waffen und Rüstungen der Offiziere versilbert. Die Schilde der Ritter und die Banner auf den Türmen zeigten jedoch keine Wappen. Fast hatte sie erwartet, dass die weißen Figuren Farolds Farben trugen und die schwarzen das Banner Jevariens.
Sie senkte den Kopf, damit er ihr Lächeln nicht sah. Er würde ihr die weißen Figuren überlassen. Selbst nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie sich im Schach mit ihrem Vater messen konnte, würde es seine Erziehung nicht zulassen, dass er den ersten Zug für sich beanspruchte. Ihr Lächeln wurde breiter, als er sich auf der schwarzen Seite niedersetzte.
Wir haben noch keinen Zug gespielt und schon durchschaue ich dich wie ein blank geputztes Fenster.
Es würde keinen Unterschied machen. Als sie sich ihm gegenüber niederließ, stand Landogar hinter ihm. Natürlich ließ er sich das nicht entgehen. Sie ergriff einen Bauern, einen verhutzelten alten Mann, der eine nagelgespickte Keule als Waffe trug, und machte ihren ersten Zug.
„Wie kommt es, dass Eure Mutter den Hof nicht begleitet, wo Ihr doch nicht verheiratet seid?“, fragte sie.
„Sie ist nicht mehr die Jüngste und verträgt keine langen Reisen“, erwiderte er und zog ebenfalls einen Bauern.
Landogars Geist deutete auf einen ihrer Springer und dann auf ein leeres Feld. Sie schüttelte unwillig den Kopf. Glaubte er etwa, sie hätte diesen offensichtlichen Zug nicht gesehen? Wenn er nur ein Produkt ihrer Einbildung war, sollte er es besser wissen. „Ich nehme an, die Annehmlichkeiten Eures Hofes sagen ihr eher zu, als ein Leben auf der Straße, alle paar Wochen in einer anderen Burg.“
Farold runzelte die Stirn und betrachtete nachdenklich das Brett. Zumindest konnte man ihm nicht vorwerfen, dass er seine Gegnerin nicht ernst nahm. „Der Hof ist nicht mehr, was er in ihrer Jugend war“, erwiderte er. „Seit Jevarien unsere Oberherrschaft abgeschüttelt hat, haben wir viel an Macht und Reichtum verloren.“ Er strich sich den Bart. „Versteht mich nicht falsch“, rief er, als er Lailas Blick bemerkte. „Der Fehler meiner Vorfahren lag darin, dass sie sich immer nur auf Eroberung und Tribut verlassen haben, um sich zu finanzieren, anstatt auf die Stärken ihres eigenen Königreiches.“ Seine Stimme wurde aufgeregt, beinahe euphorisch. Das Thema lag ihm am Herzen. „Aber ich habe beschlossen, es besser zu machen. Ich werde die Verwaltung grundlegend reformieren. Wenn man das, was meine Vorfahren getan haben, überhaupt Verwaltung nennen kann.“ Er winkte ab. „Seit ich den Thron bestiegen habe, habe ich die Größe der königlichen Kanzlei verdreifacht. Allerdings war die Ausgangslage auch katastrophal. Es gab nicht einmal eine Liste der Kronländereien. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Alles, was wir zur Verfügung hatten, waren drei Truhen voller Urkunden.“
Ein Diener trat ein und brachte zwei Pokale mit Met. Laila nahm einen Schluck. Beinahe hätte sie den ungewohnt süßen Honigwein wieder ausgespuckt, aber Farold schien ihn zu genießen. Kein jevarischer König, ja noch nicht einmal ein Herzog würde Met trinken. Aber sie war ja auch nicht in Jevarien.
„Habt Ihr deshalb so viele Gelehrte an Eurem Hof?“, fragte sie, nachdem sie den ersten Schluck hinuntergewürgt hatte.
„Es ist Euch also aufgefallen?“ Er klang geschmeichelt, als hätte sie ihm zu seinen Leistungen auf dem Turnierplatz gratuliert. „Es gibt so viele Dinge, die wir besser machen könnten, wenn wir nur wüssten wie.“ Er deutete auf die zahlreichen Tische in seiner Schreibstube, die alle unter Bergen von Pergament und Wachstafeln verschwanden. Landkarten hingen an den Wänden und großformatige Zeichnungen von irgendwelchen Maschinen. Eine große Kanzlei produzierte eben auch große Mengen an Pergament. Kein Wunder, dass er an seinem Schreibtisch aß. Welch ein Unterschied zur Schreibstube ihres Vaters, auch wenn Landogar berühmt dafür war, wie effizient er seine Besitzungen verwaltet hatte. „Ich habe Wasserkundler aus Rudon Vadanem, Pflanzenkundler aus Nihynis, Tierkundler aus Egyojmorien und Ingenieure aus Servalion. In unserer Arroganz denken wir immer, unsere Vorfahren hätten vor Jahrhunderten verstanden, wie die Dinge am besten funktionieren und weigern uns seither, etwas Neues zu lernen.“
Landogars Geist versuchte immer noch, ihr zu helfen und sie versuchte immer noch, ihn zu verscheuchen. Das Spiel war jetzt schon entschieden. Farold erkannte es nur noch nicht. Es gab ein halbes Dutzend Möglichkeiten, wie die Partie enden konnte und wenn sie sich nicht sehr täuschte, wusste sie, für welche er sich entscheiden würde. Er war ein Kopfmensch, mit Sicherheit ein gelehriger Schüler, aber ihm fehlte dieser göttliche Funke, der Landogar zu einem fast unüberwindlichen Gegner gemacht hatte. „Die Leute würden sagen, die alten Methoden haben sich über viele Jahrhunderte bewährt.“
„Das mag sein.“ Nach jedem ihrer Züge überlegte Farold länger, bevor er seinen eigenen ausführte. „Aber das bedeutet nicht, dass sich nichts verbessern ließe.“
„Zum Beispiel?“ Er tat genau, was sie erwartet hatte. Es war kein schlechter Plan, sogar der Beste, den er unter den gegebenen Umständen verfolgen konnte. Trotzdem würde er das Unvermeidliche nur hinauszögern. Aber er sollte sich ruhig noch ein wenig amüsieren.
„Die Nihynier haben etwas, das sie Dreifelderwirtschaft nennen. Ich will Euch nicht mit Einzelheiten langweilen. Aber mit dieser Methode liegt jedes Jahr nur ein Drittel eines Ackers brach und nicht die Hälfte. Ihr könnt Euch vorstellen, dass das die Erträge deutlich steigert. Und es laugt den Boden trotzdem nicht mehr aus als die Zweifelderwirtschaft.“ Laila unterdrückte ein Lächeln ob seiner geradezu kindlichen Begeisterung. Er erinnerte sie ein wenig an ihren Vater. Auch Landogar war allem Neuen zugänglich gewesen. So hatten er und Lailas Mutter Buchenhain zu einer der einträglichsten Herrschaften Kordoriens gemacht. „Und wenn Ihr an meinen Hof kommt, kann ich Euch den neuen Pflug zeigen, den ich in Servalion gekauft habe. Er hat eiserne Messer und einen Kragen, so dass er von Pferden gezogen werden kann.“
Laila erschrak bis ins Mark. Wenn Ihr an meinen Hof kommt. Glaubte er tatsächlich, sie würde sich seinem Gefolge anschließen? Warum sollte er das wollen?
Bestimmt nicht, um mit dir Schach zu spielen, sagte die Stimme in ihrem Hinterkopf, die nicht wie Landogar klang. Er ist ein junger Mann. Was denkst du denn, was er von dir will?
Laila presste die Lippen zusammen. Sie gab vor, sich auf das Brett zu konzentrieren, versuchte aber, Farold anzusehen, ohne dass er es bemerkte. Er sah so aufrichtig aus, ja beinahe unschuldig. Doch das hatte Alfric auch getan. Menschenkenntnis ist nicht deine Stärke, sagte die andere Stimme mit einem gehässigen Unterton. Laila presste die Kiefer zusammen. Sie würde nicht noch einmal auf einen hochwohlgeborenen jungen Mann hereinfallen, der ihr die Sterne vom Himmel versprach, nur um sie ausnutzen zu können. Sie wollte Farolds Hilfe. Aber im Austausch würde er nicht ihr Herz bekommen. Ihre Freundschaft, aber niemals ihr Herz. Und auch nichts, was darüber lag. Nie wieder!
„Ich verspreche Euch, wenn meine Reformen sich erst einmal durchgesetzt haben wird Horien das reichste Königreich Tolsaniens sein, ohne dass wir eine einzige Herrschaft erobern müssen.“
Sie zog ihre Dame durch die Lücke in seiner Verteidigung. Sein König saß in der Falle. „So schweben immer die Geister unserer Väter über uns, nicht wahr?“ Dabei schoss sie einen Blick auf Landogars Phantom ab, das auch bereitwillig verschwand. Jetzt wo das Spiel beendet war.
Farold gab seinem König einen Stoß und sah sie bedrückt an. Schon das erste Mal hatte er so reagiert, als sie das Gespräch auf seinen Vater gelenkt hatte. Sie zermarterte sich das Gehirn, konnte sich aber beim besten Willen nicht daran erinnern, woran Folkwin von Horien gestorben war. Nach Buchenhain waren nie viele Nachrichten gekommen und sein Königreich war so weit weg von ihrem kleinen Fleckchen Nirgendwo gewesen, dass es ebenso gut ein Märchen hätte sein können.
Sie blickte auf das Brett, konnte aber keinen Triumph empfinden. Immerhin hatten sie zu zweit gegen den jungen König gespielt. Nicht dass das nötig gewesen wäre.
Farold wischte die Traurigkeit von seinem Gesicht. „Ihr habt Eurem Vater alle Ehre gemacht. Ich danke Euch für dieses Spiel. Und ich hoffe, Ihr erlaubt mir, Euch ein Zeichen meiner Dankbarkeit zu überreichen.“ Er stand auf und öffnete ein Kästchen auf seinem Schreibtisch. Gold glänzte in seiner Hand, als er wieder zu Laila trat. Ihr stockte der Atem. Er überreichte ihr eine Gewandspange in Form des geflügelten Dolchs.
„Das ist wunderschön“, hauchte sie.
„Kaum Eurer Schönheit wert“, erwiderte er.
Laila errötete trotz des offensichtlichen Klischees.
Du willst ihm glauben, dass du seine einzige große Liebe bist. Hör auf damit! Du weißt es besser.
„Ich kann das nicht annehmen.“ Sie durfte ihn nicht ermutigen. Er mochte ein König sein und ein bisschen Gold für ihn nicht viel. Aber sie stand nicht zum Verkauf.
„Natürlich könnt Ihr das. Euer Vater hat Euch doch bestimmt beigebracht, dass es sehr unhöflich ist, das Geschenk eines Königs abzulehnen. Zumal eines von so geringem Wert.“
Laila zögerte noch immer. Was sie von ihm wollte, war nicht Gold. Sie wollte Buchenhain. Doch wenn sie ihn vor den Kopf stieß, würde er ihr sicher nicht helfen. „Ich danke Euch.“ Sie nahm das Schmuckstück entgegen, befestigte es aber selbst an ihrem Kleid.
Farold erhob sich. „Erlaubt mir, Euch zu Euren Gemächern zu begleiten.“
Laila stand auf und nahm seinen Arm. Die Zahl der Schreiber und Boten vor der Tür war mittlerweile auf über ein Dutzend angewachsen. Ihre Gesichter sanken, als der König an ihnen vorbeizog, ohne sie zu beachten. Er verzichtete auf eine Eskorte, da sie sich nur innerhalb des Palas bewegen würden. Die Stimmung in der Burg war merkwürdig. Es herrschte Betrieb, aber nicht der Trubel, den sie von einem Königshof erwartet hätte. Vermutlich waren das noch immer die Nachwirkungen der Seuche. Fenna hatte ihr erzählt, dass sogar eine Gesandtschaft aus den Freien Fürstentümern am Hof weilte, obwohl Laila sie noch nie gesehen hatte. Bei einer solchen Gelegenheit wären prächtige Empfänge und Jagdgesellschaften üblich gewesen, aber wegen der Rotfäule hatten sich die Gesandten stattdessen in einem Nebengebäude verbarrikadiert. Selbst ihr Essen ließen sie von eigenen Köchen zubereiten, die dazu nicht einmal die Küche betraten. Immerhin waren sie so von der Krankheit verschont geblieben. Und vielleicht würden die ausgebliebenen Vergnügungen jetzt nachgeholt, wo sich die Situation wieder normalisierte. Zumindest soweit es der Winter zuließ.
Als sie ihre Gemächer erreichten, nahm Laila all ihren Mut zusammen. Immerhin war Farold ihr im Moment dankbar dafür, dass sie gegen ihn gespielt hatte. Wann sollte sie ihn um einen Gefallen bitten wenn nicht jetzt? „Da wir gerade davon sprechen. Wie Ihr wisst, musste ich aus Buchenhain fliehen und Eure Fürsten haben mir erzählt, dass Herzog Alfric es mittlerweile an Ritter Beomund von Schwanenfeld als Lehen vergeben hat. Denkt Ihr, Ihr könntet mir dabei helfen, mein Eigentum zurückzubekommen?“
Farold sah betreten zu Boden. „Nichts würde mir größere Freude bereiten, als Euch zurückzugeben, was Euch zusteht. Aber Ihr wisst, wie angespannt die Beziehungen zwischen Horien und Jevarien noch immer sind. Und wie empfindlich die jevarischen Fürsten allem gegenüber sind, was sie als horische Einmischung in ihre Angelegenheiten betrachten könnten.“
Laila ließ die Schultern sinken. Wenn selbst Farold eine Verwicklung in Jevarien scheute, wie anders erst einer seiner Getreuen? Doch dann tauchte seine Schreibstube vor ihrem inneren Auge auf, die Landkarten ganzer Königreiche, die Schar der Schreiber, die darauf warteten, zu ihm vorgelassen zu werden. Er war ein König, der oberste Herr über alle Herzogtümer Horiens, Dutzende Grafschaften und Hunderte Städte und Dörfer. Sein Wort setzte Heere in Marsch und eine Brosche aus massivem Gold war für ihn eine Kleinigkeit, die keine Erwähnung wert war. Buchenhain war seiner Aufmerksamkeit schlicht nicht würdig. Ein Dorf so winzig, dass es auf keiner seiner Landkarten auftauchte, bewohnt von einer Handvoll Familien.
„Ich würde Euch mit Freuden eine Herrschaft in Horien überlassen“, sagte Farold, ein hoffnungsvolles Leuchten in den Augen. „Eine die Euch drei Mal so hohe Einkünfte beschert, wie es Buchenhain jemals könnte.“
Laila schluckte. „Ich danke Euch für dieses Angebot.“ Tränen traten in ihre Augen. „Aber Buchenhain ist nicht nur irgendeine Geldquelle. Es ist das Vermächtnis meiner Eltern. Ich kann es nicht einfach aufgeben, so wenig wie Ihr einfach den horischen Thron aufgeben könntet.“
Das Leuchten in Farolds Augen erlosch. Er hob die Hand, als wollte er nach der ihren greifen, ließ sie jedoch wieder sinken. Ihre Hand umklammerte die goldene Gewandspange. Ohne ihn noch einmal anzusehen, schloss sie die Tür ihres Gemachs hinter sich und die Tränen fielen. Sie schlang die Arme um sich selbst. Damit war alles dahin. Sie würde Buchenhain nie zurückbekommen.



Fortschritte
Die Sonne versteckte sich hinter dichten Wolken und es war kalt, selbst für einen horischen Herbsttag. Deshalb trug Walther jedes Bisschen Stoff, das er besaß, denn kalt für einen horischen Herbsttag bedeutete nach jevarischen Maßstäben Winter. In Nihynis war es seit Menschengedenken nicht so eisig gewesen. Und das bedeutete, sie mussten sich beeilen. Noch ein paar Nächte wie die vergangene und die Pflanzen, die er aus den umliegenden Wäldern benötigte, wären samt und sonders erfroren. Schon jetzt würden sie Schwierigkeiten bekommen, alles zu finden, was sie brauchten.
Ein Dutzend erfahrene Jäger erwartete sie im Hof der Burg Flurenkron. Nach den Enttäuschungen, die er mit den beschafften Zutaten erlebt hatte, hatte er beschlossen, den Dienern der Gräfin selbst zu zeigen, was er benötigte. Fenna begleitete ihn, als er die breite Treppe vom Eingang hinabschritt. Sie trug ein enganliegendes, dunkelgrünes Kleid aus weichem Leder. Ihren pelzbesetzten Wollmantel hatte sie über die Schultern zurückgeworfen. Als Horierin war sie diese Kälte vermutlich gewohnt. Ihre Kleidung war sehr figurbetont. Er konnte den Blick kaum von ihr lassen. An ihr war kein Gramm Fett, ganz im Gegenteil. Walther hatte noch nie eine so durchtrainierte Frau gesehen. Und sie war größer als viele Männer, überragte ihn um eine halbe Handspanne. Aber wenn sie lächelte, strahlte sie über das ganze Gesicht.
Sie hob den Blick und traf den seinen. Der Alchemist errötete und wandte sich ab.
Hör auf damit!, befahl die Stimme in seinem Kopf, die immer noch mit Allaia verheiratet war. Du weißt, welche Hoffnung du ihr machst, wenn du dich so aufführst. Also unternimm etwas!
„Seid Ihr so weit, Meister?“ Ihr Tonfall, wenn sie seinen Titel sagte, war merkwürdig. Beinahe so, als spräche ihn eine Nihynierin aus.
Walther nickte und die Gruppe setzte sich in Bewegung. Sie gingen zu Fuß, denn die Pilze, Kräuter und Blumen, die sie suchten, wuchsen im tiefsten Dickicht des undurchdringlichen horischen Waldes. Jeder der Männer trug einen großen Korb auf dem Rücken. Der Boden war vom vielen Regen aufgeweicht, aber immerhin noch nicht gefroren. Trotzdem kroch die klamme Kälte durch seine Stiefel und durch seine Füße weiter nach oben. Er zog seinen Mantel fester um sich, musste sich aber bemühen, ein Zittern zu unterdrücken.
„Ihr scheint Euch nicht wirklich wohl zu fühlen“, sagte Fenna. „Aber ihr sagtet doch, dass Ihr auf Euren Wanderungen viel Zeit im Wald verbracht habt.“
„Immer nur so viel wie nötig.“ Er betrachtete die dunkelgrüne Mauer vor ihnen, die Dunkelheit zwischen den schmalen, höhen Nadelbäumen an einem ohnehin schon dunklen Tag. Vielleicht hätten sie besser Lampen mitgebracht. „Die meiste Zeit verbrachte ich in staubigen Archiven.“
„Auf der Suche nach Wissen, um den Menschen zu helfen.“ Sie führte ihren Arm durch seinen und wollte sich an ihn schmiegen.
„Ich fürchte, Ihr haltet mich für selbstloser, als ich bin.“ Walther versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sie zu bringen, ohne sie von sich zu stoßen.
Sie schien den Wink zu verstehen und ließ seinen Arm wieder los. Aber die Enttäuschung stand ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sie selbst ihm nicht entging.
Es ist besser so, sagte die Stimme in seinem Kopf. Besser, du erstickst es gleich im Keim. Es ist schmerzhafter, wenn du ihr Hoffnungen machst, die du nicht erfüllen kannst.
Doch aufgeben wollte sie auch nicht. „Wieso sollte ich Euch falsch einschätzen? Habt Ihr nicht zehn Jahre Eures Lebens geopfert, um Wissen zusammenzutragen, das Menschenleben retten wird? Ist das nicht der Grund, warum Ihr Alchemist wurdet?“
Er senkte den Kopf. „Ich wurde Alchemist, weil ich es liebte, neues Wissen zu erwerben. Und hätte ich kein Talent für die Alchemie gehabt, hätte ich mich einer anderen Disziplin zugewandt. Ich sage, dass das Kompendium Leben retten wird, und das wird es. Aber deshalb habe ich es nicht getan. Bei diesen Reisen ging es mir in Wahrheit nur um mich selbst. Mir ging es um das Wissen, nicht darum, was man damit tun kann. Ich habe diese Anstrengungen unternommen, weil ich es liebe, neues Wissen zu erwerben, so wie es ein Geizhals liebt, Geld zu scheffeln.“ Seit Allaias Tod hatte er mit niemandem darüber gesprochen. Aber vielleicht würde das ihre Bewunderung für ihn etwas dämpfen. „Ich glaube, nur so kann man als Gelehrter wahrhaft Großes erreichen. Wenn man diesen Weg aus irgendeinem anderen Grund wählt, wird man irgendwann vom eigentlichen Ziel abgelenkt, durch Einfluss oder Gold oder was auch immer. Seht Euch Roderich an. Er ist ein ehrgeiziger Mann. Aber es geht ihm nicht um das Wissen. Vielleicht geht es ihm um das Königreich, vielleicht auch nur um seinen eigenen Aufstieg. Aber egal, was es ist, es hält ihn davon ab, seine ganze Energie auf die Mehrung des Wissens zu verwenden. Und deshalb wird er auch nie einen bleibenden Eindruck in den Annalen der Alchemie hinterlassen.“
Sie ging in die Knie und betrachtete einen großen Flecken Moos, der an der Seite eines Baumstamms wuchs. Irgendetwas schien ihr das zu sagen, denn sie änderte die Richtung, in die sie die Gruppe führte. Man hätte denken sollen, dass sie die Führung einem der Jäger überließ. Aber sie schien sich im Wald beinahe besser auszukennen als die Männer. Und sie war nicht die Art Mensch, die sich gern von anderen führen ließ. „Ich bin wahrlich noch nie einem Mann wie Euch begegnet, Walther aus Mühlenborn. Alle Männer, denen ich begegnet bin, ging es immer nur um Macht und Einfluss.“
„Ich nehme an, das gehört zu den Grundvoraussetzungen des Adels.“ Er rieb sich die Hände. Selbst durch seine Handschuhe kroch die Kälte. Nachdenklich sah er sie an, wie sie vorneweg marschierte. Sie blickte nicht ein Mal zurück. Sie war sich sicher, dass alle ihr folgten. Walther hätte sich schon ein halbes Dutzend Mal umgedreht. „Es kann nicht einfach für eine alleinstehende Frau gewesen sein, in Eurer Welt zu bestehen.“
Du tust es immer noch!, rief die Stimme entrüstet. Du ermutigst sie, du pflichtvergessener, treuloser Mistkerl!
Sie sah zu Boden. „Das war es nicht. Aber als Adlige regiert Ihr entweder allein oder gar nicht.“
Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Burg. „Ist es im Adel nicht üblich, sich durch Heiratsallianzen Verbündete zu sichern?“
„Ist es. Das funktioniert aber nur für Männer.“ Ihr Mund bekam einen verkniffenen Zug. „Wenn ich heiratete, würde ich zum Anhängsel meines Gemahls.“ Sie wurde ungehalten, wütend auf die Welt. „Selbst wenn er nur ein landloser Ritter wäre, scherte sich dann kein Mensch mehr um meine Befehle. Alle sähen nur noch nach ihm!“
Vielleicht muss ich doch nicht befürchten, dass sie sich in mich verliebt, dachte Walther und entspannte sich ein wenig. „Das hört sich nach einem einsamen Leben an.“ Man musste ihre Stärke bewundern. Ihre Welt war dazu geschaffen, ihr genau das zu verwehren, wonach sie sich sehnte. Und trotzdem hatte sie sich durchgesetzt.
„Die einzige Lösung wäre ein Mann, der sich nicht um Macht schert. Der kein Interesse daran hat, über meine Grafschaft zu herrschen. Aber einen solchen Mann gibt es nicht. Nicht in meiner Welt.“ Sie sah Walther lange an. Die Stimme war sofort wieder da.
Sie hatten eine Lichtung erreicht, in deren Mitte ein von Moos überwucherter Baumstumpf stand. Der Baum musste einst gewaltig gewesen sein, mehr als eine Mannslänge im Durchmesser. Während Walther ihn betrachtete, ließ eine Lücke in einer Wolke ein paar Sonnenstrahlen auf die Lichtung fallen und das Licht schien den toten Baum zu verändern.
„Er sieht aus wie ein Thron“, flüsterte Walther, mehr zu sich selbst als zu irgendjemand sonst.
„Der Thron des Elfenkönigs“, antwortete Fenna. „Der Überrest eines Eisenbaums. Er steht schon seit Jahrhunderten hier.“ Sie ging um ihn herum und strich mit den Fingern über die moosbewachsene Lehne. „Es heißt, hier habe einst der König der Elfen seine Halle gehabt, bevor sich sein Volk über das Scheidemeer aufgemacht hat.“
Walther sah sich auf der Lichtung um. „Ich sehe nichts, was auf eine Halle hindeutet.“
„Ihr seid ja auch ein Gelehrter und kein abergläubischer Waldarbeiter.“ Fenna lachte und schlug ihm spielerisch auf den Arm. „Nur eine alte Geschichte. Aber die Ähnlichkeit ist nicht zu verleugnen.“ Sie zog ihn mit sich. „Kommt, in dem Dickicht dort vorne sollten wir fündig werden.“
Walther folgte ihr. Als sie eine dichte Baumreihe erreichten, beugte er sich hinunter.
„Pfifferlinge?“, fragte Fenna. „Kommen die auch in das Heilmittel?“
„Nein“, entgegnete Walther. „Aber sie schmecken hervorragend zu Wild.“ Lachend warf er die Pilze in seinen Korb.
Du tust es schon wieder!, rief die Stimme.
Sein Lachen erstarb. Sie hatte recht. Er genoss Fennas Gesellschaft, ihre Gespräche, ja sogar ihr Interesse an ihm. Er fühlte sich geschmeichelt, dass eine Frau, eine Gräfin noch dazu, sich für ihn interessierte. Er musste vorsichtiger sein. Um seinet- und um ihretwillen. „Dort vorne wachsen Riesenkeulen.“ Er winkte die Jäger zu sich. „Achtet genau darauf, dass ihr nur die Grünlichen einsammelt. Ein einziger Holzbecherling kann einen ganzen Kolben des Heilmittels ruinieren.“ Während er den Männern erklärte, worauf sie beim Sammeln der Reagenzien zu achten hatten, schlenderte Fenna über die Lichtung und setzte sich schließlich auf den Elfenthron, von wo aus sie ihn aufmerksam beobachtete. Dann überließ er die Männer ihrer Arbeit.
„Überraschend bequem“, verkündete sie.
Walther fröstelte. Der Sitz musste doch nass und kalt sein bei diesem Wetter. „Er steht Euch“, antwortete er mit möglichst teilnahmsloser Stimme. „Ihr gehört auf einen Stuhl der Macht.“
Sie errötete. „Wisst Ihr, was mich beschäftigt?“
Er breitete die Arme aus.
„Ihr sagt, die Verwendung des Wissens, das Ihr zusammentragt, interessiert Euch nicht.“ Wenn sie die Arme auf den Seiten des Baumstumpfs ablegte, sah sie wahrhaft königlich aus. Fehlte nur noch, dass die Wolken sich ganz verzogen und die Sonne sie mit einer goldenen Aura umgab.
Walther sah nach oben, aber die Wolken waren undurchdringlich und bewegten sich kaum. „Ja, das sagte ich.“
„Macht es Euch keine Sorgen, dass Eure Tränke missbraucht werden könnten?“ Sie hob einen kleinen Zweig auf und richtete ihn auf Walther, wie ein Zepter beim Richterspruch. „Ihr sagtet, es gäbe einen Trank, der einen Mann unsichtbar machen kann. Damit könnten ganze Heere über ihren Feind herfallen, ohne dass der sich überhaupt wehren könnte.“
Er lächelte. Diesen Fehler machte fast jeder. Vor allem Adlige. „Nicht ganz richtig. Der Trank kann einen Mann unsichtbar machen. Aber weder seine Kleidung noch seine Waffen. Ihr hättet also eine nackte, unbewaffnete Armee. Nicht besonders nützlich im Krieg.“
„Aber ein Himmelsgeschenk für Meuchelmörder.“
Walther begann, vor dem natürlichen Thron hin und her zu schlendern. Das Gespräch fühlte sich an wie eine Unterrichtsstunde im Millionenjahrhaus, als sie mit ihrem Lehrer über die moralischen Verpflichtungen eines Alchemisten diskutiert hatten. „Zugegeben. Aber Meuchelmörder gab es, lange bevor es dieses Elixier gab. Sie gehen ihrer Arbeit auch jetzt bereits nach, ohne unsichtbar zu sein. Stattdessen tragen sie schwarze Kleidung und beschmieren sich das Gesicht mit Ruß, damit sie in der Dunkelheit nicht gesehen werden.“ Er sah zu Fenna, die zustimmend nickte. „Wenn es darum geht, einander zu schaden, sind die Menschen sehr einfallsreich, ob mit Alchemie oder ohne. Und niemand käme auf die Idee, einem Schneider vorzuwerfen, dass er schwarze Kleidung herstellt.“
Aber so einfach gab sie nicht auf. Genau wie Walther damals. In einem anderen Leben. „Ihr findet also, Ihr tragt keine Verantwortung für das, was die Menschen mit Euren Tränken tun?“
Er pflückte ein Falkenauge. Die tiefblauen Blüten waren wunderschön. „Ihr findet also, ich sollte in mein Kompendium nur Heilmittel aufnehmen und alle anderen Formeln vernichten?“
Sie wiegte den Kopf. „Warum nicht?“
Sie war genauso darauf hereingefallen wie er damals. „Es gibt da eine Formel für einen Trank, der Kleidung, Holz, sogar Pergament feuerfest machen kann.“ Ein erwartungsvoller Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. „Dummerweise ist er außerdem hochgiftig, wenn man ihn zu sich nimmt. Was sollte ich Eurer Meinung damit tun?“
Sie warf ihren Zepterzweig von sich. „Jetzt wollt Ihr mich ärgern. Immerhin gibt es unzählige Gifte, die einfach nur dazu da sind, Menschen zu schaden. Was ist mit denen?“
„Tödliche Gifte gehören zu den einfachsten Tränken von allen. Jeder Dummkopf kann eines zusammenmischen, dazu muss man nicht mal Alchemist sein.“ Er hob das Falkenauge. „Ich müsste einfach nur drei oder vier Blütenblätter dieser Blume kleinhacken und Euch ins Essen schmuggeln.“ Er erlaubte sich ein kleines Lächeln. „Angeblich schmecken sie sogar ausgezeichnet, obwohl ich nicht weiß, wer das versucht haben sollte.“ Er warf die Blume weg. „Es gibt natürlich auch komplexere Gifte. Doch selbst die können zum Guten eingesetzt werden.“
Sie erhob sich von ihrem Thron, stützte die Fingerspitzen aber auf die Armlehnen. Sie sah aus, als sei sie selbst die Königin der Elfen. „Zum Beispiel?“
„Es gibt da eines, das das Urteilsvermögen des Opfers außer Kraft setzt und es ihm unmöglich macht, sich eine Unwahrheit auszudenken. Ein Wahrheitsserum, wenn Ihr so wollt. Genau genommen ist das nichts anderes als ein Gift. Aber es könnte Folter unnötig machen.“ Er betrachtete seine Finger. Die Nägel waren mittlerweile nachgewachsen. „Natürlich nur, wenn man an der Wahrheit interessiert ist.“
Er sah auf. Die Gruppe hatte sich von ihnen entfernt. Er konnte die Männer nur noch in der Ferne scherzen hören.
„Wisst Ihr, was mir aufgefallen ist?“, fragte Fenna. „Ihr redet ohne Unterlass über Eure Arbeit, aber nie über Euch selbst. Woran liegt das?“ Ihre Stimme nahm einen neckischen Tonfall an. „Ihr werdet doch keine arme Frau ins Unglück gestürzt haben?“
Die Worte fuhren wie ein Stilett in Walthers Seele. Die bleichen, kalten Körper Allaias und Selanas tauchten vor seinen Augen auf, der Bauch seiner Frau noch immer gewölbt von der Schwangerschaft, die sie nie vollenden würde, die leblosen Hände seiner Tochter über der Brust gefaltet, eine weiße Lilie umfassend. Tränen traten in seine Augen. „Sprecht nicht über Dinge, die Euch nichts angehen!“
Sie sah ihn an, als hätte er sie geschlagen. Und tief, tief in seiner Seele, in den finstersten Regionen seines Selbst, die niemals das Licht erblicken durften, hätte er das am Liebsten getan. Sie hatte kein Recht über seinen schlimmsten Schmerz zu scherzen. Was wusste sie schon? Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, aber sein Blick verschleierte sich sofort wieder. „Ich muss gehen“, stieß er hervor. „Die Männer wissen, was sie zu tun haben.“ Ohne sich noch einmal umzusehen, eilte er davon.
***
Laila schnürte ihr neues Jagdkleid. Es war aus weichem, dunkelgrünem Leder und sah fast aus wie das, das sie in Buchenhain besessen hatte. Allerdings war das Material feiner und die Stickereien am Ausschnitt und an den Ärmeln aus Silberfaden. Ein weiteres Geschenk von Farold, obwohl er es noch nie gesehen hatte. Die Spange, die Kleider, die Schuhe, Stiefel und Hauben. Sogar eine Herrschaft hätte er ihr geschenkt. Und doch hatte er sich bei ihrer Bitte um Hilfe gewunden wie ein Regenwurm im grellen Sonnenlicht. Warum widerstrebte es ihm so sehr, in Jevarien einzugreifen? Es war nicht so, dass seine Vorfahren das nie getan hatten. Selbst sein Vater, der erste König von Horien seit dem Ende der tolsanischen Kaiser, dem ihre Heimat nicht Gefolgschaft hatte schwören müssen und der deshalb nur Folkwin Ohneland genannt wurde, hatte den Treueid von Graf Witold von Aslach angenommen, nachdem dieser sich mit König Hatto überworfen hatte. Farold konnte doch nicht wirklich Verwicklungen zwischen den beiden Reichen befürchten, nur weil er sich für eine kordorische Freifrau stark machte, die zudem jedes Recht auf die Herrschaft Buchenhain besaß. Nicht mit einer Marionette wie König Wilmar Auf dem Thron. Und der Kronrat war untereinander so zerstritten, dass sie sich Farold nicht einmal entgegenstellen könnten, wenn sie sich einig wären, dass er ein Feind war. Also warum? Wenn ihm Buchenhain nicht der Mühe wert war, hätte er das doch sagen können. Oder fürchtete er, dass sie sich dann von ihm abwenden würde? Schätzte er sie wirklich so gering, dass er dachte, sie verbringe nur ihre Zeit mit ihm, weil sie seine Hilfe wollte?
„Warum tust du es dann?“ In der Ecke des Zimmers stand Landogar. Es hätte sie nicht überrascht, wenn er auch Jagdkleidung getragen hätte. Aber er hatte auf diese Farce verzichtet und trug wie immer ein einfaches braunes Wams.
„Hast du gewartet, bis ich mich angezogen hatte?“, fragte sie. Sie setzte sich auf das Bett, um ihre Stiefel anzuziehen. Die Matratze war so weich, dass sie drei Handbreit einsank.
„Dir ist doch mittlerweile klar geworden, dass ich immer und niemals hier bin.“ Er setzte sich neben sie. Trotzdem konnte sie nicht sagen, ob die Matratze auch unter ihm nachgab oder nicht. Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Aber wo immer er in Kontakt mit der Wirklichkeit kam, wurde sie unscharf, als sähe sie diesen kleinen Teil der Welt durch eine regennasse Scheibe.
„Und trotzdem sehe ich dich jetzt und vor einer Minute noch nicht.“ Sie erhob sich ruckartig, um zu sehen, ob ihn das bewegte. Aber als sie stand und er immer noch auf dem Bett saß, war sie sich nicht sicher, was ihre Augen ihr vor wenigen Momenten gezeigt hatten.
„Du wolltest mich vor einer Minute auch noch nicht sehen.“ Jetzt wischte er ein imaginäres Staubkorn von seiner Hose!
„Und jetzt will ich das?“ Sie kniete sich nieder, um ihre Stiefel zu schnüren. Aus alter Gewohnheit hielt sie mit der Hand das Mieder an ihre Brust, obwohl das bei den neuen Kleidern nicht mehr nötig war. Die Schneiderin hatte ganze Arbeit geleistet. Und sie hatte sie aufgepolstert. Laila errötete bei dem Gedanken daran. Hatte sie das nur um ihrer eigenen Eitelkeit willen getan, oder wegen Farold?
„Du willst jemanden, mit dem du über deine Vermutungen sprechen kannst.“ Er erhob sich vom Bett und ging zu ihrem kleinen Schminktisch hinüber, auf dem die Brosche mit dem geflügelten Dolch ruhte.
Laila trat ihm schnell in den Weg. „Und welche Vermutungen sind das?“ Was tat sie hier? Er war nur in ihrem Verstand. Warum wollte sie etwas vor ihm verbergen? Wie könnte sie etwas vor ihm verbergen?
„Dass an diesem Hof irgendetwas Merkwürdiges vorgeht und dass Farold dir nicht sagen will, was das ist.“ Er hob die Augenbrauen und lächelte, wandte sich jedoch wieder von dem Tisch ab. „Und du willst, dass ich dir sage, dass er anders ist als Alfric. Dass du dich unbesorgt auf ihn einlassen kannst, weil er dich nicht nur ausnutzen wird.“
„Und warum tust du es dann nicht?“ Sie nahm die Brosche in die Hand und betrachtete sie. Der geflügelte Dolch sah ein wenig anders aus als auf ihrem Siegelring. Die Flügel waren weiter und runder. Der Goldschmied hatte sein Handwerk besser verstanden als jener, der vor vielen Jahren das Bild auf den Ring graviert hatte.
„Weil es nichts nützen würde. Du würdest mir nicht glauben, so wie du dir selbst nicht glaubst.“ Er legte seine Hand auf die Ihre und sie glaubte wirklich, seine Berührung zu spüren. „Im Moment misstraust du jedem jungen Mann, der freundlich mit dir spricht. Das hast du dir verdient. Auch wenn der arme Farold nichts dafür kann, wird er eine Möglichkeit finden müssen, dieses Misstrauen zu zerstreuen.“
Sie legte die Brosche vorsichtig zurück auf den Tisch, so als wäre sie aus feinstem Porzellan. Nicht das Richtige für eine Jagd und sie durfte Farold keine falschen Hoffnungen machen. „Großartig. Hast du auch etwas Hilfreiches anzubieten?“
Das Trugbild strich mit den Fingern über einen der vielen Bücherstapel, die sich mittlerweile in ihrem Zimmer angesammelt hatten. Was konnte sie auch schon anderes tun? Eigentlich merkwürdig, dass er keine Bemerkung dazu machte, denn der oberste Foliant war eine Abhandlung über den Baldarenkrieg, jenen Krieg, den er so entscheidend geprägt hatte. „Du weißt, wie das mit übernatürlichen Ratschlägen ist. Sie dürfen nie leicht verständlich sein.“ Er zwinkerte ihr zu. Das hier schien ihm ungeheuren Spaß zu machen. „Wenn du mit ihnen auf der Jagd bist, tu was du für richtig hältst. Ganz egal wie sie dich dabei ansehen.“ Und damit war er verschwunden, als sei er nie dagewesen. Vermutlich war er das auch nicht. Es war merkwürdig, wie wenig sie seine Anwesenheit beunruhigte. Ein Phantom ihres Vaters, das niemand sonst sehen oder hören konnte. Ein rational denkender Mensch würde jetzt fürchten, verrückt zu werden. Aber irgendetwas tief in ihrem Innern sagte ihr, dass es in Ordnung war.
Sie verließ ihr Gemach und ging über den Hof, um sich zu der Jagdgesellschaft zu gesellen. Dabei kam sie an dem Nebengebäude vorbei, in dem die Gesandtschaft der Freien Fürsten untergebracht war. Und nur die Gesandtschaft. Ein halbes Dutzend grimmig dreinblickender Soldaten bewachte den Eingang. Die Spitzen Ihrer sechs Fuß langen Speere hatten eine Form, wie sie Laila noch nie zuvor gesehen hatte. Von einer handspannenbreiten Basis verjüngte sie sich in einem weiten Schwung, nur um sich unmittelbar unter der Spitze wieder zu verbreitern. Außerdem waren sie reich ziseliert mit verschlungenen geometrischen Mustern.
Die Jagdgesellschaft hatte sich bereits im Hof versammelt. Unzählige Herren und Damen in reich besticktem Samt und Brokat, mit Phönix- und Pfauenfedern an ihren Mützen. Die Stiefel waren aus feinstem Leder und die Mäntel mit teuren Pelzen besetzt. Laila konnte ein leises Lachen nicht ganz unterdrücken. Was wollten die mit dieser Kleidung jagen? Ein Bursche brachte ihr ein Pferd aus dem königlichen Stall. Auch Sattel und Zaumzeug waren reich verziert. Immerhin hatten sie auf Glöckchen verzichtet. Was nicht bei allen Jagdgästen der Fall war.
Kurz nach ihr tauchte auch Farold auf, beinahe ärmlich gewandet im Vergleich zu manchen seiner Gäste und die Gesellschaft setzte sich in Bewegung. Wie gewöhnlich war der König von einer Traube von Beamten und Höflingen umgeben, die sich alle darum schlugen, ein paar Worte mit ihm wechseln zu dürfen. Elende Speichellecker! Still folgte sie der Gesellschaft in den Wald. Sie schloss die Augen und überließ es ihrem Pferd, den Weg zu finden. Der tiefe, erdige Geruch von Herbst stieg ihr in die Nase. Ein Geruch, bei dem sie an Wildbret mit Pilzen dachte, an den Sonnenaufgang über den Buchen und Eichen der Wälder in Buchenhain, wenn die Blätter in allen Farben leuchteten. Ohne das unaufhörliche Geplapper der Jagdgesellschaft könnte sie sich beinahe einbilden, sie sei wieder zu Hause und die letzten Monate nur ein furchtbarer Albtraum gewesen. Aber ihr Vater hätte bei seinen Jagden niemals solche Quasselstrippen zugelassen. Ihm war es darum gegangen, Nahrung zu erlegen, nicht darum, den neuesten Pelzkragen spazieren zu führen.
Und dabei gab es eine Zeit, da hast du solche höfischen Vergnügungen herbeigesehnt, hast dir nichts sehnlicher gewünscht, als einmal die Damen und Herren in ihren prächtigen Gewändern auf ihren edlen Rössern zu sehen. Und jetzt musste sie erkennen, dass die auch nur Menschen waren, ebenso dumm, gierig und kleingeistig wie der ärmste Bauer. Nur eben in einer teureren Verpackung.
Nach einem kurzen Ritt erreichten sie ein Gatter aus armdicken Pfosten und geflochtenen Zweigen. Diener verteilten Pfeil und Bogen an die Teilnehmer, während andere sich um die Pferde kümmerten. Auch Laila wurde einer gereicht, ein Bogen, der extra für eine adlige Frau gemacht worden war. Er war aufwändig geschnitzt und bemalt und das Zuggewicht war lächerlich gering. Schon mit zehn Jahren hatte Laila schwerere Bögen benutzt. Mit diesem Spielzeug konnte man ein Reh nicht mal dann töten, wenn es zuvor von einer zweihundert Schritt hohen Klippe auf nackten Fels gestürzt war. Die Pfeile würden bestenfalls zwei Fingerbreit eindringen und man musste die Beute mit Dutzenden davon spicken, damit sie langsam verblutete. Das Tier würde entsetzliche Qualen erleiden und seine Todesangst das Fleisch nahezu ungenießbar machen. Aber sie jagten ja auch nicht, weil sie Hunger hatten.
Aufregung entstand, als das erste Tier in das Gatter flüchtete, in der irrigen Hoffnung, dass es hier sicher vor der Meute sei. Laila stockte der Atem. Es war ein Kaiserhirsch! Sie hatte noch nie einen gesehen. Sein weißes Fell half ihm hier im Norden, wo manchmal über Monate dichter Schnee lag. In den milderen Gefilden Jevariens waren sie längst ausgerottet. Denn nicht sein Fell machte ihn zu einer heiß begehrten Trophäe, sondern sein Geweih, das im richtigen Licht golden glänzte. Der junge Hirsch blickte sich hektisch um, als er die vielen Menschen bemerkte. Die Jagdteilnehmer verteilten sich in aller Seelenruhe und spannten ihre Bögen, während ihre Beute mit schreckgeweiteten Augen durch das Gatter galoppierte auf der Suche nach einem Fluchtweg. Sie plapperten aufgeregt durcheinander. Ein Kaiserhirsch war wohl auch in Horien keine alltägliche Jagdbeute. Der erste Pfeil zischte auf das hilflose Opfer zu und verfehlte es um mehr als drei Schritt. Der Zweite war kaum besser gezielt. Doch der Dritte traf und der Hirsch stieß einen Schmerzenslaut aus. Er rannte immer und immer wieder im Kreis, auf der Suche nach Rettung, aber die einzige Lücke in der Umzäunung hatten die Jagdhelfer inzwischen verschlossen. Ein weiterer Pfeil traf das hilflose Tier und noch einer. Rote Flecken breiteten sich auf dem weißen Fell aus. Noch ein Pfeil traf den Hirsch und noch einer, doch außer ihm Schmerz und Angst zu verursachen, hatten die Projektile keine Wirkung. Weiter und weiter schlugen die grausamen Stahlspitzen ein. Der Hirsch brüllte vor Schrecken und Schmerz, während die Menschen sich köstlich amüsierten. Zumindest die Adligen. Viele der Jäger zeigten ebenfalls kaum verhohlene Abscheu. Laila ließ ihren Bogen fallen und hielt sich die Ohren zu. Die Pfeile waren so schlecht gezielt und die Bögen, von denen sie abgeschossen wurden so schwach, dass keine der eisernen Pfeilspitzen auch nur in die Nähe eines lebenswichtigen Organs kam. Stattdessen blutete das arme Tier bald aus Dutzenden Wunden, wahnsinnig vor Angst und des Todes gewiss. Laila schnaubte vor Wut. Eine junge Fürstentochter mit einer lächerlich kunstvollen Frisur sah sie missbilligend an.
Tu was du für richtig hältst, egal wie sie dich ansehen.
Konnte der Geist in die Zukunft sehen? Laila marschierte auf einen der Wildhüter zu und entriss ihm seinen Bogen und einen Pfeil. Es war eine einfache Waffe, unverziert, zerkratzt und abgegriffen vom häufigen Gebrauch. Sie legte den Pfeil ein und zog ihn zurück bis an ihr Ohr. Der Hirsch schrie und die Gesellschaft kreischte vor Vergnügen. Der Hirsch stieg mit den Vorderläufen, so als wolle er ihr seine Brust, sein Herz darbieten. Ihr Blickfeld verengte sich, bis sie nur noch diese eine Stelle auf der schneeweißen Brust sah, diese Stelle, der nicht einer aus der hochedlen Gesellschaft auch nur nahegekommen war. Die Zeit schien zum Stillstand zu kommen. Laila ließ den Atem entweichen und öffnete die Finger. Der Pfeil flog wie von einer Schnur gezogen und traf genau ins Ziel. Lautlos stürzte der Hirsch zu Boden. Laila warf dem Wildhüter seinen Bogen wieder zu und marschierte davon.
Ihr Vater hatte ihr einmal eine Geschichte erzählt, wie er mit Isgar und seiner Schwester auf der Beizjagd war. Er hatte es verachtet. Ein Spiel, Töten zum Vergnügen. Er hatte bei seinen Jagden peinlich darauf geachtet, dass kein Teil der getöteten Kreatur verschwendet wurde. Es hieß, das Fleisch eines Kaiserhirschs schmecke so ranzig, dass es nur Hunde fraßen.
Bald war das Jagdgatter außer Sicht, doch durch die Bäume konnte sie immer noch die Freudenschreie der Teilnehmer hören, wenn sie durch puren Zufall ihr Ziel trafen. Welche arme Kreatur sie wohl jetzt zu Tode quälten?
„Das war beeindruckend.“ Irgendwie war es Farold gelungen, sie zu überholen. „Ihr müsst ziemlich stark sein, um diesen Bogen spannen zu können. Geschweige denn einen Hirsch mit nur einem Schuss zu erlegen.“
„In Buchenhain gab es nicht viel anderes zu tun und mein Vater war ein passionierter Jäger.“ Sie marschierte an ihm vorbei, um so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und die Jagdgesellschaft zu bringen.
„Ihr stellt Euer Licht unter den Scheffel.“ Er eilt ihr hinterher und streckte die Hand nach ihr aus, zog sie jedoch zurück, bevor er sie berührte. „Nur meine besten Jäger wären zu so einem Schuss in der Lage.“
Sie zuckte die Schultern. „Solltet Ihr nicht bei Euren Gästen sein und mit ihnen das sinnlose Leid genießen?“
Er hob den Rest seines Arms. „Ich habe im Moment etwas Schwierigkeiten mit dem Bogenschießen.“
Sie erbleichte. „Bitte verzeiht mir! Ich wollte nicht ...“
Er winkte ab. „Schon gut. Ich war nie ein großer Jäger.“ Er deutete in Richtung des Gatters. „Diese Dinge werden von einem König erwartet, aber ich habe nie Freude daran gefunden. Selbst mit zwei Armen.“
Sie blieb stehen. „Und woran habt Ihr Freude gefunden?“
Er zupfte an der Schließe seines Mantels herum. Die Antwort kostete ihn sichtlich Überwindung. „Ich angle gern.“
Sie verschluckte ein Lachen. „Angeln? Kein sehr königlicher Zeitvertreib.“
Er erwiderte ihr Lachen. „Nein, wirklich nicht. Deshalb ja auch die Jagden. Aber beim Angeln kann man viel besser nachdenken. Und außerdem mag ich Fisch lieber als Wild.“
„Ich auch!“, rief Laila, bevor ihr Verstand sie davon abhalten konnte.
Du wolltest ihn doch nicht ermutigen.
Aber wen hatte sie in Flurenkron sonst? Walther und Fenna waren Tag und Nacht mit dem Heilmittel beschäftigt und die Hofschranzen verachtete sie mit jedem Tag mehr. Vielleicht … wenn sie ihm klarmachte, dass sie nur Freunde sein konnten …
Sie sah Farold an. Er war ein gutaussehender Mann, auch wenn er nur einen Arm hatte. Beim Lachen entblößte er eine Reihe gepflegter Zähne und seine linke Augenbraue wurde von einer Narbe in zwei Teile gespalten. Er fuhr geistesabwesend mit den Fingern darüber, als sie ihn danach fragte.
„Nun, die Gerüchte sagen, ich hätte in jungen Jahren eine Jungfrau aus den Klauen einer Räuberbande gerettet und sie dabei davon getragen.“
„Und was sagt Ihr?“
Er sah zum Himmel und schien die träge vorüberziehenden Wolken zu beobachten. Er gab seiner Stimme einen Tonfall, als nähme er sie in eine geheime Verschwörung auf. „Als ich acht Jahre alt war, stahlen meine Schwester und ich Äpfel aus dem Garten des Hierarchen von Kaisersbrunn und ich fiel von der Gartenmauer.“
Laila lachte laut los.
„Lacht nicht.“ Er setzte ein schmerzverzerrtes Gesicht auf. „Die Schmerzen waren teuflisch, aber ich erduldete sie wie ein Mann!“
„Das heißt?“, prustete sie.
„Das heißt, nachdem meine Mutter mir einen kompletten Kopfverband angelegt und vier Mal ‚Heile, heile Gänschen‘ gesungen hatte, hörte ich fast sofort auf zu weinen.“
Laila lachte bis ihre Augen tränten und ihr Bauch schmerzte. „Ihr wart also schon immer ein furchtloser Krieger. Ich habe nichts Anderes erwartet.“ Als sie sich beruhigt hatte, legte sie ihm eine Hand auf den Arm. „Ich danke Euch, dass Ihr mir das erzählt habt.“
Er lächelte sie an. „Ich bin ein offenes Buch für Euch.“
Sie holte tief Luft und nahm ihren Mut zusammen. „Darf ich Euch dann etwas fragen?“
„Natürlich. Alles.“ Hoffnung keimte in seinen Augen auf.
„Die Stimmung am Hof scheint mir merkwürdig zu sein.“ Es tat weh, ihm seine Illusionen gleich wieder zu nehmen. Aber der Grat, auf dem sie mit ihm ging, war noch immer so schmal wie am Anfang. Schmaler vielleicht. „Ich meine, Ihr habt eine Gesandtschaft zu Gast, aber die verschanzt sich geradezu in ihrem Teil der Burg als befürchteten sie jeden Augenblick einen Angriff.“
Farold ließ die Mundwinkel sinken. „Ich weiß, es ist ungewöhnlich. Aber die Beziehungen zwischen Horien und Ceniacum sind zurzeit denkbar schlecht. Es gab viel böses Blut zwischen unseren Völkern. Es gibt mehr als einen unter meinen Fürsten, die die Gesandten am Liebsten an den Zinnen Flurenkrons aufknüpfen würden, um dann gegen die Freien Fürstentümer zu marschieren.“
Laila seufzte. Jetzt oder nie. „Und ich glaube, Euer Wachhauptmann beobachtet mich. Und wenn zwei Fürsten miteinander sprechen und ich nähere mich, verstummen sie.“
Er leckte sich die Lippen. „Das müsst Ihr Euch einbilden“, druckste er. „Glaubt mir, Ihr seid an meinem Hof höchst willkommen und niemand will Euch etwas Böses.“ Er wischte sich einen imaginären Dreckklumpen von der Hose. „Aber wir sind schon zu lange von der Gesellschaft entfernt. Wenn wir nicht vorsichtig sind, gibt es Gerede und ich möchte Eure Ehre nicht beflecken.“ Sie spitzte die Ohren, konnte die Jagdgesellschaft aber nicht mehr hören. Sie war mit dem König allein. Und er hatte die Situation nicht ausgenutzt. Nicht mal ein bisschen. Vielleicht war er wirklich anders als Alfric. Er bot ihr seinen Arm an und führte sie schweigend zur Gesellschaft zurück.
Aber ihre Fragen hatte er nicht beantwortet.
***
Walther hielt den Atem an. Die Glut, die die Nachtsonnen in der kleinen Kupferschale dörrte, wurde gefährlich dunkel. Wenn Roderich das Feuer nicht bald schürte, war eine weitere Ladung des Heilmittels ruiniert. Der Alchemist presste die Lippen aufeinander. Er durfte seinem Gildenbruder nicht helfen. Er musste in der Lage sein, diese Dinge selbst zu erkennen.
Roderich stierte auf die dunkelgelben Blütenblätter, wie sie unter dem Einfluss der indirekten Hitze verwelkten, immer trockener wurden und schließlich zu Staub zerfielen, als befürchte er, sie könnten bei der kleinsten Unaufmerksamkeit flüchten. Die Glut dagegen beachtete er nicht.
Walther fuhr sich mit der Hand über den Mund. Er schwitzte. Die Glut verdunkelte sich von Gelb zu hellem Orange. Ein Schrei bildete sich in seiner Kehle und wollte seine Lippen auseinander zwingen.
Da zuckte Roderich zusammen und blickte unter die Schale. Schrecken legte sich auf sein Gesicht, aber er war geistesgegenwärtig genug, nach der kleinen Kohlenschaufel zu greifen und nachzulegen. Wenn er jetzt nur nicht ins andere Extrem verfiel und zu viel nahm.
Die Glut kroch über die frischen Kohlen wie rasend schnelles Moos über einen Stein. Walther ließ den angehaltenen Atem seufzend entweichen. Es war fast geschafft. Die Nachtsonnen zerfielen vollends. Mit einer Zange nahm Roderich die Dörrschale aus der Glut und ging zur Retorte hinüber.
Walther leckte sich über die Lippen. Der Sud war nicht heiß genug. Noch stiegen zu wenige Blasen an die Oberfläche. Doch auch Roderich erkannte das und wartete, bevor er die Nachtsonnenasche hinein streute. Walthers Herz machte einen Sprung. Vielleicht hatte der jüngere Alchemist es endlich verstanden. Sie warteten schweigend einige Minuten, dann klemmte Roderich die Zunge zwischen die Zähne und schüttete das Pulver in die Mixtur. Der Zeitpunkt war perfekt. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, als er Walther ansah. Schnell wischte er sich mit dem Ärmel über das Gesicht, um nur nicht wieder einen verirrten Schweißtropfen zu riskieren.
Walther lächelte. „Sieht gut aus.“ Er klopfte dem Hofalchemisten auf die Schulter. „Sieht sehr gut aus.“ Spannung fiel von ihm ab, als habe ein übergewichtiger Ochse auf seiner Brust gesessen und sich nun endlich entschieden, aufzustehen. „Jetzt wird es eine Stunde dauern, bis Ihr die Retorte schüren müsst. Unter gewöhnlichen Umständen würde ich sagen, wir fangen mit der nächsten Dosis an, aber ich denke, Ihr habt Euch eine Pause verdient.“
Roderich stieß einen Seufzer aus und sackte in sich zusammen. „Wer hätte gedacht, dass ein Heiltrank so schwierig herzustellen sein kann.“
Walther lachte. „Wenn Ihr das schwierig fandet, dann solltet Ihr Euch Irenaeus’ andere Formeln ansehen. Bei manchen weiß ich nicht, wie irgendjemand sie herstellen soll, geschweige denn, wie man einen solchen Trank überhaupt entwickelt. Irenaeus mag ehrgeizig bis an den Rand des Wahnsinns gewesen sein, aber er war außerdem der brillanteste Mann, der das Millionenjahrhaus je von innen gesehen hat.“
Roderich sank auf einen Schemel. Er schnaufte, als habe er den ganzen Morgen Steine geschleppt. „Abgesehen von Euch.“
Walther winkte ab. „Einschließlich mir.“
„Ihr stellt Euer Licht immer noch unter den Scheffel.“ Der Hofalchemist ergriff Walthers Arm. Sein Blick hatte eine fast fiebrige Intensität. „Ihr hättet die Meister im Millionenjahrhaus reden hören sollen. Sie konnten gar nicht genug von Eurem Potential schwärmen. Viele sahen Euch schon als nächstes Oberhaupt des Konzils.“
Walthers Finger schoben eine Messingraspel auf dem Tisch hin und her.
„Für manche brach eine Welt zusammen, als Ihr von der Bildfläche verschwandet. Und dann taucht Ihr plötzlich wieder auf und veröffentlicht ein Werk, das die Alchemie in ihren Grundfesten erschüttert. Nur um erneut spurlos zu verschwinden. Stellt Euch den Aufruhr vor, wenn Ihr jetzt, nach so vielen Jahren zurückkehrt und eine Arbeit vorlegt, die das erste Kompendium wie ein Kochbuch aussehen lässt.“
„Hört schon auf.“ Walther sah aus dem Fenster, vor dem große Schneeflocken tanzten. Windböen rüttelten an den Butzenscheiben, als seien sie verärgert darüber, dass sie an Roderichs Triumph nicht teilhaben durften. Walther öffnete und schloss die Finger, die von der langen Bewegungslosigkeit steif geworden waren. Selbst die zahlreichen Feuer und Glutnester in dem Labor konnten die horische Winterkälte nicht in Schach halten. Walther fröstelte. Er war für das Leben so hoch im Norden nicht geschaffen. Er schnaubte. Doch in den nächsten Monaten würde von Flurenkron aus kein Schiff in See stechen, ganz egal wohin. „Daraus wird erstmal nichts.“
Roderich zögerte. Er machte das Gesicht eines Mannes, der sich seine Worte sorgfältig zurechtgelegt hat. „Warum bittet Ihr nicht den König um Hilfe? Er ist ein großer Förderer der Gelehrsamkeit. Man merkt es diesem Reisehof hier nicht an, aber in Kaisersbrunn fördert er Dutzende Gelehrte aller möglichen Disziplinen. Einem Mann wie Euch würde er nur zu gerne helfen.“
Walther lachte verächtlich. „So wie er mir geholfen hat, nach Nihynis zu kommen?“
„Welche Wahl hatte er denn?“ Roderich stand auf und legte ihm die Hände auf die Schultern. „Ohne Eure Hilfe wäre es mir nie gelungen, das Heilmittel herzustellen. Dutzende, vielleicht hunderte Menschen wären jetzt schon gestorben und noch mehr bis zum Ende des Winters. Aber dank Eurer Bemühungen ist die Seuche so gut wie besiegt und den Rest kann ich alleine erledigen.“
Walther sah ihn überrascht an. „Das würdet Ihr für mich tun?“
Roderich zuckte mit den Schultern. „Das ist meine Aufgabe als Hofalchemist.“
Walther kratzte sich am Kopf. „Und was tue ich in der Zwischenzeit?“
„Was immer Ihr wollt!“ Der jüngere Mann ging zur Tür und bedeutete seinem Gildenbruder, ihm zu folgen. „Kommt mit. Ich will Euch etwas zeigen.“
Walther zögerte. Sein Blick wanderte zu der Retorte.
Roderich winkte ihm erneut. „Macht schon. Ihr habt selbst gesagt, der Trank kommt eine Stunde alleine zurecht.“
Mit einem letzten Blick zurück fügte sich Walther in sein Schicksal. Der Hofalchemist führte ihn ins Erdgeschoss des Gebäudes, in dem auch das Labor untergebracht war. Windböen heulten durch die Gänge wie Wölfe auf der Jagd. Das Haus beherbergte noch eine ganze Reihe anderer Gelehrter und Handwerker. Ihr Ziel lag direkt neben der Schmiede.
„Merutenes braucht sehr viel Hitze für seine Arbeit“, erklärte Roderich, als er vor einer der Türen stehenblieb.
„Merutenes?“, fragte Walther. „Der König beschäftigt Baldaren?“
Roderich nickte eifrig. „Oh ja, Seine Majestät ist sehr aufgeschlossen, was das betrifft. Und Merutenes ist einer der besten Linsenschleifer des Baldarenreiches. Farold hat keine Mühen gescheut, ihn an den Hof zu locken.“
Walther runzelte die Stirn. „Was ist ein Linsenschleifer?“
Roderich deutete mit dem Kopf auf die Tür. „Ich zeige es Euch.“
Die Werkstatt sah auf den ersten Blick aus wie jede andere, die Walther jemals von innen gesehen hatten. Sie war vollgestopft mit Werkbänken, an denen sich ein halbes Dutzend Lehrlinge über ihre Arbeit beugten. Zwischen ihnen lief ein kleiner, dünner Kerl mit dem dünnen Bärtchen eines Baldaren umher und beschimpfte die jüngeren Männer ununterbrochen in einem von einem schweren Akzent verunstalteten Tolsanisch. Auf Regalen stapelten sich unzählige Werkzeuge und Materialien. Viele der Werkzeuge waren sehr klein und viele der Materialien Glasblöcke in den verschiedensten Größen.
Auf einigen Werkbänken lagen seltsame Holzgestelle, in denen runde Glasscheiben eingelassen waren und einer der älteren Lehrlinge arbeitete an einer Art Zylinder aus Holz und Messing, der gleich eine ganze Reihe der runden Gläser enthielt.
„Merutenes!“, rief Roderich. „Hier ist der Meister, von dem ich Euch erzählt habe.“
Der Linsenschleifer wandte sich ihnen zu. Er trug eines der Holzgestelle im Gesicht, so dass es die Glasscheiben vor seine Augen hielt. „Ah ja“, sagte er mit dem Lächeln eines Pferdehändlers, der einen ahnungslosen Jüngling mit einer dicken Börse erblickt. „Seid gegrüßt Meister. Euer Gildenbruder sagte, Ihr hättet Schwierigkeiten mit der Sehkraft.“
Der Alchemist zuckte mit den Schultern. „Hat die nicht jeder Gelehrte irgendwann?“
„In der Tat“, erwiderte der Linsenschleifer mit seiner öligen Stimme. „Aber versucht das.“ Er reichte Walther das Gestell aus seinem Gesicht.
Der nahm es mit spitzen Fingern entgegen. Die Scheiben waren nicht glatt, wie er zunächst angenommen hatte, sondern gewölbt.
„Setzt es auf!“, forderte der kleine Baldar ihn auf.
Immer noch zögernd platzierte Walther die merkwürdige Gerätschaft in seinem Gesicht, wie er es bei ihrem Besitzer gesehen hatte. Er zuckte zusammen. Die Umgebung war plötzlich viel klarer.
„Wie ist das?“, fragte der Handwerker.
„Das ist unglaublich!“, rief Walther und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. „Die reinste Zauberei!“
Der Linsenschleifer nickte zufrieden und nahm ein anderes Gestell von einer Werkbank. „Jetzt versucht die hier.“ Mit dem neuen Gerät verbesserte sich Walthers Sehkraft weiter. Allerdings wurde sie sofort wieder schlechter, als er sie abnahm.
„Die Linsen verändern, wie das Licht in Eure Augen fällt“, erklärte der Linsenschleifer. „Je dicker sie sind, desto mehr verbessern sie Eure Sehkraft.“ Er reichte Walther ein weiteres Gestell. „Allerdings nur bis zu einem bestimmten Punkt. Danach wird es wieder schlechter.“
„Warum das?“, fragte Walther.
„Es ist, als würdet Ihr auf einen Hügel steigen“, erklärte der kleine Handwerker. „Wenn Ihr oben seid, geht es auf der anderen Seite wieder abwärts. Meine Linsen können Eure Augen nicht besser machen, als die Götter sie gemacht haben.“
Sie probierten noch eine ganze Weile herum, bis sie das beste Gestell für Walther gefunden haben. „Wie nennt Ihr diese Dinger?“
Der kleine Handwerker zuckte mit den Schultern. „Sie haben einen Namen auf Baldarisch, aber ihr Tolsanier habt Schwierigkeiten, ihn auszusprechen. Deshalb nenne ich sie ‚Augengläser‘.“ Er kicherte vor sich hin.
Walther wollte dem Handwerker das Gestell zurückgeben, doch der wehrte ab. „Behaltet es.“ Er machte eine Geste, die seine ganze Werkstatt umfasst. „All das hier gehört dem König. Und Roderich sagte, Ihr wärt sein geehrter Gast.“
„Ich danke Euch“, erwiderte Walther.
„Deshalb habe ich Euch aber nicht hergebracht“, sagte der Hofalchemist. Er nahm eines der Werkzeuge von der Werkbank und reichte es Walther. Es glitzerte im trüben Frühwinterlicht.
„Sind das …?“, fragte Walther ungläubig.
„Diamanten“, bestätigte der Linsenschleifer. „Die wenigsten wissen, dass Glas sehr hart ist. Will man es schleifen, ohne es zu zerbrechen, muss das Schleifstück mit feinen Diamantensplittern beschichtet sein.“
Walther sah sich noch einmal in der Werkstatt um. Hier lagen unzählige Werkzeuge in den verschiedensten Formen. „Diese Ausrüstung muss ein Vermögen wert sein.“
„Und kein kleines“, bestätigte Roderich. „Stellt Euch vor, was Seine Majestät Euch zur Verfügung stellen würde.“
Sie verabschiedeten sich von Merutenes und machten sich auf den Rückweg in ihr Labor.
„Das war durchaus beeindruckend.“ Walther deutete mit dem Kopf zurück.
„Und bedenkt, was für Möglichkeiten sich aus dem Austausch mit den Gelehrten anderer Disziplinen ergeben könnten“, fuhr Roderich fort. Die Aussicht machte ihn geradezu euphorisch.
„Aber ich hatte in Nihynis die beste Ausrüstung zur Verfügung, die man für Geld kaufen kann“, wandte Walther ein. „Und dort gibt es die klügsten Gelehrten aller Disziplinen der Welt und in Servalion die geschicktesten Handwerker. Dagegen ist all das hier“, er deutete auf das ganze Gebäude, „nur zweite Wahl.“
Die Begeisterung verschwand von Roderichs Gesicht. „Ihr könntet mit dem Hof durch Horien reisen. Auch hier muss es noch unentdeckte Formeln geben, die Euer Kompendium bereichern würden. Unter dem Schutz Seiner Majestät bliebe Euch keine Tür verschlossen.“
Walther fuhr sich über das Kinn. Bartstoppeln kratzten auf seiner Haut.
„Überlegt es Euch“, Roderichs Stimme wurde flehend. „Seine Majestät lässt seinen Hofgelehrten sämtliche Freiheiten. Ihr müsstet nicht mal am Hof bleiben, wenn es Eure Forschung nicht zulässt. Khaeremon, der nihynische Pflanzenkundler lässt sich manchmal monatelang nicht blicken.“
Walther wiegte den Kopf. „Es klingt verführerisch. Aber auch an einem Königshof kann zu viel passieren. Bevor ich weitere Rezepte sammle, muss ich sicherstellen, dass die Welt von denen erfährt, die ich bereits habe.“
Roderich blieb stehen und ergriff Walthers Robe. Man konnte fast sehen, wie der Gedankenblitz durch seinen Verstand fuhr. „Seine Majestät hat eine große Kanzlei. Vielleicht überlässt er Euch ein paar Schreiber, um das Kompendium in Form zu bringen und zu kopieren.“
Walther stockte. „Es ist nicht damit getan, die Manuskripte abzuschreiben“, sagte er nachdenklich. „Die Form muss überarbeitet werden, die Zeichnungen. Ich glaube nicht, dass Seine Majestät auch nur einen Schreiber hat, der auch nur das Geringste von Alchemie versteht.“
„Vermutlich nicht. Ihr müsstet sie bei jedem Schritt überwachen, sie anleiten.“ Roderich klopfte Walther etwas übertrieben auf die Schulter. „Aber andererseits, was habt Ihr die nächsten Monate sonst zu tun? Bis zum Frühjahr könntet Ihr ein fertiges Exemplar in den Händen halten, womöglich sogar zwei oder drei Kopien.“
Walther klatschte die Hände zusammen. „Ihr habt recht. Wenn ich diesen Hof schon nicht verlassen kann, kann ich die Zeit wenigstens sinnvoll nutzen. Ich werde den König fragen. Das zumindest ist er mir schuldig. Schließlich habe ich sein Leben gerettet und das seiner Untertanen.“ Er packte den Hofalchemisten am Ärmel. „Ich kann gar nicht glauben, dass es so weit ist. Nach so vielen Jahren werde ich es endlich in den Händen halten!“ Er konnte gar nicht aufhören zu grinsen. Was sollte jetzt noch schiefgehen?
***
„Also, was genau ist passiert?“, fragte Farold seinen Wachhauptmann.
Bernward und sein Leutnant geleiteten den König in den Innenhof, wo die Angeklagten bereits auf sein Urteil warteten. „Wigand und Hilger, zwei Stallknechte, gerieten mit Dankrad, dem Lehrling des Schmieds in Streit, weil eines der Pferde ein Hufeisen verloren hatte.“
Farold hob die Augenbrauen. „Sie prügeln einen Mann halb tot wegen eines verlorenen Hufeisens?“
Aschwin, der Leutnant hob die Schultern. „Sie beschuldigten den Schmied, er habe das Pferd nicht richtig beschlagen, er beschuldigte sie, sie wüssten nicht, wie man einen Pferdehuf richtig säubert, eins führte zum Anderen und schon flogen die Fäuste. Und am Ende lag der Schmied am Boden mit einer Menge gebrochener Knochen und einem Auge weniger.“
„Zeugen?“, fragte Farold.
„Zwei Dutzend oder mehr“, antwortete Bernward. „Sie haben nicht versucht, ihre Tat zu verheimlichen. Würde mich wundern, wenn sie auch nur eine Sekunde nachgedacht hätten.“
Die drei Männer bogen auf den kleinen Innenhof ein, wo die beiden Angeklagten sie bereits gefesselt erwarteten.
Farold setzte sich auf einen Stuhl auf einer hastig aufgebauten Empore, der seinen Thron ersetzen musste. Er zog das Richtschwert, das Schwert seines Vaters und legte es sich quer über den Schoß. Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle, als er das juwelenbesetzte Heft in der Sonne glänzen sah, wie es damals, an jenem entsetzlichen Tag in der Sonne geglänzt hatte ...
„Herr?“, erklang Bernward Stimme neben ihm.
Farold räusperte sich und zwang sich, den Blick zu heben. „Wigand und Hilger. Euch wird vorgeworfen, Dankrad, einen Diener Unserer Majestät schwer verletzt zu haben. Zahlreiche Zeugen von untadeligem Ruf haben diese Anschuldigung bestätigt. Was habt ihr zu eurer Verteidigung vorzubringen?“
„Er war selbst schuld!“, rief Hilger, der jüngere der beiden Angeklagten und bäumte sich gegen seine Fesseln auf. Der Pferdeknecht war ein kräftig gebauter Mann mit einem starken Kinn und langen blonden Locken. Die Herzen der Dienerinnen flogen ihm sicherlich reihenweise zu. „Der hat einfach behauptet, das Hufeisen wär’ unsretwegen abgegangen! Und dann hat er mich noch angegriffen! Was hätt’ ich denn tun sollen?“ Er wollte auf die Empore zugehen, wurde jedoch von den Wachen unsanft zurückgerissen. Sein Gesicht war feuerrot vor Aufregung. Es war nicht das erste Mal, dass er wegen seiner Hitzköpfigkeit vor Farold geführt wurde. Besonders nach ein paar Maß Bier neigte er dazu, in Prügeleien zu geraten. Allerdings war er für gewöhnlich die Sorte Mann, die keinen Gegner trat, wenn er bereits am Boden lag.
Farold hörte die Worte des Stallknechts kommentarlos an. Eigentlich wäre der Ältere zuerst an der Reihe gewesen, aber diese Unhöflichkeit machte bei der Anklage auch keinen Unterschied mehr.
„Was ist mit dir?“, fragte er Wigand, nachdem sein Kamerad in trotziges Schweigen verfallen war. Der dicke Mann stand schon seit vielen Jahren in Diensten des Hofes, länger als Farold sich zurückerinnern konnte. Wie jeder adlige Knabe hatte auch er als Kind viel Zeit in den Pferdeställen verbracht und Wigand hatte ihm alles über die Tiere beigebracht, was er wusste. Und das war eine ganze Menge. Der alte Stallknecht war eigentlich ein friedlicher Zeitgenosse. Anders als bei seinem Kameraden passte es überhaupt nicht zu ihm, einen Mann wegen einer Nichtigkeit derart zuzurichten. Auch ihm sah man an, dass er jeden Tag seines Lebens hart gearbeitet hatte. Kräftige Muskeln wölbten sich an seinen Armen. Allerdings neigte er ihm Alter zu einem ordentlichen Schmerbauch.
„Es tut mir leid, Herr“, murmelte der Pferdeknecht. Sein eisgrauer Haarkranz ließ ihn wie einen Mönch aussehen. „Ich wollt’ doch nicht, dass so was passiert!“ Tränen rannen über seine Wangen und wenn seine Hände nicht gefesselt gewesen wären, hätte er sie vermutlich flehend nach Farold ausgestreckt. „Ich … ich hab’ mich selbst nicht mehr gekannt. Ich bete, dass Dankrad sich wieder erholt.“ Damit senkte er den Blick. Seine Schultern bebten in lautlosem Schluchzen.
Farold atmete tief durch. Der Fall war klar. Zwei Männer verletzten einen einzelnen schwer, so schwer, dass er sein Leben lang die Spuren davon tragen würde und froh sein musste, dass er überhaupt noch darunter leiden konnte. Sie mussten bestraft werden, schon alleine, um alle anderen Diener dazu zu bringen, zweimal nachzudenken, bevor sie es ihnen nachtaten. Trotzdem war Farold es, der das Urteil verkünden musste, in dessen Namen es vollstreckt würde. Er sah den jüngeren Mann an, der ihm trotzig das Kinn entgegen reckte. Ihm gegenüber fühlte Farold beinahe Dankbarkeit, weil er ihm das Urteil leicht machte. Wigand dagegen … Er hatte das nicht verdient. Er war ein guter Mann, ein treuer Diener, beinahe ein alter Freund. Und doch konnte Farold ihn nicht verschonen. Ein Verbrechen wie das seine durfte nicht ungesühnt bleiben.
Farolds Hände ruhten auf dem Schwert seines Vaters. Beinahe glaubte er, die Wärme seines Blutes noch darauf zu spüren. Er holte tief Luft. Seine Stimme durfte nicht zittern, durfte nicht den geringsten Zweifel erkennen lassen. Er war ein König, er verkündete den himmlischen Richtspruch über die beiden Übeltäter. Und der Himmel zweifelte nicht. „Wigand, weil du deine Schuld einsiehst, verurteile ich dich zu zehn Stockschlägen. Hilger, weil du an deinem Irrweg festhältst und noch versuchst, dein Verbrechen zu rechtfertigen, verurteile ich dich zu zwanzig Stockschlägen.“ Er gab dem Scharfrichter einen Wink, der mit einem daumendicken Holzknüppel vortrat. Waffenknechte banden die beiden Männer an einen in den Boden gerammten Baumstamm, der mit eisernen Ringen versehen war.
Der Ältere ließ sich beinahe willenlos und mit gesenktem Kopf führen. Der Jüngere dagegen hielt sich kerzengerade, mit hoch erhobenem Haupt, als wollte er der Welt zeigen, wie ein König zu sterben weiß.
Der Scharfrichter hob den Stock und ließ ihn auf Hilgers Rücken niederfahren. Der erduldete seine Bestrafung mit bewundernswerter Gelassenheit. Farold zuckte unter dem Klatschen mehr zusammen als der Stallknecht. Wigand dagegen wimmerte bei jedem Schlag. Farold biss sich so stark auf die Lippen, dass sie anfingen zu bluten. Trotzdem zwang er sich, zuzusehen, bis das Urteil vollstreckt war und die Verurteilten in ihre Kammern gebracht wurden, um sich von ihren erlittenen Verletzungen zu erholen.
„Es ist nicht der erste Vorfall dieser Art, Majestät, nur der Schlimmste“, sagte Leutnant Aschwin, als sie sich auf den Weg zurück in Farolds Schreibstube machten. „Prügeleien sind mittlerweile an der Tagesordnung, ganz egal, wie drastisch die Strafen dafür sind.“
„Zu viele Menschen auf zu kleinem Raum“, ergänzte Bernward. „Das erhitzt die Gemüter. Dazu erst die Quarantäne und jetzt, wo sie zu Ende ist, bricht der Winter herein und die Leute kommen kaum nach draußen. Die Burg ist ein Hexenkessel und es wird jeden Tag schlimmer.“
„Erhöht die Wachpatrouillen“, befahl der König. „Unsere Männer und die von Flurenkron, es gibt keine Ausnahmen!“
„Die Wachen sind jetzt schon überlastet, Herr“, wandte Bernward ein. „Sie patrouillieren Tag und Nacht, haben kaum Pausen, bekommen viel zu wenig Schlaf. Das macht auch sie reizbar und trübt ihr Urteilsvermögen. Lange können wir sie nicht mehr so schinden. Im Gegensatz zu den Dienern sind sie bewaffnet.“
Sie bogen in den Gang vor Farolds Schreibstube ein und die beiden Wachen vor der Tür nahmen Haltung an.
„Da habt Ihr zwei Soldaten, die Ihr noch einteilen könnt, Hauptmann.“
Die beiden Offiziere sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren.
„Und Euch schutzlos lassen, Majestät?“, rief Bernward. „In dieser Situation? Nicht solange ich noch stehen kann.“
„Wie recht Ihr habt, Hauptmann“, erwiderte Farold.
Bernward sah ihn verständnislos an.
„Ihr seid sowieso die ganze Zeit um mich herum, welch besseren Schutz könnte ich mir wünschen? Und wenn Eure Pflichten es nicht zulassen, kann Aschwin diesen Dienst übernehmen.“
Nun wollte auch der jüngere Offizier Einwände erheben, aber Farold gebot ihm mit einer Geste Schweigen. „Keine Widerrede. Ihr habt Eure Befehle.“ Er ließ sich in seinen Sessel fallen und starrte aus dem Fenster. Die Sonne strahlte vom Himmel, als gäbe es keine Sorgen auf der Welt. Und um ihn herum fiel sein Hof auseinander.
***
Laila versuchte, sich von allen Seiten zu betrachten, so gut es das flackernde Licht eben zuließ. Keine Dienerin war erschienen, um ihr beim Ankleiden zu helfen. Die wurden vermutlich alle von den höherrangigen Damen in Beschlag genommen. Zum Glück hatte sie sich rechtzeitig frisieren lassen. Und schließlich war sie in der Lage, sich selbst anzuziehen. Ihr Kleid war eine prachtvolle Angelegenheit aus rotem Samt, viel prachtvoller als jedes Kleid, das sie jemals besessen hatte. Ihr Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er sie sehen könnte. Er hatte höfische Prachtentfaltung zutiefst verabscheut. Sie drehte sich ruckartig um, aber Landogars Phantom war nirgends zu sehen. Dass er sich ausgerechnet diese Gelegenheit entgehen ließ …
Ihre Finger betasteten den weichen, blutroten Stoff. Das war kein Kleid für eine Landadlige. Die Spitzen ihrer Ärmel reichten fast bis zum Boden. An zwei Stellen an den Oberarmen wurde der Samt durch gereffte, ebenfalls rote Seide unterbrochen und an den Ellenbogen von goldener Seide geschlitzt. Der Ausschnitt wiederum war so weit, dass der Stoff kaum die Schultern bedeckte und tiefer als sie es in Buchenhain jemals gewagt hätte. Und bei diesem Kleid hatte es die Schneiderin mit dem Aufpolstern wirklich übertrieben. Es war auf den ersten Blick offensichtlich, dass das wenigste dessen, was das Mieder ausfüllte, Laila war.
Sie nahm eine Flasche Duftwasser von ihrem Schminktisch und tupfte sich damit ein. Rosen. Nicht besonders einfallsreich, aber das war auch nicht ihre Stärke. Sie schnupperte. Zu wenig? Sie tupfte sich noch einmal ein und verwünschte gleichzeitig ihren schlechten Geruchssinn. Und keine Magd zur Stelle, die sie fragen konnte.
Seufzend erhob sie sich und sah aus dem Fenster. Die Sonne ging früh unter im horischen Winter, denn draußen war es schon tiefste Nacht, bevor das Fest überhaupt begonnen hatte. Nach einem letzten Blick in den Spiegel machte Laila sich auf den Weg in den Rittersaal. Als sie sich näherte, setzte ihr Herz beinahe aus. Das Fest hatte bereits angefangen! Sie hatte viel zu viel Zeit mit ihren Vorbereitungen vertrödelt. Zum Glück herrschte ein reges Kommen und Gehen und so bemerkte niemand, dass sie erst so spät hereinschlüpfte. In der Ecke spielten Musikanten, doch kaum einer der Gäste schien zuzuhören. Stattdessen wurde gelacht, geflucht, geprahlt und, wie Laila errötend feststellte, gebalzt was das Zeug hielt. Sie hatte es für einen genialen Einfall gehalten, sich auf diesem Fest einem niederrangigen Adligen anzunähern, einem von Ihresgleichen und ihn durch ihr einnehmendes Wesen dazu zu bringen, seine Macht und seine Truppen in den Dienst ihrer Sache zu stellen. Sie hätte sich denken können, dass sie nicht die Einzige war, die auf den Gedanken kam, sich bei dieser Gelegenheit an einen Mann heranzumachen. Und viele der Frauen waren in ihren Bemühungen schon recht weit gekommen, bevor sie das Fest überhaupt betreten hatte. Direkt vor ihr fiel ein junger Ritter beinahe in den gewaltigen Ausschnitt einer Frau, die ohne Schwierigkeiten seine Mutter hätte sein können. Und ihrem weinseligen Grinsen nach schien sie es sogar zu genießen. Laila wandte schnell den Blick ab, bevor die beiden Turteltauben ihr ungläubiges Staunen bemerkten. Würde sie auch so weit gehen müssen? Sie schluckte.
Ein Diener führte sie an einen der Tische für die niederrangigeren Gäste. Aber immerhin saß sie so nahe an der Ehrenempore, dass sie die lauteren Gespräche dort hören konnte.
Farold war gerade dabei, eine Geschichte zum Besten zu geben. „Und dann“, rief er und schwang seinen verbliebenen Arm in einer allumfassenden Geste, „sagte er ‚Das weiß ich auch nicht!‘“ Die Empore erbebte vor Lachen. Die Gesellschaft hatte dem Met schon reichlich zugesprochen. Auch Walther und Fenna, die auf der anderen Seite des Tisches saßen, kugelten sich.
Entgegen aller Vernunft war Laila enttäuscht über ihren Platz.
Dummes Huhn, sagte die kleine Stimme, die nicht wie Landogar klang. Hast du gedacht, er setzt dich zu seiner Rechten? Und selbst wenn er es täte, was würde dir das nützen? Du bist nicht hier, um deine Freundschaft mit Farold zu pflegen.
Auch wenn der König offensichtlich großes Interesse an ihr hatte, verbot es doch das Protokoll, dass eine so niederrangige Freifrau an seinem Tisch Platz nahm. Dort saßen, abgesehen von Farold selbst, die Gesandten, die Laila jetzt zum ersten Mal sah und die einen reichlich sauertöpfischen Eindruck machten, sowie die Grafen und Herzöge, die sich derzeit am Hof aufhielten mit ihren Frauen. Und natürlich der Alchemist, der Flurenkron vor der Seuche gerettet hatte. Laila dagegen saß neben einem jungen Mann, in der Kleidung eines Freiherrn, der dem Bier ebenfalls schon mehr zugesprochen hatte, als gut für ihn war. Ein Freiherr. Ihresgleichen. Genau das, was sie sich erhofft hatte. Und Alkohol würde ihre Aufgabe erleichtern.
„Ihr tragt ein sehr schönes Duftwasser“, nuschelte er. „Aber ein bisschen viel davon.“
Laila zerbiss einen Fluch. Also doch. Zum Glück war er bereits betrunken.
Eine Dienerin schenkte ihr Met ein und der Kerl glotzte das arme Mädchen unverhohlen an. Zugegeben, sie hatte mehr zu bieten als Laila. Aber die Selbstverständlichkeit, mit der er sie begaffte wie ein Spanferkel in der Auslage eines Metzgers war widerwärtig. Glaubte er, dass Laila das egal war? Dass es ihr gefiel?
Er lehnte sich weit zu ihr herüber und versuchte, auch in ihren Ausschnitt zu sehen. Dabei verrenkte er sich dermaßen, dass er beinahe von seinem Stuhl fiel. Sie hätte ihm am liebsten gesagt, dass er sich die Mühe sparen konnte. Sie musste unwillkürlich zu Fenna hinübersehen, bei der alles echt war.
„Habt vielen Dank“, sagte sie und musste sich zusammenreißen, ihm den Met nicht ins Gesicht zu schütten.
Den ersten Gang musste sie verpasst haben, denn es wurde bereits das Fleisch aufgetragen. Die Jagdgesellschaft schien nach ihrem Abschied erfolgreicher gewesen zu sein, denn es wurden sechs ganze Rehe hereingebracht, dazu eine Unzahl Fasane, Enten und Rebhühner. Auch Farolds Vorliebe wurde Genüge getan, denn es gab Fisch in allen erdenklichen Variationen. Laila ließ sich eine gedämpfte Forelle reichen. Der Fisch war gut, allerdings für ihren Geschmack etwas zu lange gegart.
Ihr Tischnachbar bediente sich natürlich reichlich am Wild. Er war ein Mann, er war adlig und selbst wenn es ihn umbrachte, würde er ein halbes Reh alleine verputzen. „Ich hab’ gehört, Ihr such’ jemand’n, der Euch Euern Familienbesitz zurückerobert“, brabbelte er weiter. Dabei fiel ihm die Hälfte seines Essens wieder aus dem Mund.
Laila rückte von ihm weg, zwang sich aber ein gequältes Lächeln ab. „Habt Ihr das?“ Selbst für ihre fast nutzlose Nase stank er erbärmlich nach Alkohol. Der Kerl konnte kaum zwanzig Jahre alt sein. Sein Körper hatte die Länge eines Erwachsenen, aber er hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, die dazu passende Breite zu entwickeln. So sah er aus wie ein Schössling, der zu wenig Licht abbekommen hat.
„Ich könnt’ Euch helfn.“ Er schob sich die langen, hellbraunen Haare aus dem Gesicht, doch sie fielen gleich wieder über seine Augen. Sehr dunkle, fast schwarze Augen. Sie verliehen ihm etwas Südländisches, ungewöhnlich so weit im Norden. „Ich hab’ vierhundert Mann unter Waffn. Sollte genug sein, für ’n so kleines Dorf.“ Er rülpste genießerisch.
Laila rückte noch etwas weiter von ihm weg und versuchte, nicht zu tief einzuatmen. „Und was wünscht Ihr als Gegenleistung?“
„Deine Hand natürlich, meine Hübsche.“ Das glückselige Grinsen der heillos Betrunkenen breitete sich auf seinem geröteten Gesicht aus, während er immer noch ihren Ausschnitt mit ihren Augen verwechselte. „Dann kanns’ du an meiner Seite über das Dorf deines Vaters herrschn.“
Solltest du nicht glücklich sein? Immerhin hast du erreicht, was du vorhattest. Du hast einen Kerl dazu gebracht, dir seine Hilfe anzubieten. Und musstest du nichts weiter tun, als dich begaffen zu lassen wie eine billige Hafenhure. Zumindest musstest du nicht noch weitergehen. Ein kurzer Blick verriet ihr, dass einige der anderen Frauen das gleich am Tisch taten. Der junge Mann mit der älteren Frau, die ihr vorhin aufgefallen waren, war bereits verschwunden. Doch wofür das Ganze? Um den Rest ihres Lebens als das kleine Frauchen dieses Saufkopfs zu verbringen? Damit er das Dorf, das Landogar und Gelsa in langen Jahren aufgebaut hatten, in wenigen Monaten wieder zugrunde richtete? Ihre Eltern würden sie dafür verachten. Und sie sich selbst ebenso. Aber was konnte sie sonst tun? Sie seufzte. Vielleicht war es an der Zeit, die Hoffnung aufzugeben und sich doch Walther auf seinen Reisen anzuschließen.
Mit verschleiertem Blick sah sie zum Hohen Tisch hinüber. Vor Fenna stand ein mächtiger Bierkrug mit dem Wappen ihrer Familie, kein Metkelch wie bei den anderen Frauen. Merkwürdig.
Sie rückte noch etwas weiter von ihrem Tischnachbarn weg und versuchte, sein bierschwangeres Gefasel zu ignorieren. Nach einer Weile wurden die Reste des Fleischs abgetragen. Landogar würde sich gleich wieder im Grab umdrehen, wenn er sehen müsste, wie viel Fleisch am Ende des Fests noch übrig war. Die Hunde würden wochenlang fressen wie die Könige.
Stattdessen wurden jetzt Berge von Süßspeisen aufgetragen. Früchte türmten sich auf Platten und Tellern, dass es eines Artisten bedurfte, sie wohlbehalten an ihr Ziel zu bringen. Es gab Schüsseln voll von süßem Rahm, Honigkuchen und irgendwelche fantastischen Kreationen, die Laila noch nicht einmal beschreiben konnte. Doch der Appetit war ihr vergangen.
„Trinkt Gräfin Fenna Bier?“, fragte sie ihren verhinderten Zukünftigen.
Dessen Grinsen bekam eine schmierige Färbung. „Tut sie. Und das is’ nich’ alles. Wie man hört, is’ sie ein halber Kerl. Aber wie’s aussieht nich’ die obere Hälfte!“ Er warf einen vielsagenden Blick in Lailas Ausschnitt und lachte laut und wiehernd.
Laila erwog für einen Moment, ihm eine liegen gebliebene Fleischgabel ins Auge zu rammen.
„Sie zieht an der Spitze ihrer Heere in den Krieg und trägt dabei Schwert und Rüstung.“ Er schwenkte seinen eigenen Bierkrug, so dass er die Hälfte des Inhalts verschüttete. Was wahrscheinlich auch besser war. „Sie müsst’ nur noch im Stehen pinkeln, dann wär’ sie ’n ganzer Kerl.“ Vor Vergnügen über seinen gelungenen Scherz hüpfte er auf seinem Stuhl auf und ab und verlor dabei beinahe das Gleichgewicht. Er lehnte sich wieder zu Laila herüber und senkte seine Stimme zu dem, was er vermutlich für ein Flüstern hielt. „Es heißt, sie hätt’ im Feldlager einen höheren Verschleiß an angenehmer Gesellschaft“, dabei zwinkerte er ihr zu und versuchte wieder, in ihren Ausschnitt zu glotzen, „als die meisten Soldaten.“
Jetzt hob auch Fenna den Blick und traf den Lailas. Sie erhob sich und kam zu ihr herüber. „Frau Laila, würdet Ihr mich begleiten? Ich habe etwas Wichtiges mit Euch zu besprechen.“
Laila warf einen Blick zu ihrem Sitznachbarn, um sich mit irgendeiner Ausrede zu entschuldigen, aber der hatte sich bereits der nicht mehr ganz jungen Dame auf seiner anderen Seite zugewandt.
„Ich danke Euch“, sagte Laila. Sie brauchte nicht zu flüstern. Der Lärm der Gesellschaft verschluckte ihre Worte schon nach wenigen Schritt. „Ihr habt mich gerettet.“
Auch die Gräfin sah jetzt zurück zu dem betrunkenen Freiherrn. „Wie man hört, sucht Ihr noch andere Retter.“
Laila runzelte die Stirn.
„Mir wurde zugetragen, dass Ihr bereits den halben Hof gebeten habt, Euch bei der Rückgewinnung Buchenhains zu helfen.“
Laila nickte. Wollte Fenna ihr etwa unter die Arme greifen?
Die Gräfin führte sie in eine etwas ruhigere Ecke. „Überlegt Euch gut, wen Ihr darum bittet. Selbst wenn Ihr jemanden findet, der Euch hilft, werdet Ihr trotzdem mit leeren Händen dastehen.“
„Wie meint Ihr das?“
„Ich habe Euch erzählt, dass nach dem Tod meines Vaters alle versuchten, das, was sie für meine Schwäche hielten, auszunutzen. Manche wollten Flurenkron einfach erobern. Andere boten mir ihre Hilfe gegen meine Feinde an, wenn ich sie dafür heiratete.“
„Man kann nicht erwarten, dass sie einem ohne Gegenleistung helfen“, antwortete Laila. Aber selbst der Lärm des Fests konnte Zweifel in ihrer Stimme nicht verbergen.
„So sahen die das auch.“ Fenna deutete in den Festsaal, wo gerade die Süßspeisen abgetragen wurden. „Aber das hätte für mich ebenso sicher den Verlust meiner Herrschaft bedeutet wie eine militärische Niederlage. Ich kenne keinen Mann, der dieser Versuchung widerstehen könnte.“ Sie hob die Augen und schaute zu Walther. „Einen vielleicht.“ Dabei wurde ihr Blick unbeschreiblich traurig. War zwischen den beiden etwas vorgefallen?
„Ihr habt ein sehr negatives Bild von Männern.“ Laila sah zurück zu ihrem Tischnachbarn, der sich jetzt ebenso über die Dame auf der anderen Seite lehnte wie zuvor über Laila. „Und bei vielen mögt Ihr recht haben. Aber es gibt auch andere.“ Sie sah zu Farold hinüber.
Und schon wieder lässt du dich so leicht einwickeln, du dummes Kind! Er wird dir nicht helfen und er liebt dich auch nicht! Hast du das immer noch nicht verstanden?
Ein wenig schwankend erhob sich der König. „Verehrte Gäste, ich muss mich zurückziehen. Ich bin noch immer geschwächt von meiner langen Krankheit und morgen verlangen wieder dringende Staatsgeschäfte meine Aufmerksamkeit.“ Die Gäste erhoben sich, bis der König den Saal verlassen hatte. Während sich die meisten danach wieder setzten, begab sich auch Walther zum Ausgang.
Als er an den beiden Frauen vorbeiging, lief Laila ihm hinterher. „Warte, ich begleite dich.“
„Jetzt schon?“, fragte Fenna etwas zu laut. „Aber es ist noch so früh. Bleibt doch noch ein bisschen.“ Ihre Stimme bekam einen beinahe flehenden Unterton.
Walther errötete. Der Blick, den er Laila zuwarf, enthielt einen Anflug von Panik. „Bitte verzeiht mir. Ich habe unsere Gespräche sehr genossen. Aber morgen erwartet mich wieder eine Menge Arbeit.“ Er wandte sich zum Ausgang. Die Gräfin setzte an, noch etwas zu sagen, ließ dann aber die Schultern sinken.
Laila machte eine ratlose Geste und eilte ihm nach. „Was war denn das?“, fragte sie, als sie und Walther den Gang zu ihren Gemächern entlanggingen.
„Nichts“, murmelte der Alchemist, erneut errötend.
„Nichts? Das sah nicht nach nichts aus“, gab Laila grinsend zurück. „Glaub nicht, dass ich nicht bemerkt habe, wie angeregt ihr beiden euch den ganzen Abend unterhalten habt.“
„Wir haben uns nur unterhalten“, grummelte Walther. „Das ist doch nicht verboten.“
„Natürlich nicht“, antwortete Laila schnell. „Das wollte ich gar nicht sagen. Ich glaube, Fenna hat eine Schwäche für dich.“ Der arme Kerl war manchmal etwas blind, was diese Dinge anging. Aber so blind konnte er doch nicht sein.
Seine Gesichtsfarbe änderte sich von Frühlingsrose zu den letzten Äpfeln vor Wintereinbruch. „Ach was! Wieso sollte sie …?“
Laila lachte, während er vor sich hin stammelte.
„Ich könnte niemals … ich bin verheiratet!“
Natürlich. Er liebte seine verstorbene Frau noch immer. Sie war der Grund, warum er diese ganze Reise auf sich nahm, warum er allein die große weite Welt durchwanderte, obwohl er sich in den vier Wänden eines Laboratoriums viel wohler fühlte. Und wenn er sich erlaubte, Gefühle für Fenna zu entwickeln, würde er sich wie ein Verräter an ihr fühlen.
„Glaubst du, sie würde es so wollen?“, fragte Laila vorsichtig.
„Woher soll ich wissen, was sie will?“, ereiferte er sich.
„Ich meinte Allaia. Würde sie wollen, dass du für den Rest deines Lebens allein bleibst?“
„Wir sind da“, antwortete er. Tatsächlich hatten sie Lailas Gemächer erreicht. Walther tätschelte ihre Schulter, dann wandte er sich ab.
Laila öffnete die Tür. Auf den ersten Blick schien alles ganz normal. Und doch stellten sich ihre Nackenhaare auf. Irgendetwas war merkwürdig. Im Licht des einarmigen Kerzenleuchters sah sie sich um. Der Kerzenleuchter! Er stand auf dem falschen Tisch! Ihr Atem beschleunigte sich. Vielleicht hatte ihn eine der Mägde dort hingestellt, nachdem sie ihn angezündet hatte. Aber warum sollte sie ihn nach dem Anzünden hochheben und dort hinübertragen? Sie ergriff den Leuchter und ging zu ihrer Kleidertruhe. Das Gewicht des massiven Silbers in ihrer Hand hatte etwas ungemein Beruhigendes. Sie öffnete die Truhe und hätte die Kerze beinahe fallengelassen. Jemand hatte sie durchsucht! Der Einbrecher hatte sich größte Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Aber er hatte nicht mehr genau gewusst, nach welchem System sie ihre Kleidung in die Truhe einräumte und hatte die Kleider einfach auf die Unterkleider gelegt, anstatt umgekehrt. Sie sah sich um. War er noch hier? Sie schwenkte das Licht in alle Richtungen. Nichts war zu sehen. Sie blickte hinter jeden Stuhl, unter den Tisch, sogar hinter die Bücherstapel. Nichts. Gegen ihren Willen tauchte der falsche Diener vor ihrem inneren Auge auf, der vor einigen Monaten versucht hatte, sie in Falkeneck zu ermorden. Ihr Verstand war wie leergefegt. Mit der freien Hand schnappte sie sich einen Stuhl und klemmte ihn unter die Türklinke. Dann zog sie sich in eine Ecke des Zimmers gegenüber der Tür zurück, mauerte sich mit Büchern ein und sank zitternd zu Boden. Ihre Finger umklammerten den Griff des Kerzenleuchters. Inständig wünschte sie, sie hielte stattdessen ein Kurzschwert.



Ein Alptraum
Am Tag nach dem Fest machte Walther sich auf den Weg zur Schreibstube des Königs, noch bevor die Sonne ganz über dem Horizont stand. Er war müde, auch wenn er am Abend nicht lange auf dem Fest geblieben war. Aber in der Nacht hatte er kaum geschlafen. Wäre es nach ihm gegangen, so hätte er sich gleich noch bei dem Bankett die Hilfe der königlichen Kanzlei bei der Anfertigung des Kompendiums gesichert. Aber Farold hatte darauf bestanden, dass sie das erst heute besprachen. Widerwillig hatte Walther das akzeptiert, aber das Fest hatte er nicht mehr genießen können. Der Morgen war grau und kalt, wie man es von einem horischen Wintertag erwartete. Kerzenleuchter erhellten das frühmorgendliche Zwielicht. Walther zog seinen Mantel um sich, denn die Luft in den Gängen war schneidend kalt. Selbst hier drin wehte ein ständiger, leise vor sich hin heulender Wind durch die Ritzen der Türen und Fenster, der die Flammen der Kerzen mit den Schatten an den Wänden einen geisterhaften Tanz aufführen ließ. Kein Wunder, dass die Menschen in jeder Burg Gespenster sahen.
Farold und Bernward blickten auf, als Walther in die Schreibstube des Königs vorgelassen wurde. Selbst zu dieser frühen Stunde stand schon ein halbes Dutzend Schreiber um seinen großen Tisch und stapelte Schriftstücke vor ihm, als wollten sie Teinars Wall aus Pergament nachbauen.
„Was wollt Ihr schon wieder?“, knurrte der alte Wächter. Bedauerlich, dass er sich nicht mit der Rotfäule infiziert hatte. Dann würde er Walther gegenüber vielleicht etwas mehr Dankbarkeit zeigen. Immerhin hatte er das Leben seines Königs gerettet. Man sollte doch denken, dass ein Leibwächter froh darüber war. Stattdessen behandelte ihn der vierschrötige Mann wie einen ekelhaften Ausschlag, den Farold sich zugezogen hatte.
„Von Euch? Gar nichts“, antwortete der Alchemist und versuchte, genauso viel Abneigung in seine Stimme zu legen. „Ich habe etwas mit Seiner Majestät zu bereden, nicht mit einem schlecht gelaunten Diener. Wenn Euch meine Anwesenheit zuwider ist, müsst Ihr meinetwegen nicht bleiben.“
„Ob ich gehe oder bleibe entscheidet nicht Ihr, Quacksalber“, knurrte Bernward. Seine buschigen Augenbrauen waren nur noch durch eine steile Zornesfalte voneinander getrennt. Er sah zu Farold.
„Ich habe den Meister gebeten, heute mit mir zu sprechen, Bernward“, antwortete der König auf seine unausgesprochene Frage. „Ich glaube nicht, dass er mich angreifen wird.“ Auch den Schreibern gab er ein Zeichen.
Der Wachhauptmann verbeugte sich vor seinem König und schoss einen letzten feindseligen Blick auf Walther ab, bevor er sich zurückzog. Die Kanzlisten verließen den Raum weniger theatralisch.
„Habe ich ihm etwas getan?“, fragte Walther, als sich die Tür hinter dem missgelaunten Veteranen geschlossen hatte.
„Ich wüsste nicht was“, antwortete der König. „Bernward war immer ein misstrauischer, übellauniger Mann, aber Euch hasst er tatsächlich mit besonderer Inbrunst.“ Er tippte sich mit seiner Schreibfeder an die Lippen. „Ihr seid Euch sicher, dass Ihr ihn nie zuvor getroffen habt? Seiner Feindseligkeit nach müsste es ein denkwürdiges Treffen gewesen sein. Standet Ihr vielleicht im Baldarenkrieg auf Seiten des Feindes?“ Er zwinkerte Walther zu.
„Mein schlimmstes Verbrechen während des Baldarenkriegs war es, meine Brüder mit selbstgemischtem Juckpulver zu traktieren“, entgegnete Walther. „Wie kommt Ihr darauf?“
Farold zuckte mit den Schultern. „Das Einzige, was Bernward noch mehr hasst als Euch, sind die Baldaren. Aber bei denen kenne ich den Grund.“
„Ich bin es gewohnt, dass man mir misstraut.“ Walther sah nachdenklich die geschlossene Tür an. Der Türrahmen war geschnitzt. Ein einfaches Rankenmuster, das ab und an von Blüten oder Vögeln belebt wurde. „Viele Leute halten wandernde Alchemisten grundsätzlich für Betrüger und Bauernfänger. Aber man sollte doch denken, dass das Heilmittel und das Urteil Eures Hofalchemisten ihn vom Gegenteil überzeugt.“
Farold winkte ab. „Solange er nur schlecht gelaunt ist, könnt Ihr ihn getrost ignorieren. Wenn er übergriffig wird, lasst es mich wissen.“ Er schob die Schriftstücke auf seinem Schreibtisch etwas zur Seite. Dafür fielen einige Schriftrollen von der Tischplatte. Farold sah ihnen nach, machte allerdings keine Anstalten, sie aufzuheben. „Aber deshalb seid Ihr nicht hier.“
Walther vertrieb den missgelaunten alten Soldaten aus seinen Gedanken und rief die Ansprache ab, die er sich zurechtgelegt hatte. „Euer Hofalchemist sagte mir, dass Ihr ein großer Förderer der Gelehrsamkeit seid. Deshalb möchte ich Euch heute die Gelegenheit geben, Euch an einem Werk zu beteiligen, das die Geschichte der Alchemie für immer verändern wird.“
Farold lächelte ein undurchschaubares Lächeln, das entweder wohlwollend oder spöttisch sein könnte. „Ihr gebt mir also die Gelegenheit dazu? Nun, das ist sehr freundlich von Euch, Meister.“ Er klopfte geistesabwesend mit seinem Siegelring auf die mit Leder bezogene Tischplatte. Bestimmt wurde das mit der Zeit ungeheuer nervtötend, aber keiner wagte es, ihm das zu sagen. „Und was muss ich tun, um mich dieser seltenen Ehre als würdig zu erweisen?“
Walther schluckte. In seinem Kopf war das Gespräch anders verlaufen. Hatte er zu dick aufgetragen? Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er holte tief Luft.
„Ich brauche Eure Kanzlei.“
Jetzt entfuhr dem König ein ungläubiges Lachen. „Die ganze?“
Walther nickte.
Farold lehnte sich knarzend in seinem mit abgewetztem blauem Leder bezogenen Stuhl zurück und schien einen Moment nachzudenken. „Es tut mir leid, Euch das in dieser Deutlichkeit sagen zu müssen, aber das ist vollkommen ausgeschlossen.“
Walther sank in sich zusammen. Natürlich nicht. Es wäre auch zu einfach gewesen. „Aber Roderich sagte, dass Ihr jeder Art von Gelehrsamkeit gegenüber aufgeschlossen wärt! Dass ihr diesem Linsenschleifer sogar mit Diamantstaub beschichtete Werkzeuge gekauft habt!“
„Ich bilde mir ein, dass ich das tatsächlich auch bin“, entgegnete Farold. „Und ja, ich habe sehr viel Geld für diese Werkzeuge für Merutenes ausgegeben. Aber das bedeutet nicht, dass ich um Euretwillen meinen ganzen Hof lahmlegen kann.“
Walther machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich spreche doch nicht von Eurem ganzen Hof. Nur von der Kanzlei. Wie viele Briefe könnt Ihr zu dieser Jahreszeit noch verschicken?“
Das Klopfen des Rings auf der Tischplatte beschleunigte sich. „Ich verstehe, dass Euch Euer Kompendium wichtig ist und die Verwaltung meines Reiches nicht. Das ist in Ordnung, denn schließlich bin ich der König und nicht Ihr. Aber da ich nun Mal der König bin, ist es meine Pflicht, und bitte glaubt mir, dass ich sie mir nicht ausgesucht habe, für Frieden, Ordnung und Wohlstand in diesem meinem Königreich zu sorgen. Damit Menschen wie Ihr in Sicherheit sind und ihr Kompendium schreiben oder ihre Felder bestellen oder Töpferwaren mit amüsanten Zweideutigkeiten bemalen können. Und das wichtigste Werkzeug dazu sind nicht meine Ritter, sind noch nicht einmal meine Schatzkammern, sondern ist meine Kanzlei.“
Walther öffnete den Mund, doch Farold hob nur die Hand.
„Ich weiß, andere Könige, von den Fürsten ganz zu schweigen, gehen die Regierungsgeschäfte … handfester an. Aber wisst Ihr, wie die Baldaren ein Reich, fünf Mal so groß wie das gesamte tolsanische Kaiserreich, über tausend Jahre zusammenhalten konnten?“ Er machte tatsächlich eine Pause und sah Walther erwartungsvoll an.
Der Alchemist musste sich auf die Lippen beißen, um nicht ‚Garn‘ zu antworten.
„Mit einer effizienten Verwaltung. Die Beamten des baldarischen Hochkönigs konnten ihm den Landbesitz jedes seiner Untertanen bis auf den letzten Quadratfuß genau nennen. Diese albernen Erbauseinandersetzungen wegen einander widersprechender Besitzurkunden, die Fälschungen und Diebstähle, die Fehden, mit denen sich unsere Fürsten hier so gerne ihre Zeit vertreiben und ihren Untertanen das Leben zur Hölle machen, das alles kannten sie gar nicht. Und wisst Ihr, warum?“ Dieses Mal machte er keine Pause. Walther fiel allerdings sowieso keine geistreiche Antwort ein. Es klang so, als hielte er diese Rede nicht zum ersten Mal. Vermutlich gab er sie jedes Mal zum Besten, wenn sich einer seiner Fürsten über die Beamten beklagte. „Weil das galt, was in den Rollen des Beamtenapparats eingetragen war. Und genau das werde ich hier auch einführen. Meine Boten durchkämmen das ganze Land und sammeln Informationen. Die Kanzlei, die Ihr hier seht, ist nur ein winziger Teil ihrer wahren Größe. Oder noch einfacher ausgedrückt“, an dieser Stelle vollführte er eine Geste mit dem Arm, die die ganze Schreibstube umfasste, „was glaubt Ihr, wer die hier alle angefertigt hat?“
Walther starrte den König mit offenem Mund an. Zum ersten Mal sah er die Schreibstube richtig. Tatsächlich sah sie aus, als sei die Tolsanische See inmitten des schlimmsten Wintersturms seit fünfhundert Jahren zu Pergament erstarrt. Aber ein solches Vorhaben grenzte an Größenwahn. Es mochte ja sein, dass die Baldaren damit erfolgreich gewesen waren. Aber das bedeutete nicht, dass sich die horischen Fürsten auch darauf einließen. Konnte Farolds Macht so viel größer sein als die seines Amtsbruders in Jevarien? Oder ließen sie ihn gewähren, damit er beschäftigt war, während sie hinter seinem Rücken weiter ihre Intrigen und Ränke schmiedeten? Kein jevarischer Herzog, noch nicht einmal ein Freiherr, würde sich von irgendeinem Hofbeamten vorschreiben lassen, auf welche Herrschaft er einen Anspruch erheben durfte. Ein solches Vorhaben war eine regelrechte Einladung zum Aufruhr. Aber das war nicht Walthers Problem. Zumindest nicht, solange die Horier mit ihrem Aufstand warteten, bis er und sein Lebenswerk weit weg waren. „Aber wenn Ihr nicht gewesen wärt, wäre ich längst in Nihynis und das erste Exemplar des Kompendiums schon fast fertig!“, protestierte er.
„Wenn ich nicht gewesen wäre, wärt Ihr trotzdem zu spät gekommen, um noch Segel zu setzen.“ Ungeduld schlich sich in die Stimme des jungen Herrschers. „War Euch der Sturm, den Ihr überstanden habt, keine Lehre? Glaubt Ihr, seither war auch nur ein Kapitän leichtfertig genug, den Hafen für eine so weite Fahrt zu verlassen? Geht hinunter und fragt die Seeleute, wenn Ihr mir nicht glaubt. Nach dem Ende der Quarantäne haben sich ein paar Kapitäne aus der Nähe auf den Weg gemacht. Aber die Schiffe der Fernhändler sind alle noch da. Selbst Euer leichtsinniger nihynischer Handelsfahrer. Im besten Fall säßt Ihr also jetzt in diesem Gasthof fest, wenn ich nicht gewesen wäre. Und wenn Ihr doch jemanden hättet überzeugen können, dann lägt Ihr mit Eurem Kompendium auf dem Grund der Tolsanischen See.“
„So viel zum Thema Förderer der Gelehrsamkeit“, brummte Walther vor sich hin.
Farold setzte ob dieser Bemerkung wieder sein undurchschaubares Lächeln auf. „Selbst Euch sollte klar sein, dass es Gold kostet, die Wissenschaft zu fördern.“ Seine Stimme klang, als spräche er mit einem begriffsstutzigen Kind. Aber das war der Vorteil eines Gelehrten. Niemand erwartete von einem, dass man irgendetwas verstand, was nicht mit der eigenen Fachrichtung zu tun hatte. Das gab einem eine gewisse Narrenfreiheit. „Und so lange die Alchemisten noch keinen Weg gefunden haben, aus Blei Gold herzustellen, und nach Roderichs Erzählungen traue ich Euch das ohne Weiteres zu, so lange, muss das Gold irgendwo anders herkommen. Mit anderen Worten von Menschen wie mir. Immerhin stelle ich Euch ein Labor samt Ausrüstung und einen hochqualifizierten Assistenten zur Verfügung. Von freier Kost und Unterkunft ganz zu schweigen.“
Walther machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das Kompendium ist das, was zählt. Immerhin habe ich Euch das Leben gerettet.“
Farold klopfte wieder mit dem Siegelring auf die Tischplatte. Das Leder musste mit Dellen übersät sein, die Walthers kurzsichtige Augen nicht sehen konnten. „Ihr habt Recht. Ihr habt mein Leben gerettet und dafür schulde ich Euch immerwährenden Dank.“ Er winkte einen Diener herbei und flüsterte ihm etwas zu. „Ihr bekommt von mir zwei Schreiber und einen Illuminator.“
Walthers Herz sank. „Damit würde es Jahre dauern, auch nur ein halbes Dutzend Kopien herzustellen. Wie viele Leben wird jeder Tag Verzögerung kosten?“
„Damit könnt Ihr bis zum Ende des Winters ein erstes Exemplar anfertigen und mit einer Kopie zumindest beginnen.“ Farold ging zum Fenster und öffnete es mühsam mit nur einer Hand. Ein schneidend kalter Wind fuhr herein und blies Pergamente von den zahlreichen Tischen. Sogar ein paar Schneeflocken fanden ihren Weg in die Schreibstube, schmolzen aber, sobald sie den Boden berührten. Er forderte Walther mit einer Geste auf, näherzutreten. „Nehmen wir an, ich stellte Euch so viele Schreiber zur Verfügung, dass Ihr Euer Kompendium bis Ende der Woche fertigstellen könntet und bis Ende des Monats ein halbes Dutzend Kopien.“ Wieder machte er eine seiner dramatischen Pausen und wies auf das Panorama, das sich vor ihren Augen erstreckte. „Wohin würden diese Kopien gehen?“
Walther sah hinaus über die schneebedeckten Dächer der kleineren Gebäude auf die tiefverschneite Landschaft außerhalb der Stadtmauern. Hundert Schritte vom Stadttor entfernt verschwand die Hochstraße unter der weißen Decke. Wo sie den Waldrand erreichte, musste der Schnee schon fast mannshoch liegen.
„Wenn der Frühling da ist, könnt Ihr mit dem Hof nach Kaisersbrunn reisen, dort habe ich mehr Leute zur Verfügung“, sagte Farold. Walthers offenkundige Enttäuschung schien ihn etwas milder zu stimmen. „Ich weiß, es ist nicht das, was Ihr Euch erhofft habt, aber mehr kann ich Euch nicht anbieten.“
***
Du öffnest die Tür zu deinen Gemächern. Es ist dunkel. Viel zu dunkel. Nirgends auch nur das kleinste Licht. Kein Mond, kein Stern, kein Kerzenschein aus dem Gang. Kein Laut ist zu hören. Du willst dich umdrehen und auf den Gang zurückkehren, aber die Tür ist verschwunden. Deine Finger tasten vergeblich in der alles verschlingenden Schwärze.
Jemand atmet in der Finsternis.
Dein Inneres wird zu Eis. Dein Atem geht stoßweise, heiße Tränen laufen über dein Gesicht.
„Wer ist da?“, schreist du in die unnatürliche Finsternis. Keine Antwort. Nur der Atem wird lauter, kommt immer näher. „Wer ist da?“, schreist du noch einmal, lauter, verzweifelter. Näher und näher kommt das Geräusch. Du weichst zurück, aber es folgt dir. Eine Waffe! Du brauchst eine Waffe. Doch in der Finsternis gibt es nichts außer dir und dem gesichtslosen Schrecken.
Plötzlich erhellt ein lautloser Blitz die Nacht und vor dir steht ein Diener in der Livree Falkenecks. In seiner Hand glänzt ein Dolch. Sein Gesicht zeigt ein bösartiges, wahnsinniges Grinsen.
„Nein!“, schreist du ihn an. „Du kannst nicht hier sein!“ Du siehst dich um. Wo ist Alfric? Er hat dich damals vor dem Mörder gerettet! Aber du bist allein. Alfric hat dich verraten und Farold hast du von dir gestoßen. Niemand wird dich retten. Du bist allein.
Der Blitz verblasst nicht. Es gibt nur das erbarmungslose, harte Licht und die alles verschlingende Finsternis. Es gibt nichts dazwischen. Der Mörder kommt näher, sein Gesicht zu einer Fratze teuflischer Freude verzerrt. Du willst weiter zurückweichen, doch du stolperst, fällst hin. Der Mörder hat dich erreicht und hebt seinen Dolch. Du hebst die Hände. Als könntest du so den unvermeidlichen Stoß abwehren! Du dummes kleines Mädchen! Wer bist du schon, dass du mit den Großen spielen willst?
Das Blitzen saust auf dich zu.
Du bist allein.
***
Laila schrak hoch, als Sonnenlicht in ihre Augen fiel. Gehetzt blickte sie sich um. Sie war eingeschlafen! Sie sprang auf und hielt den Kerzenleuchter vor sich.
Beruhige dich! Wäre jemand eingedrungen, um dich zu töten, hätte er das getan, während du geschlafen hast!
Sie sah aus dem Fenster. Die Sonne stand schon hoch über dem Horizont, dort wo sich ein hellerer Fleck hinter den dichten schwarzen Wolken abzeichnete. Ein kalter Wind fuhr herein und ließ ihre Zähne klappern. Verwünschter horischer Winter!
Der König muss erfahren, was hier vor sich geht.
Sie starrte auf die Tür ihres Gemachs. Drei Zoll dicke Eichenbohlen und ein stabiles Schloss, die sie vor der Außenwelt beschützten. Aber wenn sie Hilfe holen wollte, musste sie diese Sicherheit verlassen. Sie sah zum Fenster. Oder doch nicht? Sie könnte um Hilfe rufen.
Das tust du nicht! Am helllichten Tag wird kein Mörder vor deiner Tür lauern. Und du willst aus dem Fenster schreien wie eine dumme Gans, die eine Maus gesehen hat!
Sie ging zur Tür und öffnete sie langsam. Niemand war zu sehen. Sie stellte den Kerzenleuchter ab und trat in den Gang.
Schritte!
Sofort stürzte sie in ihre Räume zurück, verriegelte die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ihr Herz schlug so heftig, dass es schmerzte. Verwundert blickte sie auf ihre Hand, die wieder zitternd den Kerzenleuchter umklammerte. Wie war er dorthin gekommen? Sie schloss die Augen. Die Gedanken rasten hinter ihrer Stirn.
Du bist hier an einem Königshof! Natürlich gibt es Menschen auf den Gängen! Reiß dich zusammen! Du solltest froh darüber sein, dass sie da sind. Niemand wird versuchen, dich zu töten, wenn du unter Zeugen bist. Und in den Gängen patrouillieren Wachen, bewaffnete Männer, deren Aufgabe es ist, für Frieden und Ordnung zu sorgen.
Sie zwang sich, langsamer zu atmen.
Konzentrier’ dich nur darauf. Ein und wieder aus. Ein und wieder aus.
Mit zitternden Fingern öffnete sie erneut die Tür. Wem auch immer die Schritte gehört hatten, war nicht mehr zu sehen.
Für Soldaten waren sie nicht laut genug gewesen. Ihnen wurde beigebracht, zu trampeln, um den Feind einzuschüchtern. Also irgendein Diener, der seiner Arbeit nachging. Jedenfalls kein Grund zur Beunruhigung.
Den Kerzenleuchter noch immer in der Hand machte sie sich auf den Weg zur Schreibstube des Königs. Ihr war nie aufgefallen, wie lang die Gänge von Burg Flurenkron waren. Und wie viele Versteckmöglichkeiten sie boten. Säulen, Alkoven, Zierrüstungen, sogar mannshohe Vasen. Ganz zu schweigen von den zahlreichen Biegungen der Gänge, hinter denen jederzeit ein verkleideter Meuchelmörder hervorspringen konnte. So wie damals in Falkeneck.
Das hier ist der Palas. Der König selbst ist hier untergebracht. Kein Gebäude in der ganzen Burg wird besser bewacht!
Als sie um eine Ecke bog, wäre sie beinahe mit einer Magd zusammengestoßen. Laila stieß einen spitzen Schrei aus und schlug mit dem Kerzenleuchter um sich. Die Dienerin ließ vor Schreck die Wäsche fallen, die sie in den Armen trug.
„Ist Euch nicht wohl, Herrin?“, fragte sie mit einer Stimme, die ebenso zitterte, wie der Kerzenleuchter, den Laila mit beiden Händen umklammert hielt.
„Es ist nichts“, rief die Adlige schnell und rannte davon. Sie musste Farolds Schreibstube erreichen. Er würde sie beschützen.
Sie eilte weiter und wurde erst langsamer, als der Gang vor ihr wieder abbog. Vorsichtig drückte sie sich gegen die Wand und spähte um die Ecke. Niemand zu sehen.
So hastete sie weiter, von Deckung zu Deckung wie ein Soldat im Feindesland. Doch dann lag ein langer, gerader Gang vor ihr, ohne Nischen oder Abzweigungen. Eigentlich sollte sie das beruhigen, weil sich dort niemand verstecken konnte. Aber sie eben auch nicht. Sie straffte sich und lief los, nicht wirklich rennend aber doch so eilig, dass ein Diener, der ihr entgegenkam, sie ansah, als sei sie verrückt geworden. Sie ließ den Mann nicht aus den Augen, bis er um die Biegung hinter ihr verschwunden war und selbst danach sah sie sich alle paar Sekunden um. Vielleicht schlich er sich wieder an, wenn sie ihm den Rücken zukehrte. Das Ende des Gangs rückte immer näher, da hörte sie die schweren, rhythmischen Schritte eines Soldaten. Immerhin zuckte sie nicht zusammen, als sie ihn sah. Er trug einen Speer in der Hand und ein Schwert an der Seite. Jetzt war sie in Sicherheit. Vielleicht sollte sie ihn bitten, sie bis zu Farolds Schreibstube zu begleiten. Doch andererseits, jeder Meuchelmörder, der sein Geld wert war, könnte mit Leichtigkeit einen Wachmann töten und ihm seine Ausrüstung abnehmen. Und der Mann war alleine. Kein Kamerad, der einen Austausch bemerken würde. Sie wich bis zur gegenüberliegenden Wand zurück und nahm den Blick keinen Moment von seinen Händen.
„Herrin?“, sagte er.
Laila unterdrückte einen Schrei und rannte davon. Wenigstens war sie nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt und erreichte es, ohne dass ihr noch jemand begegnete. Kein Wächter stand davor, also trat sie ein, ohne anzuklopfen. Farold, Bernward und sein Leutnant beugten sich über etwas, das auf dem Schreibtisch des Königs lag.
„Kann ich Euch helfen?“, fragte der Wachhauptmann, als er Laila erblickte.
„Ich muss mit dem König sprechen“, stieß sie hervor. „Sofort!“
„Ich fürchte, dringende Angelegenheiten erfordern gerade die Aufmerksamkeit Seiner Majestät“, sagte Aschwin.
„Das ist mir gleich!“, entgegnete Laila. „Es geht um Leben und Tod!“
„Schon gut“, sagte Farold, bevor einer der beiden Wächter noch etwas einwenden konnte. „Es ist doch offensichtlich, dass Frau Lailas Anliegen nicht warten kann.“
Eine Welle der Dankbarkeit überspülte sie wie ein heißes Bad an einem kalten Winterabend. Vielleicht war sie doch nicht ganz allein. Sie warf einen Blick auf ihr Spiegelbild in einem der hohen Fenster. Sie trug noch immer ihr Kleid vom vorigen Abend. Die kunstvolle Frisur, die sie für das Fest getragen hatte, hatte die Schrecken der Nacht nicht überstanden und sah aus, als hätte eine Kolonie Dachse darin nach Futter gesucht. Ihre Augen waren gerötet mit dunklen Ringen und sie hielt noch immer den silbernen Kerzenleuchter in der Hand, was ihr in diesem Moment ziemlich albern vorkam.
„Was ist passiert?“, fragte Farold und erhob sich.
Laila befeuchtete ihre trockenen Lippen. Wie konnte sie es ihnen begreiflich machen? „Jemand ist in meine Gemächer eingebrochen!“
Beide Wachoffiziere zogen wie auf ein geheimes Signal die Augenbrauen zusammen. Auch Farolds Gesicht zeigte Verwunderung.
„Das ist bedauerlich“, sagte der Leutnant. „Aber …“
Farold hob die Hand und der jüngere Wachmann verstummte. „Hast Ihr den Einbrecher erwischt?“
Laila schüttelte den Kopf. „Er war weg, als ich ankam.“
„Wurde denn etwas gestohlen?“, fragte Bernward.
Wieder verneinte Laila. „Was besitze ich schon, das es wert wäre, gestohlen zu werden?“
Farolds Blick ging zu der Gewandspange in Form des geflügelten Dolchs, die er ihr geschenkt hatte. „Die habe ich gestern auf dem Fest getragen. Jeder konnte es sehen.“
„Aber warum sollte sonst jemand bei Euch einbrechen?“, fragte Aschwin.
„Weil er mich töten wollte natürlich?“, rief sie aufgebracht. Es war doch offensichtlich! Konnten sie es nicht sehen? „Außer meinem Leben habe ich nichts mehr, was man mir noch nehmen könnte!“
„Beruhigt Euch“, sagte Bernward. „Niemand an diesem Hof will Euch töten.“
„Das wisst Ihr nicht!“, rief Laila und funkelte den untersetzten Soldaten an. „Isgar war auch überzeugt, dass ich an seinem Hof sicher bin und doch lauerte mir ein Meuchelmörder in den Gewändern seiner eigenen Dienerschaft auf!“
Ein verächtliches Geräusch von Bernward machte deutlich, was er von jevarischen Wachleuten hielt.
„Laila, bitte“, sagte Farold. Seine sanfte Stimme brachte ihr Blut zum Kochen. Er sprach mit ihr wie mit einer Verrückten, die damit drohte, sich von der Burgmauer zu stürzen! „Warum sollte Euch jemand in Horien töten wollen? Dies ist nicht Kordorien. Ihr habt hier keine Feinde.“
„Ihr kennt also alle Eure Bediensteten persönlich? Wenn sich jemand hier einschliche und die Kleidung eines Dieners stiehlt, würdet Ihr ihn sofort als Betrüger erkennen?“
Farold zuckte zurück, weil sie ihn in ihrer Aufregung um ein Haar mit dem Kerzenleuchter getroffen hätte.
„Vielleicht habt Ihr recht, vielleicht auch nicht. Aber ich werde sicher nicht darauf warten, mit einem Messer im Rücken aufzuwachen, nur weil ich die Beweggründe meiner Feinde nicht kenne.“ Schwungvoll knallte sie den Leuchter auf einen Tisch.
„Woher wisst Ihr denn, dass jemand in Eure Räume eingebrochen ist?“, fragte der Leutnant und hob die Hände, als wolle er sie davon überzeugen, von den Zinnen zu steigen.
Laila marschierte auf und ab. Obwohl sie es versuchte, schien es ihr unmöglich zu sein, stehen zu bleiben. „Sie waren gut. Wirklich gut. Ich hätte es beinahe selbst übersehen. Sie haben sich alle Mühe gegeben, ihre Spuren zu verwischen. Aber sie haben sämtliche Schubladen, Kisten und Truhen durchwühlt und den Inhalt danach wieder falsch eingeräumt.“
„Da habt Ihr es“, antwortete der Leutnant. „Wahrscheinlich nur eine Magd, die hoffte, auf ein paar verlorene Münzen zu stoßen.“
Laila schoss einen giftigen Blick auf ihn ab. „Stellt mir einfach ein paar Leibwächter zur Seite, dann lasse ich Euch in Frieden.“
Bernward stieß ein raues Gelächter aus. „Ein paar Leibwächter! Falls es Euch noch nicht aufgefallen ist, wir sind zurzeit etwas dünn besetzt. Ich kann unmöglich Männer entbehren, um Euch das Händchen zu halten.“
Laila machte einen Schritt zurück, als hätte er sie geohrfeigt. „Was bildet Ihr Euch ein, Hauptmann? Ich habe eine Bitte an den König gerichtet und Ihr erdreistet Euch, mich zu behandeln wie ein dummes Kind!“
„Weil Ihr Euch verhaltet wie ein dummes Kind. Jemand ist in Euer Gemach eingedrungen und hat Eure Sachen durchwühlt. Das ist nicht schön, aber es ist auch nicht das Ende der Welt. Aber Ihr marschiert hier herein, seht aus, als wärt Ihr vom Geist der vergangenen Mittwinternacht heimgesucht worden, und stellt Forderungen an seine Majestät, als hättet Ihr ein Bataillon Meuchelmörder in Eurer Kleidertruhe gefunden.“
„Ihr habt doch keine Ahnung! Das ist nicht das erste Mal, dass jemand versucht, mich umzubringen! Und ich verlange ja wirklich nicht viel! Nur ein paar Wächter, bis diese Geschichte geklärt ist!“
„Wir haben aber keine paar Wächter übrig!“, rief Bernward. „Vielleicht ist Euch aufgefallen, dass nicht einmal vor der Tür Seiner Majestät Wachen stehen! Wenn ich dafür schon keinen Mann entbehren kann, dann ganz bestimmt nicht als Beruhigungsmittel für eine verängstigte …“, er klappte den Mund zu und seine Augen zuckten von Laila zu Farold und wieder zurück. „… Frau“, endete er lahm.
Sie blickte zum König und auf seinem Gesicht spiegelte sich ein Kampf, der gerade in seinem Inneren toben musste. Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Vergebt Bernward seinen Ausbruch“, sagte er und wich dabei Lailas Blick aus. „Er steht im Moment unter großer Anspannung, deshalb vergisst er seine Manieren.“
Der Wachhauptmann errötete tatsächlich und blickte zu Boden.
„Aber ich fürchte, in der Sache kann ich ihm nicht widersprechen.“ Er wollte die Hand auf Lailas Arm legen, doch sie zog ihn zur Seite und sah den König mit sich verschleiernden Augen an. „Vergesst nicht, hier sitzen zwei Höfe in einer viel zu kleinen Burg“, sagte er beinahe flehend.
„Wir brauchen jeden einzelnen Mann, um den Frieden aufrecht zu erhalten“, ergänzte Aschwin.
Laila schloss die Augen. Sie durfte Farold nicht anschreien. Langsam zählte sie bis zwölf. Dann öffnete sie die Augen wieder und funkelte ihn an. „Schön, dann eben nicht! Ich dachte, Ihr wärt anders als Alfric! Ich dachte, Euch liegt wirklich etwas an mir!“
Er sah sie an, als hätte sie ihn geschlagen.
„Wenn ich Euch so gleichgültig bin, dann suche ich mir eben woanders Hilfe!“ Sie stürmte zur Tür hinaus.
Siehst du?, sagte sie zu der besserwisserischen kleinen Stimme in ihrem Kopf. Ich bedeute ihm nichts. Ich bin doch allein.



Ihres Glückes Schmied
Laila presste die Zähne aufeinander, bis sie knirschten, um nicht laut zu schreien. Was war los mit Farold? Alfric hätte ihr Leibwächter gegeben. Alfric hatte sie sogar mit seinem eigenen Leben verteidigt. War der König von Horien nicht ein besserer Mann, klüger, umsichtiger, freundlicher? Warum war er in dieser Sache so abweisend?
Ein leiser Schrei entfuhr ihr, als ihr ein Diener mit einem Stapel Tücher begegnete. Darunter konnte sich leicht eine Waffe verstecken. Sie drängte sich in eine Nische und kümmerte sich nicht um die Blicke, die der junge Mann ihr zuwarf. Ihr Atem ging schneller. Immer mehr Diener eilten durch die Gänge, in den Livreen Horiens und Flurenkrons. So wie der Meuchelmörder damals in Falkeneck. Warum sah der junge Bursche mit dem Werkzeugkasten sie so eindringlich an? War das einfach nur Neugier, weil sie sich versteckte, oder war da mehr? Laila drückte sich tiefer in die Nische. Und sie hatte auch noch ihren Kerzenleuchter stehen lassen. Der junge Diener wandte den Blick ab und ging weiter. Laila seufzte.
Was jetzt? Was zur Hölle soll ich jetzt tun?
„Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal wieder deinen Kopf benutzt?“, fragte Landogar, der missmutig vor ihr stand.
„Vielen Dank auch für deine Hilfe“, rief sie laut. Wen kümmerte es jetzt noch, ob man sie für verrückt hielt? Das taten die meisten doch sowieso schon. Sie kam aus der Nische. Die trübe Sonne warf lange Schatten in den Gang, die sich gierig nach ihr streckten. Der beständige Wind spielte mit ihren Haaren und sang sein klagendes Lied. Wo waren all die Diener hin, die eben noch den Gang bevölkert hatten? Laila schlang die Arme um sich und eilte weiter.
„Bitte, gern geschehen.“ Das Trugbild schmunzelte.
„Findest du das auch noch lustig?“ Jetzt fiel ihr sogar ihr eigener Vater in den Rücken. Oder ihr eigener Verstand. Fraglich, was schlimmer war.
„Nein, ich finde es eher traurig.“ Das Phantom trat ihr in den Weg. Laila blieb aus reiner Gewohnheit stehen, obwohl sie vermutlich einfach durch ihn hätte durchmarschieren können. So verärgert hatte sie das Trugbild noch nie gesehen. „Hast du alles vergessen, was ich dich gelehrt habe?“
„Was du mich gelehrt hast?“, rief sie. „Nichts davon nützt mir im Moment irgendetwas!“ Jetzt versuchte er auch noch, seine Versäumnisse auf sie abzuwälzen!
Er verschränkte die Arme. „Es nützt dir nichts, weil du dich benimmst wie ein dummes Huhn, meine Süße.“
Hitze wallte in Laila auf. Ihr Gesicht fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Hatte sich die ganze Welt gegen sie verschworen? „Jemand versucht, mich umzubringen!“ Bevor sie es verhindern konnte, stampfte sie mit dem Fuß auf.
Zornesfalten bildeten sich auf der Stirn ihres Vaters. Landogar im Zorn war ein Anblick, der gestandene Ritter in die Flucht geschlagen hatte. Nicht umsonst nannte man ihn den rasenden Sperber. „Und du reagierst darauf, indem du kopflos durch die Gegend rennst und dich jedem an den Hals wirfst, der ein Schwert zu halten vermag!“
Sie war also ein Flittchen? Es hatte lange genug gedauert, bis er ihr das endlich ins Gesicht sagte. Aber was gab ihm das Recht dazu? Schließlich war es seine Schuld, dass sie ganz allein war! Sie nahm den Zorn, der sich ungezügelt Bahn brechen wollte, presste ihn zu einem kleinen, höllenheißen Ball zusammen und bereitete sich darauf vor, ihn im richtigen Moment auf dieses nutzlose Trugbild zu schleudern. Dieses Spiel konnte man auch zu zweit spielen. „Weil ich selbst kein Schwert halten kann! Und vergiss nicht, wer der Grund dafür ist.“ Sie warf ihrem Vater einen bösen Blick zu, der ihn jedoch so wenig kümmerte wie ein Hieb mit ihrem Kerzenleuchter. „Soll ich vielleicht mit Pfeil und Bogen durch die Gänge rennen? Oder meinen Mörder zu einem Schachspiel herausfordern?“
„Du sollst deinen Verstand gebrauchen!“ Er ließ die Schultern sinken und der Zorn auf seinem Gesicht verwandelte sich in abgrundtiefe Enttäuschung. Der Geist von Landogar von Buchenhain lehnte sich gegen eine Fensterleibung und sah sehr alt und müde aus. „Glaubst du, ich habe dich Schachspielen gelehrt, weil ich dachte, dass es dir eines Tages nützt, kleine Holzmännchen auf einem Brett umher zu schieben? Ich habe deinen Verstand geschärft, denn er ist die beste Waffe, die du hast!“
Aber Laila war noch nicht bereit, ihre Wut verrauchen zu lassen. Der kleine Ball in ihrem Innern brannte zu heiß. Heute hatten sie alle enttäuscht, ausgerechnet heute, wo sie ihre Hilfe am meisten gebraucht hätte. „Ist er das? Sag das dem Mann mit dem Dolch, der mich in Falkeneck töten wollte!“
Eine junge Magd bog um die Ecke und starrte Laila aus großen Augen an. Als sich die Adlige ihr zuwandte, erbleichte sie und floh zurück dorthin, woher sie gekommen war.
Landogar winkte ab. „Dieser Meuchelmörder war selbst nicht mehr als ein Bauer. Dein wahrer Feind war Adela von Hirschbach.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter und sie fühlte den Druck der vier verbliebenen Finger, fühlte ihn, als hätten sie tatsächlich Substanz und wären nicht nur eine Ausgeburt ihrer überbordenden Einsamkeit. Seine grauen Augen bohrten sich in ihre wie Schwerter. „Die Frau war gefährlicher als eine ganze Armee von Meuchelmördern und glaubst du, sie hat jemals selbst ein Schwert geführt? Und doch bist du am Leben und sie ist tot!“
Laila ließ sich gegen die Wand sinken. Die winterliche Kälte des rauen Steins kroch durch den dünnen Stoff ihres Ärmels und traf auf eine andere, schlimmere Kälte, die aus ihrem Inneren kam. „Aber auch sie brauchte Kämpfer, die ihre Befehle ausführten.“
„So wie ich.“ Er hob die Hand mit dem Siegelring, jenem Ring, den sie jetzt in Wahrheit trug. Ihr Finger kribbelte, als spürte ihr einziges Familienerbstück, dass es in diesem Moment eine wichtige Rolle zu spielen hatte. Und obwohl auch er nur ein Trugbild war, fing Landogars Ring das Sonnenlicht auf und warf goldene Schatten in den Gang. „Es waren nicht meine Schwertkampfkünste, durch die ich mir den Respekt des Baldarenwolfs erwarb. Dein kleiner König nannte mich auch nicht den größten Ritter Tolsaniens, oder? Erinnere dich an euer Schachspiel. Du hast ihn vorgeführt wie einen Dreijährigen und wärst du kein so guter Mensch, hättest du ihn so demütigen können, dass er nie wieder ein Brett angesehen hätte.“
Sie schnaubte verächtlich. „Weil du mir geholfen hast.“
Landogar lachte laut und lautlos. „Das glaubst du selbst nicht! Du hättest ihn im Halbschlaf besiegen können. Und er ist einer der besseren Taktiker, gegen die ich gespielt habe. Trotzdem ist er ein hirnloser Halbaffe im Vergleich zu dir! Du bist meine Tochter, aber du hast das Potential, größeres zu erreichen als ich es jemals vermochte. Und das sage ich als der Mann, der die Laarfeldschlacht gewonnen hat.“
Sie sah das Trugbild aus großen Augen an, aber zum ersten Mal seit gestern Abend lag das nicht an der Angst. „Warum musstest du erst sterben, um mir das zu sagen?“
Er hob die Hand mit dem Siegelring. „Du trägst diesen Ring, weil du seiner würdig bist, mein Kind, nicht weil du meine Tochter bist. Du hast vielleicht noch nicht ganz begriffen, was das bedeutet. Aber das wirst du.“ Er lächelte und war verschwunden.
Laila sah den Ring an. Was sollte das heißen? Sie trug ihn, weil er ein Erbstück ihres Vaters war. Was hatte er damit gemeint, dass sie seiner würdig sei? Sie schüttelte den Gedanken ab. Im Moment hatte sie dringlichere Sorgen. Egal, was das Phantom sagte, sie war in Flurenkron in Gefahr. Und wenn sie ein noch so großes Schicksal hatte, so musste sie erst die nächsten Tage überleben. Von Farold würde sie keine Hilfe bekommen. Er glaubte ihr nicht einmal, dass sie bedroht wurde. Und all die anderen Grafen und Ritter, die sie in den vergangenen Wochen und Monaten um Hilfe gebeten hatte, würde es noch viel weniger tun. Ihr Nachbar vom Bankett? Sie schüttelte sich allein bei dem Gedanken an seinen biergeschwängerten Atem. Außerdem musste er vermutlich noch zwei Tage lang seinen Rausch ausschlafen. Und was würde er als Gegenleistung verlangen?
Walther? Er glaubte ihr vielleicht. Zumindest würde er ihre Sorgen ernster nehmen als diese ganzen Schwertträger. Aber was konnte er schon tun? Sollte er in ihren Gemächern Fallen auslegen, damit sich ein Einbrecher darin verfing? Sie schüttelte erneut den Kopf. Sie konnte sich nicht immer darauf verlassen, dass andere die Kastanien für sie aus dem Feuer holten. Sie musste anfangen, ihre Kämpfe selbst auszufechten. Und das im wahrsten Sinne des Wortes.
Schön, ihr Vater hatte sie das Kämpfen nicht gelehrt. Dann musste sie sich eben jemanden suchen, der dazu bereit war. Hatte nicht Fenna ihr genau das angeboten? Warum eigentlich nicht? Was hatte sie schließlich zu verlieren? Auch wenn sie vielleicht zu klein und zu zierlich war, um in einem ausgewachsenen Krieg zu bestehen, würde es doch zumindest jeden Angreifer zwei Mal nachdenken lassen, wenn sie mit einem Dolch umzugehen verstand. Und sie hätte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Kein Mensch würde von ihr erwarten, dass sie selbst kämpfen konnte.
Sie wischte sich die Tränen fort, die immer noch ihre Wangen benetzten. Nie wieder würde sie das hilflose Fräulein in Not spielen. Sie war Laila von Buchenhain, die Tochter des rasenden Sperbers. Wer immer hinter ihr her war, würde schon sehen, was er davon hatte, sich mit ihr anzulegen!
Sie richtete sich auf und straffte die Schultern. Als sie um die Ecke bog, sprang eine Dienerin mit einem Eimer Wasser gerade noch zur Seite. Laila marschierte weiter, ohne sich umzusehen. Vielleicht war es nur eine Magd auf der Suche nach ein paar vergessenen Münzen gewesen. Oder vielleicht hatte jemand versucht, sie umzubringen. Sie würde es herausfinden und dann würde es der Schuldige bitter bereuen! Auch Fennas Tür war unbewacht, ebenso wie die des Königs. Laila streckte sich ein letztes Mal, dann hob sie die Hand und klopfte an.
***
Der horische Winter war mit Macht über Flurenkron hereingebrochen. Die Tage waren kurz hier oben, im nördlichsten Teil des ehemaligen Kaiserreichs Tolsanien, viel kürzer als sie es im Süden gewohnt waren. Und selbst wenn sich die Sonne über den Horizont erhob, verbarg sie sich die meiste Zeit hinter den unablässig dräuenden Sturmwolken. Der Schnee fiel so dicht, dass man vom Bibliotheksturm aus nicht einmal die Stadt sehen konnte. Winterstürme wirbelten die großen Flocken umher wie Mücken im nihynischen Sommer. Sie heulten unter Türspalten hindurch und durch Fensterritzen und nachts rüttelten sie an den Fensterläden, als wollten sie sie abreißen. In Walthers Werkstatt brannten die Kerzen von morgens bis abends, doch der Wind war so stark, dass sie sie ständig neu entzünden mussten. Der Alchemist trug fast jedes Kleidungsstück, das er besaß und trotzdem fror er erbärmlich. Denn natürlich gab es in der Bibliothek keine Feuerstelle. Walther grummelte vor sich hin und blies in seine Hände. Er könnte jetzt in Nihynis sein, wo das schlimmste Wetter im Winter Regen war. Stattdessen kämpfte er mit einer üblen Erkältung, für die nicht einmal Irenaeus selbst ein Heilmittel gefunden hatte.
Drei Männer arbeiteten mit Walther am ersten Exemplar seines Kompendiums. Zusätzlich zu den beiden Schreibern hatte er Farold noch überzeugen können, ihm seinen Illuminator zu überlassen. Wilhard, der Miniaturenmaler hatte in einer Kanzlei, die fast ausschließlich Verwaltungsdokumente herstellte, kaum etwas zu tun und war begeistert von der neuen Herausforderung gewesen. Aber natürlich hatte er nicht die geringste Ahnung von Alchemie und so musste Walther jede Zeichnung mit ihm im Detail durchgehen.
Meinrad, einer der beiden Schreiber trat hinzu und fragte nach einigen Wörtern in einer der Entwurfsseiten. Walther hatte das Blatt eigenhändig von einer Schriftrolle in der Bibliothek des Grafen von Großscheid abgeschrieben und augenscheinlich war seine Handschrift sehr schwer zu lesen. Die Skizze des Versuchsaufbaus daneben sah aus wie ein Kaninchen, das ein Adler aus sechs Meilen Höhe auf nackten Fels hat fallen lassen. Walther seufzte. Eigentlich hatte er gedacht, dass er sich mit drei Männern, die für ihn arbeiteten, nur zurücklehnen brauchte, um seinem Lebenswerk beim Werden zuzusehen. Stattdessen war er die ganze Zeit auf den Beinen, um sicherzustellen, dass das Kompendium auch genau so wurde, wie er es sich vorgestellt hatte. Immerhin lenkte ihn die Arbeit von der Kälte ab. Er stampfte mit den tauben Füßen. Wie viel wärmer doch ein alchemistisches Labor war. Vor allem, wenn es in Nihynis stand, statt in dieser gefrorenen Hölle. Er rieb sich die Stirn.
Plötzlich ertönte ein Klopfen von unten. Walther verdrehte die Augen und eilte durch die Bibliothek, um den Störenfried abzuwimmeln.
Natürlich war Flurenkrons Büchersammlung nicht zu vergleichen mit der im Ewigen Archiv in Nihynis, wo Walther drei Jahre seines Lebens gearbeitet hatte, dort wo er seine wahre Bestimmung erkannt hatte. Das Ewige Archiv war die größte Bibliothek der bekannten Welt, größer als die gesamte Burg Flurenkron. In ihren gewaltigen Hallen lagerten mehr Bücher, als jemals irgendjemand auch nur zählen könnte, Schätze, die nirgendwo sonst auf der Welt existierten und die vielfach sogar die Archivare selbst vergessen hatten. Ihre Bücherregale waren viele Stockwerke hoch und wurden von Galerien gesäumt, größer als der Wehrgang an der Stadtmauer Alfshafens. Brücken führten zwischen ihnen hin und her und manchmal trafen sie sich zu scheinbar frei schwebenden, hölzernen Inseln, wo die Forscher der Gelehrtenstadt ihrer Arbeit nachgehen konnten. Und jede freie Fläche verschwand fast unter den allgegenwärtigen Folianten, Kodizes und Schriftrollen.
Über allem lag der Geruch von Staub, trockenem Pergament und alter Tinte, obwohl man dort fast jeden Beschreibstoff fand, den man sich vorstellen konnte. Es gab Bücher aus den zusammengebundenen Blättern riesiger Bäume, wie sie die Menschen aus Rudon Vadanem verwendeten, gepresstes Schilfgras aus Argyrien, Birkenrinde aus Egyojmorien, aber auch Tafeln aus Holz und Stein und sogar Silber und Gold. Die Bibliothek Flurenkrons füllte dagegen nur ein Stockwerk eines dicken, alten Turms und natürlich hatte keines ihrer Bücher Bedeutung für die Alchemie. Stattdessen enthielten sie die Geschichte der Stadt und ihres Herrscherhauses oder die Horiens oder des zerfallenen tolsanischen Kaiserreiches. Außerdem allerlei Sagen, Mythen und Märchen, die aus alter Zeit überliefert worden waren, Abgabenbücher, die hunderte von Jahren zurückreichten und irgendwelche obskuren Schriftrollen, die angeblich die Baupläne der Burg oder Karten zu lange verschollenen Schätzen enthielten, die nie existiert hatten. Die meisten Regale jedoch standen leer. Fenna hatte ihm erzählt, dass die Herzöge von Signarien ihre Bücher mitgenommen hatten als sie ihren Sitz nach Hartfeld verlegten.
Als Walther die Bibliothekstür öffnete, begrüßte ihn Farolds Hofalchemist.
„Du siehst schlecht aus“, bemerkte Roderich.
„Ich bin nicht für dieses Wetter geschaffen“, nuschelte Walther und putzte sich lautstark die Nase. Er sah den anderen Alchemisten fragend an.
„Ich bin hier, um mir eure Arbeit anzusehen“, sagte der, als habe Walther nur auf ihn gewartet.
Der hob die Augenbrauen. Ständig wollte irgendjemand ihre Fortschritte sehen. Farold, Laila, die anderen Hofgelehrten. Nur Fenna hatte sich noch nicht blicken lassen. Sein erster Gedanke war, Roderich abzuweisen. Aber andererseits hätte er diese Werkstätte ohne die Hilfe des jüngeren Mannes gar nicht. Also nickte er mit dem Kopf Richtung Bibliothek.
Der Hofalchemist folgte Walther zwischen den wenigen gefüllten Bücherregalen hindurch. Walther ließ das Taschentuch wieder in seinem Ärmel verschwinden. Seit zwei Wochen arbeiteten sie nun am Kompendium und die meiste Zeit hatte er keinerlei Geruchssinn gehabt. Wie viel angenehmer war doch die drückende Hitze eines alchemistischen Labors, in dem ständig irgendein Sud erhitzt oder eine Zutat verbrannt oder geröstet wurde. Aber Roderich brauchte das Labor für die Arbeit am Heilmittel. Die Kanzlei dagegen hatte leergestanden. Seit Farolds Hof in der Burg eingefallen war, hatte er Fennas wenige Schreiber für sich beansprucht und ihr bisheriger Arbeitsplatz war viel zu klein für Farolds Heerscharen. So hatte Walther mit seinen Leuten den Raum übernommen, der bereits für ihre Bedürfnisse eingerichtet war. Abgesehen von der Kälte.
Am Fuß der hölzernen Treppe, die nach oben in die eigentliche Werkstätte führte, blieb Walther stehen. Er straffte sich und zog seine dunkelblaue Robe zurecht. Die Mägde Flurenkrons hatten wahre Wunder bewirkt, hatten sie gewaschen, gewalkt und Löcher und Risse gestopft, sodass sie fast wieder wie neu aussah. ‚Eines Meisters des Millionenjahrhauses würdig‘, hatte Fenna gesagt.
Drinnen herrschte eifrige Betriebsamkeit. Die beiden Schreiber saßen über ihre Schreibpulte gebeugt, den Blick fest auf die pergamentenen Foliobögen gerichtet. Ihre Arbeit war bewundernswert. Die Buchstaben gleichmäßig und wunderschön, nichts verschmiert oder anderweitig unleserlich. Nur eines war merkwürdig. Der Kleinere von ihnen, dessen Namen Walther nicht einmal kannte, brauchte ein Vielfaches länger für seine Arbeit als Meinrad. Aber er war zu alt für einen Lehrling, nicht jünger als Walther. Kaum zu glauben, dass ein solch unfähiger Mann in der Kanzlei eines Königs tätig war. Aber andererseits hatte Farold ja gesagt, dass er sehr viele Schreiber brauchte, und die waren sogar für einen anderen König nicht leicht zu finden. Vermutlich konnte er nicht wählerisch sein.
Und wahrscheinlich hatte er den Mann deshalb auch Walther zugewiesen. Ihm stand trotz der Kälte der Schweiß auf der viel zu hohen Stirn. Er hatte die Augen zusammengekniffen und die Zunge ragte aus seinem Mundwinkel. Sein Kollege dagegen schien die Arbeit zu genießen. Er war gut zehn Jahre älter als Walther, die langen gewellten Haare von einem hellen Grau, das stellenweise schon in Weiß überging. Aber während er die Feder führte, lag auf seinem Gesicht ein heiteres Lächeln wie bei einem dorwenischen Mönch kurz vor der Entrückung. Er arbeitete stundenlang ohne Unterbrechung, während sein Kollege ständig aufstand, im Raum umherlief und sich über seinen schmerzenden Rücken beschwerte.
Der dritte im Bunde war der Illuminator, ein junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren. Aber trotz seiner Jugend war er ein wahrer Meister. Obwohl er für seine Bilder häufig nur Walthers krakelige Skizzen als Vorlage hatte, wirkten seine Malereien, als könne man sie durch die Seiten hindurch berühren. Im Moment arbeitete er am Bild eines Versuchsaufbaus für die Herstellung eines Elixiers, das Pflanzen widerstandsfähiger gegen Kälte machen sollte. Beinahe glaubte man, die Flammen unter der Retorte flackern zu sehen.
„Sieh her“, sagte Walther und führte seinen Gildenbruder zu einer großen Schiefertafel. „Hier ist die Vorlage.“ Er hielt das Pergament in die Höhe. Das Gekritzel, das er einmal für eine Zeichnung gehalten hatte, tat ihm beinahe in den Augen weh. „Wilhard fertigt auf dieser Tafel eine Skizze an. Wir besprechen dann die Änderungen und schließlich überträgt er es auf das endgültige Pergament.“ Er sah Roderich an. „Langweile ich dich?“
Der Hofalchemist zuckte zusammen. „Nein, nein, entschuldige. Ich war nur in Gedanken woanders.“ Er trat an das Bild heran, das der Illuminator gerade kolorierte. „Es sieht spektakulärer aus, als in alchemistischen Manuskripten üblich.“
Walther nieste und putzte sich wieder die Nase. Er lächelte. „Wilhard illuminiert für gewöhnlich höfische Literatur. Seine Majestät ist ein großer Verehrer der Dichtkunst.“
Roderich nickte, aber sein Blick schweifte in die Ferne. Walther kniff die Lippen zusammen. Was tat er hier, wenn er sich nicht für ihre Arbeit interessierte?
„Die Herstellung des Heilmittels geht gut voran“, verkündete der Hofalchemist völlig zusammenhanglos. „In Flurenkron haben wir die Seuche ausgerottet. Es gibt vereinzelte Ausbrüche im ganzen Königreich. Vermutlich Leute, die aus der Stadt geflüchtet sind. Aber nichts, was wir nicht in den Griff bekämen.“
Wieder wurde sein Blick abwesend.
Walther verschränkte die Arme. „Habe ich dir etwas getan?“
Roderich schüttelte den Kopf, sagte aber kein Wort und sah wieder überall hin, nur nicht zu Walther.
Der hätte ihn am liebsten an den Schultern gepackt und geschüttelt. Was sie hier taten, war vielleicht der größte Fortschritt für die Alchemie zu ihren Lebzeiten und Roderich verschwendete seine Zeit.
Nach einem Moment sprach der Hofalchemist weiter. „Ich hatte nur gehofft … ich könnte mehr tun.“
Walther kaute auf der Unterlippe. „Was könntest du noch tun? Ich brauche Schreiber und ich habe deine Handschrift gesehen. Die ist kaum leserlicher als meine.“ Er lachte gezwungen.
„Aber du hast selbst gesagt, du musst mit dem Illuminator die Versuchsaufbauten besprechen, musst den Schreibern die Rezepte erläutern.“ Zum ersten Mal sah er Walther direkt an. „Ich könnte dabei helfen.“
Walther fuhr sich über das Kinn. Roderich war kein übler Kerl. Bei ihrer ersten Begegnung hätte er das kaum geglaubt, aber inzwischen waren sie beinahe Freunde geworden. Doch diese Arbeit erforderte die Hand eines Alchemisten von größerem Können. Ja, er bekam die Herstellung des Heilmittels mittlerweile hin, aber dazu hatte er jede Hilfe gebraucht, die Walther ihm geben konnte. Das Kompendium, eine Quelle unvorstellbaren alchemistischen Wissens für die ganze Welt, war zu wichtig, als dass er es in die Hände eines Mannes legen konnte, der dazu einfach nicht gut genug war. Egal wie gut sie sich verstanden, es durften keine Fehler passieren. Doch wie sollte er es ihm sagen?
„Du hilfst mir am Besten, indem du mir mit dem Heilmittel den Rücken freihältst“, sagte er. „Niemand sonst ist dazu in der Lage.“
Die leise Hoffnung, die eben noch in den Augen des Hofalchemisten geleuchtet hatte, erlosch. Er sank in sich zusammen. „Ich verstehe schon. Ich bin gut genug, um dir die Arbeit abzunehmen, die du sowieso nicht machen willst. Aber der Himmel bewahre, dass ich dein kostbares Lebenswerk mit meiner Unfähigkeit ruiniere!“
Walther zuckte ob der Heftigkeit von Roderichs Ausbruch zusammen. Er hatte nichts ausgesprochen, was der ältere Alchemist nicht schon zumindest gedacht hatte, aber das gab dem jüngeren Mann nicht das Recht, so mit ihm zu reden. Er hatte in seinem Labor gesessen, warm und behaglich, während Walther jeden Tag sein Leben riskierte! Er schluckte die Worte, die ihm bereits auf der Zunge lagen, hinunter und zwang sich zur Ruhe, auch wenn es ihm schwerfiel.
„Ich weiß, du hattest gehofft, direkt daran mitwirken zu können.“ Er legte Roderich die Hand auf die Schulter. „Aber diese Manuskripte repräsentieren sieben Jahre meines Lebens. Hast du auch nur eine entfernte Vorstellung davon, was ich in dieser Zeit erduldet, was ich riskiert habe? Wie oft ich beinahe verhungert oder erfroren wäre? Ich habe die wildesten Sturmnächte im Schutz einer Hecke verbracht, habe mich über Bergpässe gekämpft, die doppelt mannshoch verschneit waren und der sengenden Sonne der erbarmungslosen Wüste getrotzt. Ich wurde von Räubern überfallen, von wilden Tieren verfolgt, entging nur um Haaresbreite dem Tod in einer Schlacht, die eines Tages plötzlich an meinem Lagerplatz geschlagen wurde. Ich wäre fast ertrunken, wurde um ein Haar von einem Steinschlag begraben und sogar vom Blitz getroffen! Und das alles nur, um diese Pergamente zusammenzutragen! Nichts und niemand wird mich an der Vollendung dieses Kompendiums hindern, am allerwenigsten die verletzten Gefühle eines erwachsenen Mannes!“ Sein Atem ging stoßweise, als er geendet hatte.
Roderich stieß seine Hand weg. Seine Augen glänzten feucht. „Dann will ich dich mal nicht länger von deiner wichtigen Arbeit abhalten.“ Mit gesenktem Kopf verließ er die Kanzlei.
Walther sah ihm hinterher. Er konnte dieses Risiko nicht eingehen. Nicht dieses und auch kein anderes. Nicht so kurz vor dem Ziel.
Er drehte sich um und seine Gehilfen blickten schnell wieder auf ihre Arbeit, als hätten sie von dem Streit nichts mitbekommen. Er trat an Wilhards Staffelei und deutete auf eine Stelle der Zeichnung, an der ein Stück Verbindungsrohr fehlte. Roderich wäre das bestimmt nicht aufgefallen. Walther starrte auf seine Füße. Einer dieser Fehler, die nicht passieren durften, denn er würde sich mit jeder angefertigten Kopie wiederholen. Dieses Original musste perfekt sein.
Die Sonne versank hinter dem Horizont und die Schreiber beendeten ihre Arbeit. Walther war wie immer der Letzte, der die Schreibstube verließ. Er legte seine Aufzeichnungen und die angefertigten Manuskripte vorsichtig in eine stabile Truhe, ein uraltes Monstrum aus Eichenholz, mit neuen eisernen Bändern beschlagen. Er hatte sie eigens zu diesem Zweck reparieren lassen, obwohl der König nicht verstanden hatte, warum ihm das so wichtig war. Doch was wusste Farold schon? Sieben Jahre seines Lebens ruhten dort, Formeln, die unzählige Menschen retten konnten. Walther verschloss erst die Truhe und dann die Tür. Er würde nicht riskieren, auch nur ein einziges Rezept zu verlieren. Um keinen Preis.
***
Lailas Herz klopfte in ihren Ohren. Sie wischte ihre schweißnassen Hände an ihrem Rock ab und schluckte schwer. Warum eigentlich? Was sie vorhatte, war schließlich nicht verboten. Zumindest nicht direkt. Die meisten Frauen würden lieber nackt über einen belebten Marktplatz spazieren, als sich dabei erwischen zu lassen, und die meisten Männer würden eine Frau lieber nackt über einen belebten Marktplatz spazieren sehen. Zumindest wenn es nicht ihre Eigene war.
Außerdem war sie eine Fremde in Flurenkron. Sie hatte hier keine Familie, konnte also auch niemandem Schande bereiten. Und was kümmerte sie die Missbilligung irgendwelcher fremder, alter Männer? Wen kannte sie schon in Horien? Es konnte ihr egal sein, was die Leute über sie dachten. Aber warum war es das dann nicht?
Laila erreichte den Ort, den Fenna ihr beschrieben hatte. Sie strich ihr einfaches, blaues Kleid glatt, holte tief Luft und trat um die Ecke…
… und erstarrte. Vor ihr stand die Gräfin. Aber sie trug kein Kleid, sondern einen enganliegenden Anzug aus schwarzem Stoff, der der Fantasie nur wenig Spielraum ließ. Laila starrte sie mit offenem Mund an. Fenna lächelte nur. „Nicht das, was Ihr erwartet habt?“
Laila brachte keinen Ton heraus.
„Ihr fragt Euch gerade, warum ich diesen Anzug trage, statt eines anständigen Kleides.“ Der Raum war nicht beheizt, deshalb stieß die Gräfin von Flurenkron beim Sprechen kleine Wölkchen aus.
Laila nickte wortlos.
„Weil Ihr Euch noch immer nicht von der Rolle des hilflosen Fräuleins befreit habt. Nicht wirklich. “
„Aber …“, stotterte Laila, „… wenn irgendjemand vorbeikommt …“ Der Fechtsaal war ja noch nicht einmal ein richtiger Saal. Den Eingang bildete keine Tür, sondern eine Wand von Arkaden, so dass jeder, der daran vorbeilief, sehen konnte, was darin geschah. Und es war ein belebter Teil der Burg, so dass ständig irgendjemand vorbeikam.
„In einem Kleid könnt Ihr nicht kämpfen.“ Fenna senkte die Stimme, als enthülle sie Laila eines der großen Geheimnisse der Welt. „Deshalb erwarten die Männer von uns, dass wir sie tragen. Weil wir dann hilflos und auf sie angewiesen sind.“
„Und aller Welt zu zeigen, was Ihr zu bieten habt, ist besser?“ Immerhin hatte sie so einiges zu bieten.
„Ich habe Euch auf Farolds Bankett gesehen.“ Fenna zwinkerte Laila zu. „Euer Kleid war nicht gerade hochgeschlossen. Und die meisten anderen Damen haben noch viel mehr präsentiert. Und doch hat sich niemand beklagt, dass das unanständig sei.“
Laila öffnete den Mund, aber was sollte sie darauf sagen?
Fenna lachte. „Wenn mich jemand so sieht, wird er missbilligend den Kopf schütteln und weitergehen. Aber das würde er auch, wenn ich einen Schleier trüge. Ich bin eine Frau, die mit Waffen kämpft. Warum also sollte ich auf halber Strecke aufhören?“ Sie lachte wieder ob Lailas entsetztem Gesichtsausdruck. „Keine Angst. Ihr müsst keinen solchen Anzug tragen. Es sei denn, Ihr wollt es.“ Sie grinste.
Der Übungssaal war etwas kleiner als die Hofstube von Buchenhain, vielleicht sieben oder acht Schritt an seinen langen Seiten. Was er einmal gewesen war, bevor Fenna ihn in einen überdachten Übungshof verwandelt hatte, ließ sich nicht mehr erahnen. Platten aus dem grauen Granit, aus dem die ganze Burg bestand, bedeckten den Boden. Die Wände waren vollkommen schmucklos, es sei denn man betrachtete die Waffenregale als Schmuck, die eine Auswahl boten, wie Laila sie noch nirgends zuvor gesehen hatte. Sie sah Breitschwerter, Langschwerter, Kurzschwerter, Bastardschwerter, Zweihänder, aber auch Beile, Äxte, Streitkolben, Stäbe, Speere, Hellebarden, Piken, Morgensterne, Flegel, Kriegshämmer, Rabenschnäbel und andere Waffen, deren Namen sie nicht einmal kannte. Viele davon waren nur hölzerne Attrappen, andere aber aus Stahl, auch wenn die Klingen vermutlich stumpf waren.
„Könnt Ihr mit all denen kämpfen?“, fragte Laila fassungslos.
Fenna nahm sich eine Art Gleve aus einem Regal. Die Klinge am oberen Ende hatte eine merkwürdige, komplizierte Form, wie eine Kerzenflamme im Wind, die gerade Nachwuchs zur Welt bringt. Zwillinge. Und sie war aus Stahl. Am unteren Ende des mannshohen Stabes saß eine faustgroße, ebenfalls stählerne Kugel, die einem Gegner vermutlich den Schädel zertrümmern konnte. Die Gräfin ließ die Stangenwaffe wirbeln wie einen trockenen Ast. Die Klinge zischte durch die Luft, manchmal nur einen Fingerbreit am Kopf ihrer Besitzerin vorbei. Laila stockte der Atem. Fenna dagegen zeigte nicht das geringste Anzeichen, dass sie sich für diese Übung konzentrieren musste. Nach einer Minute ließ sie die Kugel am unteren Ende auf den Boden knallen. Ihr Atem ging kaum schneller. „Nicht mit allen“, sagte sie mit einem leisen Kichern.
Sie drehte sich um, nahm zwei Holzschwerter aus einem Waffenregal und warf eines davon Laila zu. „Ich würde sagen, wir beginnen mit dem Kurzschwert. Viele Männer sehen darin nicht mehr als ein Kinderspielzeug, aber in den Händen eines geübten Kämpfers ist es eine tödliche Waffe.“
Laila fing die Übungswaffe auf. Die Kälte machte ihre Finger unbeweglich und sie hätte sie beinahe fallen gelassen. Sie öffnete und schloss die Fäuste, um sie wieder beweglich zu machen.
Sie trug ein Schwert! Kein echtes, aber immerhin. Ohne ihr Zutun ging ihr Blick zu den offenen Bögen, die Fennas Übungshof begrenzten. Sie zuckte zusammen, als zwei Mägde daran vorbeigingen und hätte schon wieder beinahe das Schwert fallen gelassen. Doch die beiden würdigten sie keines Blickes. Natürlich nicht. Sie waren Fennas Dienerinnen und daran gewöhnt, hier Frauen kämpfen zu sehen.
Das gehört sich nicht!, schrie eine kleine Stimme, wurde aber von ihrer übermütigen Aufregung in eine dunkle Ecke gezerrt und so lange getreten, bis sie endlich still war. Laila zwang sich, die Schritte hinter ihr zu ignorieren. Sie stieß ein aufgekratztes Kichern aus, als sie das Schwert durch die Luft sausen ließ, schloss dann aber erschrocken den Mund. Unauffällig ließ sie den Blick wandern. Landogar war nirgends zu sehen. Warum war sie deshalb erleichtert? Er hatte sie schließlich selbst ermutigt. Und er ist nicht echt, du dummes Huhn! Du bildest ihn dir nur ein, weil du einsam bist und Angst hast!
Fennas Grinsen wurde so breit, dass sich ihre Mundwinkel am Hinterkopf begegnen mussten. „Willkommen auf der dunklen Seite.“
Laila hob das Übungsschwert vor das Gesicht, wie sie es bei den Knappen in Falkeneck gesehen hatte. Es war aus Haselästen zusammengebunden. Manche Ritter bevorzugten Übungswaffen aus massivem Holz, die den echten ähnlicher sahen, aber die brachen sehr leicht ab. Ein Bündel der dünnen Äste dagegen war überraschend stabil. Die Klinge der Waffe war nicht länger als Lailas Unterarm.
„Stellt Euch so hin“, sagte Fenna und demonstrierte ihr die richtige Fußhaltung. „Und versucht, mich zu treffen.“
Laila stellte ihre Füße so hin, wie die Gräfin es ihr vormachte. Zumindest machte es ihr dieser schamlose Anzug leicht, Fennas Füße zu sehen. Aber sie selbst würde sich niemals so kleiden. Sie mochte im letzten Jahr viele ihrer Moralvorstellungen abgelegt haben, aber für alles gab es eine Grenze.
Sie versuchte, sich an die unzähligen Trainingskämpfe zu erinnern, die sie in Buchenhain und Falkeneck gesehen hatte. Damals hatte es immer so ausgesehen, als dröschen die Ritter einfach nur aufeinander ein. Sie warf einen letzten Blick nach draußen, aber noch immer beachtete sie niemand. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie ließ ihre Klinge auf die Gräfin zu zischen, doch die wehrte ihren Angriff mit Leichtigkeit ab.
„Ihr seid nicht bei der Sache“, sagte ihre Mentorin. „Wenn Ihr mit Euren Gedanken draußen auf dem Gang seid, könnt Ihr hier drinnen keinen Kampf gewinnen.“ Sie hob ihr Schwert. „Macht Euch um die keine Sorgen. Wenn Euch jemand dumm kommt, vermöbelt Ihr ihn mit Eurem Übungsschwert. Noch einmal!“
Laila unterdrückte ein Kichern und schob ihre Scham, jeden Gedanken an die Ungehörigkeit dessen, was sie tat, beiseite. Sie versuchte es erneut, aber wieder prallte ihre Klinge gegen die ihrer Gegnerin.
„Hat Euer Vater Euch das Kämpfen gelehrt?“, fragte Laila.
Fenna lachte laut. „Himmel, nein. Mein Vater wäre von dem, was wir hier tun, noch schockierter als Ihr es vorhin wart.“
Laila versuchte es wieder und wieder, doch die große Frau schien ihre Gedanken zu lesen. „Und trotzdem kämpft Ihr besser als die meisten Männer, die ich kenne.“
Fenna vollführte eine elegante Drehung und ließ Lailas Angriff ins Leere laufen. „Nach dem Tod meines Vaters zwang ich den Waffenmeister, mich zu unterrichten. Er murrte und grummelte, aber ich stellte ihn vor die Wahl, meinen Befehl zu befolgen oder sich einen neuen Herrn zu suchen. Und was soll ich sagen? Nachdem er sich einmal dazu durchgerungen hatte, erfüllte er seine Aufgabe mit Bravour.“
Laila versuchte es tief und sie versuchte es hoch, schnell und langsam, von links und rechts. Doch durch Fennas Abwehr schien es kein Durchkommen zu geben.
„Seither übe ich jeden Tag.“ Laila begann zu keuchen. Von der Kälte im Fechtsaal spürte sie nichts mehr. Stattdessen schwitzte sie ihr Kleid durch, während Fenna sich gar nicht anzustrengen schien. Sie musste sich allerdings auch kaum bewegen, um Lailas Angriffe abzuwehren.
„Warum? Warum ist Euch das so wichtig?“, fragte das Mädchen atemlos. Sie versuchte einen Ausfall, aber Fenna wirbelte um sie herum wie ein Kreisel. Laila wollte ihrer Bewegung folgen, doch dabei wickelten sich ihre Röcke um ihre Beine und sie schlug auf den kalten Boden. Fluchend schälte sie sich aus den Stofflagen.
Fenna streckte ihr mit einem schiefen Grinsen die Hand entgegen und zog sie wieder auf die Beine. „Weil ich eine Frau bin. Wenn Ihr von einem Mann als Gegner ernst genommen werden wollt, müsst Ihr ihm zeigen, dass Ihr ihn mit verbundenen Augen grün und blau prügeln könnt, während Ihr gleichzeitig den Dienern ihre Aufgaben für den Tag zuweist.“
Laila kaute auf ihrer Unterlippe. „Und seither respektieren die Fürsten Euch?“
Fenna lachte bitter. „Wo denkt Ihr hin? Ich musste ein halbes Dutzend Belagerungen und doppelt so viele Feldzüge führen, bevor sie endlich einsahen, dass sie mich nicht mit Gewalt von diesem Thron bekommen.“ Sie stand auf und vollführte einige komplexe Bewegungen mit dem Kurzschwert. „Und noch heute murren viele meiner Fürsten, wenn sie einen meiner Befehle ausführen sollen.“
Laila blickte auf die Waffe, die neben ihr auf der Bank lag. Viele Männer halten sie nur für ein Spielzeug. Im Grunde hatten sie viel gemeinsam, Laila und das Schwert. Über ein Mädchen, noch dazu eines, das so zierlich war wie sie, würden die kordorischen Fürsten noch lauter lachen als die horischen über Fenna. „Und das steht mir ebenfalls bevor?“
„Ich wünschte, ich könnte Euch etwas anderes sagen.“ Fenna ließ ihre Waffe sinken. „Ich kenne Eure kordorischen Fürsten nicht, aber es würde mich wundern, wenn es bei Euch anders liefe.“
Laila leerte ihren Becher und stand auf. „Dann sollten wir keine Zeit verschwenden.“
***
Fenna stand vor der Tür der Kanzlei und strich zum dritten Mal in weniger als fünf Minuten ihr Kleid glatt. Es hatte fast eine Stunde gedauert, bis sie sich für eines entschieden hatte, und am liebsten würde sie auf der Stelle umkehren und ein anderes anziehen. Sie trug eines ihrer teuersten Kleider aus feinster roter Wolle. Die Ärmel waren weiß geschlitzt und hingen fast bis zum Boden. Das Mieder war reich mit Blumen und floralen Mustern bestickt. Sie lachte bitter. Und Laila hält dich für selbstbewusst, denkt, dass du über solchem Unsinn stehst. Dabei bist du tief in deinem Innern auch nur ein verunsichertes kleines Mädchen, das denkt, es sei niemals gut genug.
Drei Monate lang hatte sie Walther kaum zu Gesicht bekommen. Vom frühesten Morgen bis in die tiefste Nacht hatte er sich in ihrer ehemaligen Kanzlei vergraben, hatte dem Vernehmen nach die Schreiber angetrieben wie Sklaven. Doch jetzt hieß es, sein Kompendium sei beinahe fertig. Es war das Herz des Winters, die Zeit, da das Leben der Burg eigentlich in einen Dämmerschlaf fiel, weil kaum etwas zu tun war. Es gab keine Ernten einzubringen, der Schnee lag viel zu hoch, als dass man Botschaften verschicken würde, wenn es nicht um Leben und Tod ging, und selbst die kriegslüsternsten Fürsten waren nicht so selbstmörderisch, jetzt jemanden anzugreifen. Doch der Hof eines Königs ruhte niemals und ein Alchemist, wie es schien, ebenfalls nicht.
Draußen herrschte finsterste Nacht, obwohl es erst später Nachmittag war. Sie strich sich über ihre zu kurzen Haare. Als ob sich ein Mann wie Walther dafür interessieren würde. Fenna hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, zog sie aber im letzten Moment zurück. Ihr Atem ging schneller, als es die wenigen Treppen hier herauf rechtfertigten. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Dann hob sie wieder die Hand und klopfte.
Walther öffnete und sein Gesicht hellte sich bei ihrem Anblick auf. Ihr Herz machte einen Sprung. „Durchlaucht! Was verschafft mir die Ehre?“
„Ich ...“ Sie errötete. Sie hatte sich die Worte ein Dutzend Mal zurechtgelegt. Warum war das jetzt so schwer? „Ich hörte, Euer Kompendium sei vollendet.“
Auf seinem Gesicht breitete sich ein Strahlen aus, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.
„Kommt herein. Ihr seid die Erste, die es zu sehen bekommt. Sogar noch vor dem König.“
Der Raum zeigte noch die Überreste der frenetischen Aktivität von Walthers Werkstatt. Federkiele, Pinsel und Pergamentreste lagen überall herum. Es roch nach Farben und Tinte. Auf einem Tisch vor dem Arbeitspult des Miniaturenmalers stand sogar ein Versuchsaufbau.
„Mit der Zeit stellte ich fest, dass es einfacher ist, dem Illuminator den Aufbau zu zeigen, als ihn zu beschreiben“, antwortete Walther auf ihre unausgesprochene Frage. „Und das Ergebnis wird noch dazu besser.“
Er führte sie zu einem niedrigen Tisch, auf dem das Buch ruhte, ein mächtiger Foliant, mehr als eine Handspanne dick. „Mein Lebenswerk. Das Kompendium der Alchemie.“ Zärtlich strich er mit den Fingern über das braune Leder des Einbands, folgte den geprägten Buchstaben des Titels, dem goldenen Drachenkreis, der sich selbst in den Schwanz biss. Das Siegel der Alchemistengilde. Der Buchbinder des Königs hatte sich nicht zurückgehalten. Flackerndes Kerzenlicht wurde von den in Messing gefassten Buchecken reflektiert.
„Darf ich?“, fragte Fenna. Sie hatte Frauen gekannt, die ihr Neugeborenes weniger liebevoll behandelten als er dieses Buch.
Walther nickte.
Fenna hob den Buchdeckel. Das Kompendium der Alchemie stand dort in riesigen, mit Ranken, Blüten und allerlei Tieren geschmückten Buchstaben geschrieben. Von Walther aus Mühlenborn, Meister des Millionenjahrhauses zu Nihynis. Im eintausendneunhunderteinundsechzigsten Jahr nach Gründung der Stadt. Darunter fand sich ein erstaunlich lebensnahes Porträt von Walther.
„Wilhard bestand darauf“, sagte der Alchemist errötend, als er ihren Blick bemerkte.
Sie lächelte und blätterte weiter. Jede Formel schien eine ganze Seite einzunehmen, meistens mit einem großen Bild einer Apparatur oder irgendwelchen, wahrscheinlich seltenen Reagenzien. Immer wieder nickte sie. Walther musste ja nicht gleich wissen, dass sie nichts verstand, und das, obwohl die Worte tolsanisch waren. Nach einer Weile klappte sie das Buch wieder zu. „Ein beeindruckendes Werk. Roderich meint, es wird Euch unsterblich machen.“ Sie sah Walther an, doch er wich ihrem Blick aus.
Liebevoll hob er den Folianten vom Tisch und trug ihn zu der schweren Truhe, wo er ihn die Nacht über einschloss.
„Bald“, sagte er mit einem geistesabwesenden Lächeln und verschloss die Truhe mit einem großen eisernen Schlüssel. Dann rüttelte er ein paarmal am Deckel, um sicherzustellen, dass sie auch wirklich verschlossen war. Er trat einen Schritt zurück. Dann rüttelte er noch einmal. „Bald wird es sich verbreiten und die Welt mit seinem gesammelten Wissen zu einer besseren machen.“
Fenna hob einen Pergamentbogen von einem der Schreibpulte. Sie hatten schon mit dem zweiten Exemplar begonnen. „Ich habe Euch noch nie so gesehen.“
Walther hängte sich den großen Truhenschlüssel an einem Lederriemen um den Hals. Er war mehr als nur ein bisschen übervorsichtig. „Was meint Ihr?“
Wie sollte sie es ausdrücken? „Ihr wirkt so ... selig.“ Fenna gestikulierte ziellos mit den Händen. „Wie einer von diesen Säulenheiligen, wenn er nach einem Leben voll Meditation Erleuchtung erlangt.“ Sie errötete bis an die Haarspitzen. „So stelle ich es mir jedenfalls vor.“
Er lachte, sprang auf und umarmte sie. Ihr entwich ein überraschtes Quieken. Bei dem Geräusch erbleichte Walther und ließ sie wieder los.
„Vergebt mir“, rief er und blickte zu Boden. „Das war ungehörig. Ich bin nur so ...“ Er sah sie an. „... selig.“
Sie lachte. „Es gibt nichts zu vergeben. Das habt Ihr Euch verdient.“ Und noch mehr, wenn du nur wüsstest, was du willst.
Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, als müsste er sie davon abhalten, irgendetwas anzufassen. Dann hob er sie vor das Gesicht und betrachtete sie, als habe er sie gerade erst entdeckt. Schließlich umfasste eine den Schlüssel, während die andere ziellos durch die braunen Haare fuhr, die aussahen, als habe er sie sich selbst mit einer Streitaxt gestutzt. „Morgen präsentiere ich das Kompendium dem König. Vielleicht kann ich ihn jetzt davon überzeugen, mir noch mehr Leute zur Verfügung zu stellen. Dann haben wir bis zum Ende des Winters drei oder vier Kopien. Eine für jedes tolsanische Königreich und eine für Nihynis. Stellt Euch vor, was das für die Welt bedeuten könnte!“
Fenna griff nach seinem Arm und wollte ihn festhalten, aber er marschierte einfach weiter. Sie ließ die Hand wieder sinken. „Ich freue mich für Euch“, sagte sie und meinte es ehrlich. „Aber gleichzeitig fürchte ich um Euch.“
Einen Moment lang blieb er stehen. „Wie meint Ihr das?“
Fenna schloss die Augen. Sie stützte sich mit den Händen an einem der Schreibpulte ab, damit sie nicht zitterten. War ihr Atem tatsächlich so laut? Sie schluckte und hob den Blick. Jetzt oder nie! „Ihr wisst sicher, dass Frau Laila mich darum bat, sie im Kampf zu unterrichten.“ Immerhin bebte ihre Stimme nicht.
Walther machte eine vage Handbewegung. Wahrscheinlich hatte er in den letzten Monaten nicht viel von dem mitbekommen, was außerhalb dieser Wände vorging. „Ich habe etwas in der Richtung gehört. Eure Untertanen und die des Königs scheinen davon nicht unbedingt begeistert zu sein.“ Ihre Aufregung schien ihm vollkommen zu entgehen.
Sie lachte. Ob es in seinen Ohren auch so gezwungen klang? „Ich habe vor langer Zeit aufgehört, mir darüber Gedanken zu machen.“ Sag dir das nur immer wieder. Vielleicht glaubst du es irgendwann. „Aber ich erwähne das, weil ich denke, dass auch Ihr das Kämpfen erlernen solltet.“
Jetzt lachte Walther. „Ich danke Euch für das Angebot. Aber das wird nicht nötig sein.“
Ihr Magen zog sich zu einer kleinen schwarzen Kugel zusammen. Warum willst du mich nur nicht verstehen? So schwer von Begriff kann doch niemand sein. Oder? „Warum nicht?“
Walther fuhr sich wieder durch die Haare. Sie sahen aus, als wollten sie von seinem Kopf fliehen. „Weil ich nicht glaube, dass jemand Laila töten wollte. Dieser Mordanschlag damals in Falkeneck hat sie traumatisiert, daran besteht kein Zweifel. Aber es gibt keinen Hinweis auf einen Mörder, oder? Ich denke – der Himmel steh mir bei – Bernward hat Recht. Sie ist immerhin eine Adlige. Die meisten Diener werden damit rechnen, dass sie zumindest ein paar Dinge von Wert besitzt. Und weil die Diebin nichts fand, versuchte sie, ihre Spuren zu verwischen.“
Fenna schluckte einen Kloß von der Größe einer Melone hinunter. „Auch wenn dem so ist, ist dort draußen eine gefährliche Welt. Da schadet es nicht, wenn Ihr Euch zu verteidigen wisst.“
Er sah aus dem Fenster, als erwarte er, dort einen Drachen sitzen zu sehen, gegen den zu kämpfen er jetzt lernen sollte. „Dabei wäre die Gefahr wohl größer, dass ich mich selbst verletze“, sagte er leichthin. „Nein, ich habe viele Jahre in der Wildnis verbracht, ohne eine Waffe zu benutzen. Und ich lebe noch. Ich habe meine Methoden.“ Er deutete auf die Werkstatt. „Seht Euch um. Das hier ist meine Welt. Ich bin kein Kämpfer und ich werde nie einer sein. Ihr könntet versuchen, es mich zu lehren, aber das wäre, als würde ich versuchen, Euch die Alchemie zu lehren.“
Fenna erbleichte. Der verwirrte Ausdruck in seinen Augen zeigte, dass ihm gar nicht klar war, was er eben gesagt hatte. Er verstand sie tatsächlich nicht!
Sie legte die Hand auf seine. „Das hoffe ich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Euch etwas zustieße.“
Seine Hand begann zu zittern und er sprang auf. Tränen stachen in Fennas Augen.
Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Laila hat mir erzählt, was mit Eurer Familie geschehen ist.“
Zuerst starrte er sie mit offenem Mund an. Dann breitete sich grenzenlose Erleichterung auf seinen Zügen aus. „Also wisst Ihr, warum mein Leben allein dieser Mission gehört.“
Der Knoten in ihrer Brust löste sich zwar nicht, aber er lockerte sich ein wenig. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit. Vielleicht war sie es die ganze Zeit falsch angegangen. „Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren“, sagte sie.
Sein Blick veränderte sich. Er sagte kein Wort, aber seine Augen verrieten alles.
„Ich war verlobt“, fuhr sie fort. „Er war ein guter Kerl, ein junger Graf aus Jevarien. Unsere Familien waren nicht begeistert, aber ich war schließlich nur eine überzählige Tochter, also hielten sich die Proteste in Grenzen. Im Sommer wollten wir heiraten, alles war bereits arrangiert. Und dann kam der schwarze Winter. Erst starb mein Bruder, kurz darauf mein Vater und plötzlich war ich die einzige verbliebene Erbin Flurenkrons. Aber eine horische Gräfin konnte unmöglich einen jevarischen Grafen heiraten.“
In der folgenden Stille hätte man einen Schatten hören können. „Was habt Ihr getan?“, fragte er nach einer Weile.
„Unsere Pflicht“, flüsterte sie tonlos. „Hätten wir geheiratet, hätte einer von uns auf seine Herrschaft verzichten müssen. Das hätte das Ende meines Hauses bedeutet, oder das Ende des seinen. Wie hätten wir eine so egoistische Entscheidung treffen können, der Untergang eines altehrwürdigen Hauses um unseres persönlichen Glücks Willen?“ Sie sah ihn aus verschleierten Augen an. „Noch heute reite ich manchmal auf einen Hügel ganz am Rand meiner Grafschaft. An klaren Tagen kann man von dort aus seine Burg sehen.“
„War es das wert?“ Walther schüttelte den Kopf. „Ich verstehe beim besten Willen nicht, was Ihr Adligen mit Euren Häusern habt. Wäre ich der einzige Sohn meines Vaters gewesen, dann hätte ich nach seinem Tod sein Geschäft verkauft und damit wäre die Sache erledigt.“
Dieses Mal war ihr Lachen voll Bitterkeit. Ausgerechnet er sagte so etwas! „Vielleicht könnt Ihr das wirklich nicht verstehen.“ Sie sah hinaus auf ihre Burg, auf das jahrhundertealte Gemäuer, das die Krönung der Anstrengungen all ihrer Vorfahren bedeutete. „Wir verfolgen unsere Häuser zurück durch die Jahrhunderte und bilden uns ein, dass all die Jahre uns Würde und Macht verleihen. Stattdessen drückt ihre Last uns nieder, bis wir uns vor lauter Tradition kaum mehr bewegen, bis wir keine eigene Entscheidung mehr treffen können, weil wir uns zu sehr vor den Geistern unserer Vorfahren fürchten.“ Es kostete sie unendliche Mühe, den Blick von dem toten Haufen Steine loszureißen, der ihr ganzes Leben und zugleich ihr Gefängnis war. „Manchmal beneide ich euch Bürgerliche. Ihr beginnt mit einem unbeschriebenen Blatt, unbelastet von der Vergangenheit. Ihr allein entscheidet, welche Geschichte ihr darauf schreibt. Wie anders hätte es der Sohn eines Kaufmanns aus Jevarien zum Meister des Millionenjahrhauses gebracht? Unsere Seiten dagegen sind bereits bei unserer Geburt gefüllt mit der ach so ehrwürdigen Geschichte unserer Häuser und wir können froh sein, wenn wir ein paar eigene Sätze irgendwo an den Rand quetschen können.“
Ihre Worte schienen ihn tatsächlich zum Nachdenken zu bringen. Zum Nachdenken über etwas Anderes als bunte Flüssigkeiten in merkwürdigen Glasbehältern. „Unsere Ketten sind nur andere als Eure“, erwiderte er. „Aber leichter sind sie nicht.“ Er ging zur Tür. „Seht mich an. Mache ich den Eindruck eines freien Mannes auf Euch? Ich bin ein Sklave meiner eigenen Geister. Ich muss gehen, wohin mich meine Mission ruft.“
Sie versuchte, ihre Tränen wegzublinzeln. „Gibt es denn wirklich gar nichts, was Euch in Flurenkron hält?“ Natürlich wusste sie, wie seine Antwort lauten würde. Trotzdem musste sie sie aus seinem Mund hören.
Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck unschuldiger Ignoranz, die seine Worte nur umso schmerzhafter machte. „Nein. Was denn?“
Fenna sprang auf und lief hinaus. Ja, er war anders als alle anderen Männer. Aber war er die Mühe wirklich wert? Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Dem Himmel sei Dank war der Bibliotheksturm tagsüber menschenleer, so dass niemand sie in ihrem unwürdigen Zustand erblickte. Bevor sie auf den Hof trat, versuchte sie, so gefasst wie möglich auszusehen, aber wahrscheinlich waren ihre Augen verquollen und ihre Nase gerötet.
Sie trat auf den Hof. Ein paar Bedienstete sahen sie fragend an, hasteten aber weiter, als sie ihre ganze Wut auf Walther in ihren Blick legte. Du hast dich doch schon damit abgefunden, alleine zu bleiben. Warum lässt du dich jetzt wieder auf diesen Unsinn ein? Hat dir ein Mal nicht gereicht? Willst du dir unbedingt noch einmal das Herz brechen lassen? Fenna betrat den Palas und machte sich auf den Weg zu ihren Gemächern. Zu den Gästequartieren, denn schließlich war sie ja Gast in ihrer eigenen Burg, während der König die herrschaftlichen Räume für sich beanspruchte. Sie ballte die Fäuste. Sollten sie doch alle zur Hölle fahren! Wozu brauchte sie einen Mann? Sie bisher allein zurechtgekommen und das würde sie auch weiterhin!
Doch was war das? Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft. In der Ferne ertönten Schreie. Sie eilte zu einem Fenster auf der Suche nach dem Grund. Dann fiel ihr Blick auf den Bibliotheksturm. Flammen schlugen aus den Fenstern und erhellten die Nacht.
***
Walther zog den Mantel enger um sich, als er auf den Hof hinaustrat. Der Schnee lag kniehoch, obwohl Diener ihn regelmäßig wegschaufelten. Dreifach mannshohe Miniaturgebirge an den Mauern entlang zeugten von ihren vergeblichen Bemühungen. Walther kicherte vor sich hin. Es gäbe so eine einfache alchemistische Lösung für das Problem. Ein paar Zentner Salz und der Schnee wäre im Handumdrehen weggeschmolzen. Dummerweise wäre eine solche Menge Salz teurer als eine mittelgroße Stadt. Also ließ man eben Heerscharen von Menschen stunden- und tagelang schuften. Nicht dass sie um diese Jahreszeit Besseres zu tun hätten. Fenna hatte ihm erzählt, dass der Winter für gewöhnlich eine Zeit der Erholung für die Burgbewohner war.
Fenna … Walther kaute auf seiner Unterlippe. War er zu schroff zu ihr gewesen? Doch er durfte ihr keine unberechtigten Hoffnungen machen. Er hatte es so schon zu weit kommen lassen, sonst hätte seine Ablehnung sie nicht so verletzt. Aber er hatte sie so lange nicht gesehen. Seine Arbeit hatte ihn zu sehr in Anspruch genommen und dann hatte sie vor der Tür gestanden und einfach atemberaubend ausgesehen. Sein Herzschlag ging schneller, als er daran dachte, wie der weiche Stoff ihres Kleides ihren schlanken Körper umschmeichelt hatte, an ihr schmales Gesicht, eingerahmt von den kurzen schwarzen Haaren …
Er zuckte zusammen, als er die Tür zu seinem Gemach erreicht hatte. Seine Füße hatten den Weg ganz von alleine gefunden. Aber was war das für ein Geruch? Rauch? Er eilte an das nächste Fenster. Ein unsteter, orangefarbener Lichtschimmer fiel in den Burghof, aber Walther konnte die Quelle nicht sehen. Er rannte den Gang zurück, bis er eine Biegung machte. Der Bibliotheksturm! Ein Schwert durchschnitt sein Inneres.
Der Rauchgeruch wurde beißend, als er wie von Sinnen auf den Hof stürmte. Menschen rannten kopflos umher. Wächter riefen einander Befehle zu und versuchten, die panischen Bewohner vom Brandherd wegzudrängen. Die Hitze des Feuers verdrängte die winterliche Kälte und schmolz den aufgetürmten Schnee, machte das Pflaster rutschig und tückisch. Menschen eilten mit Eimern herbei, um die Überreste zum Löschen zu verwenden.
Als er den Bibliotheksturm erreichte, kam Bernward die Treppe herab, mit ein paar Dienern in seiner Begleitung. Wächter eilten herbei und nahmen die Menschen in Empfang.
„Kümmert Euch um sie! Und bildet eine Eimerkette!“, bellte der alte Soldat, bevor er wieder die Treppe hinauf verschwand.
Walther folgte ihm. Der Rauch wurde immer schlimmer und bald wurde der Alchemist von Hustenanfällen geschüttelt. Seine Augen waren fast blind vor Tränen. Der Hauptmann bog bald in einen Gang ab, der zu den Quartieren der niederrangigen Diener führte, für die nirgends anders mehr Platz gewesen war. Walther eilte weiter die Treppe hinauf zur Bibliothek. Mit jeder Stufe wurden Hitze und Rauch schlimmer. Als er schließlich die Tür aufzog, wurde der Eisklumpen, der einmal sein Magen gewesen war, zu Wasser. Bis hierher an den Eingang hatte der Brand sich nicht ausgebreitet, denn die Regale standen leer und das Holz hatte noch nicht Feuer gefangen.
Schlimmer war es weiter hinten, bei der Kanzlei. Denn genau dort wurden die meisten Bücher aufbewahrt und die brannten lichterloh, als wollten sie ihm den Weg zu seinem größten Albtraum weisen. Er zog sich die Kapuze so weit wie möglich ins Gesicht, doch jeder Atemzug füllte seine Lungen mit kochender Luft. Er presste den Ärmel vor den Mund. Vielleicht würde der dicke Stoff etwas von dem Rauch abhalten. Aber gleichzeitig erschwerte er das Atmen noch mehr, als es das Feuer ohnehin tat.
Walther hielt den Atem an und eilte zwischen den lodernden Regalen hindurch. Die Hitze versengte die Härchen auf seinen Händen. Dann erreichte er die Treppe zur Kanzlei. Sie war ebenfalls schon angekohlt, brannte aber noch nicht. Doch was er oben sah, war entsetzlich. Die Tür stand in Flammen. Das Holz selbst hatte Feuer gefangen. Große Teile waren vollkommen verkohlt. Und dahinter wütete der Brand noch schlimmer als hier draußen. Dieses Inferno konnte nichts überstanden haben, nicht einmal eine stabile Truhe aus uraltem, halb versteinerten Eichenholz. Walther eilte trotzdem hinauf und ergriff den Türknauf. Mit einem Schrei ließ er ihn wieder los. Er war glühend heiß. Er machte einen Schritt zurück. Vielleicht hatte das Feuer das Holz bereits so sehr geschwächt, dass er die Tür eintreten konnte. Er hob einen Fuß, da packte ihn eine behandschuhte Hand am Kragen und schleifte ihn die Treppe hinab.
„Lasst mich!“, schrie er, aber seine Stimme ging im Röhren der Flammen unter. Der Besitzer der Hand kümmerte sich nicht um Walthers Gegenwehr und zerrte ihn erbarmungslos aus der Bibliothek hinaus. Auf der Treppe angekommen gelang es ihm, sich zu befreien. Vor ihm stand Bernward.
„Ihr?“, riefen sie beide gleichzeitig.
„Was zur Hölle hattet Ihr da drin verloren?“, herrschte der untersetzte Mann Walther an.
„Ich?“, rief der Alchemist. „Ich wollte mein Lebenswerk retten! Was fällt Euch ein, mich da herauszuzerren?“
„Dieses idiotische Buch?“, fragte Bernward. „Seid Ihr blind oder dämlich? Das ist verloren. Wenn Ihr es in der Kanzlei aufbewahrt habt, dann war es schon Asche, bevor Ihr das Feuer überhaupt bemerkt habt.“
„Das könnt Ihr nicht wissen!“, rief Walther. „Vielleicht kann ich es noch retten! Es ist in einer Truhe eingeschlossen!“ Damit wandte er sich um und wollte wieder die Treppe hinaufeilen.
Doch der Wachhauptmann packte ihn am Arm und zerrte ihn wieder mit sich. „Hiergeblieben! Das Ding ist verbrannt, selbst wenn die Truhe aus Granit gewesen wäre. Und bei der Hitze da oben seid Ihr tot, sobald Ihr den Raum betretet.“
Walther versuchte wieder, sich loszureißen, doch Bernwards Griff war wie eine Schmiedezange. „Lasst mich los, verflucht nochmal! Was geht es Euch an, ob ich mich umbringe?“
„Ist mir völlig egal“, knurrte der Hauptmann. „Aber Seine Majestät hat einen Narren an Euch gefressen und er wäre bestimmt nicht erfreut, wenn ich Euch knusprig rösten lasse.“ Damit stapfte er die Treppe hinab und Walther hatte keine andere Wahl als ihm zu folgen, wenn er nicht hinter ihm her geschleift werden wollte.
Draußen hatten die Wachen mittlerweile eine Eimerkette gebildet. Aber sie versuchten gar nicht erst, den Bibliotheksturm zu löschen.
„Was tut ihr da?“, schrie Walther sie an. „Das Feuer ist dort drüben!“
„Lasst die Männer in Frieden“, brummte Bernward. „Die Bibliothek ist verloren. Sie versuchen, ein Übergreifen auf den Rest der Burg zu verhindern.“ Er führte Walther zu einer Ecke des Hofes, wo Laila und Fenna in dicke Mäntel eingehüllt warteten. „Kümmert Euch um Euren Freund“, knurrte er. „Ich rette ihn nicht noch einmal aus dem Feuer.“
Walther wandte sich um und sah den Wachhauptmann an. Das Gesicht des alten Soldaten war rußverschmiert und seine Kleidung versengt. Von Haaren und Bart war kaum noch etwas übrig. Sein Waffenrock hatte so viele Brandlöcher, dass man mehr von dem Kettenhemd darunter sah, als vom königlichen Wappen Horiens.
„Wie kommt es eigentlich, dass Ihr so schnell hier wart?“, fragte der Alchemist.
Bernward kniff die Augen zusammen. „Wollt Ihr mir damit irgendwas unterstellen, Suppenpanscher?“
„Das war nur eine Frage“, erwiderte Walther grimmig. „Merkwürdig, dass Ihr gleich denkt, Ihr würdet verdächtigt.“
Der Hauptmann machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich habe mein Leben riskiert, um dich aus dem Feuer zu ziehen, du kleiner Klugscheißer. Da wäre ein bisschen Dankbarkeit angebracht anstatt irgendwelcher haltloser Verdächtigungen.“ Er gab Walther einen Stoß, der ihn zurücktaumeln ließ, dann wandte er sich um und marschierte zu seinen Wachen. Befehle gellten über den Hof wie Peitschenhiebe.
Fenna ergriff den Alchemisten am Arm, damit er Bernward nicht hinterherrannte. Sie schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. Ein Kribbeln lief Walthers Arm hinauf und lähmte seine Gedanken. Er hatte etwas erwidern wollen, doch konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, was es war. Ihr Gesicht füllte sein ganzes Sichtfeld aus. Dieses unfassbar ebenmäßige Gesicht, das einen makellosen Körper krönte, den ihr rußverschmiertes Kleid sehr schön zur Geltung brachte. „Da oben ist nichts mehr zu retten“, sagte sie. „Wie konntet Ihr so verrückt sein, Euch da hinein zu stürzen?“ Tränen liefen über ihre Wangen.
Walther sah sie verständnislos an. „Es war mein Lebenswerk …“ Dann zuckte ein Gedanke durch seinen Verstand. Er brach in hysterisches Gelächter aus.
„Was ist los?“, fragten Laila und die Gräfin wie aus einem Mund.
„Es gibt da ein Elixier im Kompendium“, antwortete Walther, unterbrochen von unterdrücktem Glucksen. „Wenn man Gegenstände damit behandelt, werden sie praktisch feuerfest. Und jetzt ist die Formel verbrannt!“ Wieder schüttelte ihn ein Lachanfall, der jedoch in unkontrolliertes Schluchzen hinüberglitt. Walther sackte zusammen. Sein Kompendium, vernichtet! Warum hatte er es nur nicht in seiner Kammer aufbewahrt? Aber dann wäre es womöglich gestohlen worden! Tränen liefen über seine Wangen. Er bemerkte kaum, wie Fenna ihn an sich zog und sein Haar streichelte, wie bei einem kleinen Jungen, dessen Lieblingshund gestorben ist.
„Es tut mir leid“, flüsterte Laila. Sie streichelte Walther über den Rücken „Was für ein schrecklicher Unfall.“
„Unfall?“, rief Walther. Er hob den Kopf. „Nie im Leben war das ein Unfall! Ich war der Letzte, der die Bibliothek verließ und es brannte nirgends mehr ein Licht!“ Er löste sich von Fenna und sah zu dem immer noch brennenden Turm hinüber.
Laila trat neben ihn. „Aber vielleicht konnte einer der Bewohner nicht schlafen und hat sich deshalb dort umgesehen. Ich habe mir auch schon oft Bücher geholt. Es ist eine große Burg und die Bibliothek ist nicht verschlossen.“ Die Flammen spiegelten sich in ihren Augen.
„Da gibt es sehr viel Pergament und Holz“, wandte Fenna ein. „Eine Kerzenflamme an der falschen Stelle reicht da völlig. Nicht ohne Grund haben wir die Bibliothek in einem Turm untergebracht, der weit von den anderen Gebäuden entfernt steht.“
„Ich glaube auch, dass sich jemand umgesehen hat“, erwiderte Walther gepresst. „Aber bestimmt nicht nach einem Buch.“ Er ging auf Bernward zu. „Er hat die Bibliothek in Brand gesteckt, darauf wette ich!“
Der Wachhauptmann wandte sich von den Löscharbeiten ab. Seine Augenbrauen hatten sich zu einer verbunden. „Sei jetzt sehr vorsichtig, was du sagst, kleiner Mann“, grollte er.
„Das ist eine schwere Anschuldigung, die Ihr da erhebt“, sagte Farold. Walther zuckte zusammen. Er hatte den jungen König gar nicht bemerkt.
„Kommt es Euch nicht verdächtig vor, dass er als einer der Ersten bei dem Brand war?“
Farold sah ihn aus geröteten Augen an. „Was soll daran verdächtig sein? Er war eben in der Nähe.“
„Ausgerechnet heute? Er ist nicht unbedingt ein Bücherwurm, oder?“, spottete Walther. „Aber das eine Mal, das er in der Nähe der Bibliothek ist, geht sie in Flammen auf?“
„Vielleicht lag es daran, dass ich ihm befohlen habe, nach dem Einbruch bei Frau Laila besondere Wachsamkeit walten zu lassen“, sagte der König.
Walther verstummte und presste die Lippen zusammen. Eine Anschuldigung wollte sich den Weg nach draußen bahnen. Er atmete schwer, starrte Bernward feindselig an, der ebenso feindselig zurück starrte. Warum hatte der Mistkerl ihn gerettet? Wenn er schon sein Lebenswerk zerstörte, warum konnte er dann nicht gleich sein Leben beenden? Er biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. Seine Hände ballten sich von ganz allein zu Fäusten. Fenna und Laila hielten ihn an den Schultern, als fürchteten sie, er könnte Bernward angreifen. Und ihre Sorgen war nicht unberechtigt.
Menschen versammelten sich um sie, angezogen von dem untrüglichen Instinkt der Massen für einen unterhaltsamen Kampf zwischen ungleichen Gegnern.
„Ich verstehe, dass Euch der Verlust Eures Kompendiums schwer getroffen hat“, verkündete Farold. „Deshalb wollen wir vergessen, was hier gesagt wurde. Ihr wart verstört und hattet sicher nicht vor, einen meiner geschätzten Diener ohne einen Beweis eines schweren Verbrechens zu beschuldigen.“
Walther öffnete den Mund, doch die beiden Frauen zogen ihn fort. „Sei bloß still“, zischte Laila. „Ich will kein Wort von dir hören, bis eine dicke Tür zwischen uns und allen anderen ist.“ Sie zerrten ihn mehr zu seinen Räumlichkeiten, als dass er selbst ging. Immer wieder starrte er in Richtung des Hofs, dorthin, wo der Mann, der ihm alles genommen hatte, sich als Held feiern ließ und insgeheim über ihn lachte.
„Bist du verrückt?“, fragte ihn Laila, als sich die Tür seines Gemachs hinter ihnen geschlossen hatte. „Schlimm genug, dass du Bernward der Brandstiftung beschuldigt hast! Vor Zeugen! Und dann willst du auch noch Farold beschuldigen, mit ihm unter einer Decke zu stecken?“
Walther öffnete den Mund.
„Streite es nicht ab!“, herrschte das Mädchen ihn an. „Dafür kenne ich dich mittlerweile zu gut!“
Der Alchemist machte eine ungeduldige Handbewegung. „Ich werde niemals glauben, dass das reiner Zufall war. Der Kerl konnte mich von Anfang an nicht leiden. Er hat ohne Unterlass gegen mich intrigiert, dem König wann immer es ging davon abgeraten, meine Arbeit zu unterstützen. Und jetzt geht genau diese Arbeit in Flammen auf und er steht zufällig daneben!“
„Er war ziemlich aggressiv Euch gegenüber“, pflichtete Fenna ihm bei.
„Es hilft dir aber nicht, wenn du dich aufführst wie ein keifendes, altes Weib, dem ein paar Kinder die Äpfel aus dem Garten gestohlen haben.“ Es kostete Laila sichtlich Mühe, sich selbst zu beruhigen. „Diese Szene da eben hat dir mehr geschadet als geholfen, das ist dir hoffentlich klar.“ Sie setzte sich seufzend auf sein Bett. „Bei unserer ersten Begegnung habe ich genau wie er reagiert, weiß du nicht mehr? Du weißt selbst, dass wanderndes Volk nicht den besten Ruf hat, egal ob Alchemisten oder Scherenschleifer. Und für Bernward sind wir beide wahrscheinlich genau das.“
Walther setzte sich neben sie. „Du dachtest, ich sei ein Betrüger. Ich hätte ja verstanden, wenn er mich nur zu Anfang abgelehnt hätte. Aber nachdem ich seinen König von einer bislang unheilbaren Krankheit geheilt habe, sollte man doch meinen, dass ich mein Können unter Beweis gestellt habe. Zumal Roderich …“ Er verstummte.
„Was ist los?“, fragten Fenna und Laila wie aus einem Mund.
„Roderich!“, rief Walther. „Ich habe euch doch erzählt, wie abweisend er war, als ich ihm unsere Arbeit am Kompendium zeigte.“
„Und weiter?“ Fenna sah immer wieder aus dem Fenster. Die Löscharbeiten mussten noch andauern, denn der Schein des Feuers war selbst von Walthers Bett aus sichtbar. Die Gräfin musste es in den Fingern jucken, die Leitung zu übernehmen, schließlich war es ihre Burg.
„Ich fragte ihn, ob er wegen irgendetwas verstimmt sei“, antwortete Walther. „Und er sagte, er habe sich erhofft, mehr zu seiner Entstehung beitragen zu können.“
Laila sah ihn aus großen Augen an. „Und du denkst, er hat das Kompendium zerstört, weil du ihn nicht hast mithelfen lassen?“
Walther zuckte die Schultern. „Möglich wäre es oder nicht?“
Das rothaarige Mädchen wiegte den Kopf. „Aber würde er deswegen die Bibliothek anzünden und riskieren, die ganze Burg niederzubrennen? Das wäre ein ziemlich schweres Verbrechen, nur um dir eins auszuwischen. Für beide. Dafür könnten sie hingerichtet werden.“
„Wer weiß schon, wozu Menschen fähig sind.“ Ein Gedanke tauchte aus Walthers Erinnerung auf, eine Beobachtung, deren Bedeutung ihm vorher gar nicht klargewesen war. „Die Tür der Kanzlei war nicht verschlossen!“
Laila rieb sich mit Daumen und Mittelfinger die Augen. Sorgenfalten zerfurchten ihre sommersprossige Stirn. „Könntest du nicht vergessen haben, sie abzuschließen?“
Walther dachte nach. Hatte er die Tür abgeschlossen? Er war nach Fennas Besuch und mit der Vorfreude auf den folgenden Tag so in Gedanken gewesen, dass er sich nicht mehr erinnern konnte. Ausgerechnet heute! Er schüttelte den Kopf. „Das Feuer tobte in der Kanzlei am schlimmsten. Nicht in der Bibliothek, in der Kanzlei. Das kann nur bedeuten, dass der Brand dort ausgebrochen ist.“
Ein Hustenanfall schallte über den Hof. Sie blickten aus dem Fenster und sahen den Wachhauptmann, der keuchend nach Luft rang.
„Glaubt Ihr wirklich, dass er den Brand gelegt hat?“, fragte Fenna. „Immerhin hat er heute Abend ziemlich oft sein Leben riskiert. So oft wie er in den Turm gerannt ist, könnte der Rauch ihn jetzt noch töten.“
Walther hatte den Kopf in die Hände gestützt und starrte zu Boden, folgte mit den Augen der Maserung der uralten, ausgebleichten Eichendielen. „Sieben Jahre! Sieben Jahre Arbeit in einer Nacht vernichtet!“
Laila tätschelte ihm den Rücken. „Ich weiß. Ich weiß nur zu gut, wie du dich gerade fühlst.“
Walther hob den Kopf und sah sie aus tränenverschleierten Augen an. „Das weißt du nicht.“
Sie hob die Augenbrauen. „Falls du dich erinnerst, ich habe meine Familie verloren!“
„Das habe ich auch!“, rief Walther. Er krallte die Finger in seine Haare. Schon wieder lag sein Leben in Trümmern! War einmal nicht genug? Was musste noch passieren, bis der Himmel ihn endlich genug getreten hatte?
„Kommt dir Folgendes bekannt vor?“, sagte Laila, als spräche sie mit einem trotzigen Kind. „Du willst dich in ein Zimmer einschließen und nie wieder herauskommen. Du bist wütend auf die ganze Welt, weil sie dir alles genommen hat, was dir etwas bedeutet, aber dir gleichzeitig dein nutzloses, sinnentleertes Leben gelassen hat. Du willst dich einfach nur hinlegen und sterben, anstatt jeden Tag aufzustehen und die Last der Erinnerung an das, was du verloren hast zu stemmen.“
„Ja das kommt mir bekannt vor!“, knurrte Walther. „Ich habe meine Familie ebenfalls verloren, schon vergessen?“ Er biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefer schmerzten. „Und trotzdem habe ich mich wieder aufgerafft. Habe mich zurück ins Leben gekämpft, habe mir einen neuen Lebenszweck gesucht! Ich habe alles aufgegeben, was ich hatte, was ich kannte. Ich habe die Entbehrungen der Wildnis und der Straße auf mich genommen, mich durch schneidende Winter, sengende Sommer und strömenden Regen gekämpft, um meine Mission zum Wohle der Menschheit zu erfüllen. Und was ist das Ergebnis? Wieder stehe ich mit leeren Händen da!“ Er sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich hätte die letzten sieben Jahre schlemmen und huren können und weder um mich noch um die Welt stünde es deshalb auch nur einen Deut schlechter!“
Laila erhob sich langsam. Ihre Finger spielten mit dem goldenen Siegelring. „Mit anderen Worten, du fühlst dich wieder genauso wie damals, als du deine Familie verloren hast.“
Walther nickte.
Sie trat zu ihm, packte ihn am Arm, zerrte daran, als wollte sie ihn so auf ihre Seite ziehen. „Und du weißt – du weißt – dass sogar diese Trauer, dieses Gefühl unendlicher Leere endlich ist. Du hast es schon einmal überwunden und das kannst du wieder! Auch wenn es sich im Moment nicht so anfühlt. Du kannst wieder etwas finden, was dich erfüllt.“ Sie ließ ihn los. „Genau genommen musst du das nicht mal. Du kannst deine Mission weiterführen. Du weißt, wo du die Formeln für das Kompendium gefunden hast. Dort wirst du sie wieder finden. Und es gibt noch viele andere Bibliotheken, die du noch nicht mal besucht hast.“
Walther schüttelte den Kopf. „Du verstehst das nicht. Du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Aber ich bin fünfunddreißig Jahre alt. So alt wurde mein Vater gar nicht! Und jetzt soll ich von vorne anfangen?“
Laila stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich. „Woran starb er?“
Walther fuhr sich über das Gesicht. „Er wurde von einem Fass Sardinen erschlagen“, nuschelte er in seine Hände.
Laila biss sich auf die Lippen und holte ein paarmal tief Luft, bevor sie antwortete. „Also nichts, was er dir vererbt haben könnte.“ Sie sprach wie einer von Walthers Lehrern im Millionenjahrhaus, ein winziger alter Mann, der die Epheben in logischem Denken unterrichtet hatte. „Du hast mir erzählt, dass dein Meister immer noch lebt. Wie alt ist er jetzt?“
Walther kratzte sich am Kopf. „Er müsste mittlerweile über achtzig sein.“
Sie stieß ein humorloses Lachen aus. „Es kann also sein, dass du noch fünfzig Jahre vor dir hast. Mit anderen Worten, genug Zeit, um ein halbes Dutzend Kompendien zu schreiben. Wenn du also Pech hast, gibst du deine Mission jetzt auf und ärgerst dich die nächsten fünfzig Jahre darüber, dass du nicht weitergemacht hast.“
Der Alchemist legte das Gesicht wieder in die Hände. „Nur, wenn die nicht auch alle in Flammen aufgehen.“
Laila funkelte ihn an. „Jetzt reicht es langsam! Hör endlich mit diesem Selbstmitleid auf, das ist ja furchtbar! Ja, das Buch wurde zerstört. Aber es ist niemand gestorben! Auch du nicht! Und wenn du nur hier sitzt und jammerst, wird deine Situation nicht besser. Stattdessen solltest du wütend werden. Wut ist ein hervorragender Antrieb.“
Walther holte tief Luft. „Du meinst also, ich soll Bernward zur Strecke bringen?“
„Ich meine, du sollst den Schuldigen zur Strecke bringen. Ich weiß nicht, ob er das ist. Aber irgendjemand muss es sein. Die Bibliothek wird sich nicht spontan selbst entzündet haben.“ Ihr Blick verlor wieder etwas von seiner Härte. „Du musst ihn ja nicht gleich hinterrücks ermorden. Aber wenn er schuldig ist, dann finden wir dafür Beweise. Und wenn er es nicht ist, dann finden wir heraus, wer sonst den Brand gelegt hat. Und dann führen wir ihn seiner gerechten Strafe zu.“
„Nach dieser ganzen Geschichte in Falkeneck glaubst du immer noch, dass mir Farold Gerechtigkeit verschafft?“ Walther lachte bitter, ungläubig. Ausgerechnet sie, die von Isgars Gerechtigkeit so grausam enttäuscht worden war.
Laila zögerte. „Wenn nicht, können wir uns immer noch überlegen, was wir sonst tun.“
Walther hieb auf den Tisch. „Du hast Recht! Ich werde mich nicht in Selbstmitleid suhlen, während dieser Kerl davonkommt!“ Er umarmte Laila stürmisch. „Es tut mir leid, dass ich so ein erbärmlicher Jammerlappen war.“
Laila errötete. „Schon vergessen. Überlegen wir lieber, wie wir den Brandstifter zur Strecke bringen!“
Walther wandte sich ab und starrte vor sich hin. Es ergab alles keinen Sinn. Bernward hatte kein besonders gutes Motiv, aber Roderich genauso wenig. Und der Hofalchemist war nicht die Art von Mensch, die zu so einem extremen Mittel griff, selbst wenn Walther ihn schwer beleidigt hätte. Bernward dagegen ... „Vielleicht hat er unterschätzt, wie schnell sich die Flammen ausbreiten und hat die Leute gerettet, weil er nicht für ihren Tod verantwortlich sein wollte.“ Aber würde das einen Mann wie den Wachhauptmann wirklich belasten? Immerhin musste er im Krieg Dutzende Menschen getötet haben.
Walther ließ die Schultern sinken. Mit einem Mal fühlte er sich so unerträglich schwer. Er war Alchemist und kein Ädil. Verbrecher zu jagen gehörte nicht zu seinen Aufgaben. Aber außer ihm glaubte niemand auch nur an ein Verbrechen, also welche Wahl hatte er? Er straffte sich. Bernward hat das Kompendium zerstört! Und du sitzt herum und jammerst, während er ungestraft davonkommt? Niemals! Er würde dafür sorgen, dass der Wachhauptmann für sein Verbrechen bezahlte, und wenn es ihn umbrachte! „Du hast recht“, grollte Walther. „Jemand hat mein Lebenswerk zerstört und ich bringe ihn zur Strecke.“



Sühne
Das hölzerne Kurzschwert der Gräfin zischte auf Lailas Bauch zu. Das Mädchen führte seine Waffe in einer halbkreisförmigen Bewegung abwärts und drehte sich gleichzeitig zur Seite, so dass der Stich ihrer Gegnerin ins Leere ging und Fenna ihr plötzlich den ungeschützten Rücken zuwandte. Keuchend richtete die große Frau sich auf.
„Ausgezeichnet.“ Fennas Gesicht glänzte von Schweiß, trotz der Kühle, die sie in dem Saal umwehte. Je weiter die Temperaturen draußen fielen, desto niedriger waren sie auch hier drinnen. Inzwischen hatten sie sich gezwungen gesehen, Feuerschalen aufstellen zu lassen, sonst würde sich Frost an den Wänden bilden. Schließlich verbrachten sie hier sehr viel Zeit und eine Erkältung war das Letzte, was sie beide brauchten, auch wenn sie nicht viel mehr zu tun hatten, als zu üben. Seit der Königshof die Burg übernommen hatte, war Fenna die Leitung ihres Haushalts aus der Hand genommen. Und in der Verwaltung ihrer Ländereien, mit Inspektionsreisen und Rechtsprechen war im Winter auch kaum etwas zu tun. Laila dagegen hatte entsetzt festgestellt, wie viel Zeit sie mit der fruchtlosen Suche nach Verbündeten vergeudet hatte, nur um immer und immer wieder abgewiesen und enttäuscht zu werden. Und so las sie eben die Bücher, die sie vor dem Brand aus der Bibliothek geholt hatte und wenn sie das nicht tat, kämpften sie und redeten. Über das Leben, die Liebe und die speziellen Probleme einer unverheirateten Fürstin.
„Eure Fortschritte sind geradezu unglaublich“, keuchte Fenna. „Wenn Ihr so weitermacht, werdet Ihr zu einer gefürchteten Kämpferin.“
Laila errötete und wischte sich die schweißnassen Hände an ihren enganliegenden Hosen ab. Nach Wochen hatte sie sich doch überzeugen lassen, den Kleidungsstil ihrer Lehrmeisterin nachzuahmen und es machte die schnellen Bewegungen tatsächlich so viel leichter. Kein Rock mehr, der sich bei einer Drehung um die Beine wickelte oder sie bei einer Rolle einhüllte wie ein Netz einen unvorsichtigen Fisch. Doch wenn sie durch die Gänge ging, hüllte sie sich in einen langen Mantel und jedes Mal, wenn draußen jemand vorbeilief und sie in dem figurbetonten Anzug sah, errötete sie.
Sie ließ den Blick über die Waffenregale an den Wänden wandern. „Man könnte glauben, dass du von jeder Waffe, die jemals irgendwo auf der Welt geschmiedet wurde, ein Exemplar besitzt.“
Fenna lachte. „Viele davon stammen aus den Beständen meiner Vorfahren oder der Herzöge. Der Unterschied ist nur, dass sie sie dekorativ an die Wände hängten.“
Lailas Finger strichen über die Schneide eines baldarischen Sichelschwerts. Die Klinge war rasiermesserscharf! Irgendjemand musste die Waffen regelmäßig pflegen um sie in diesem Zustand zu halten. „Es muss dich viel Zeit gekostet haben, mit ihnen allen kämpfen zu lernen.“
Fenna zuckte die Schultern. „Immer nur mit dem Langschwert zu üben wurde irgendwann langweilig.“
Es war die Antwort, auf die Laila gewartet hatte. „Wenn das so ist, dann sollte ich vielleicht auch den nächsten Schritt machen“, sagte sie.
„Ich nehme an, du meinst nicht unsere Beziehung“, sagte Fenna grinsend.
Statt einer Antwort trat Laila zu der steinernen Bank an der Längsseite des Fechtsaals und schlug den abgewetzten, fleckigbraunen Mantel zurück, in den die Waffe seit jenem schicksalhaften Abend in Alfshafen eingewickelt war. Mühsam hob sie das gewaltige Schwert hoch und hielt es ins Licht. Die Klinge glänzte wie frisch poliert. Von dem Blut, das sie beim letzten Mal bedeckt hatte, war keine Spur mehr zu sehen. Walther musste es auf der Überfahrt gereinigt haben, während sie die Fische gefüttert hatte. Die Augenbrauen der Gräfin schienen von ihrem Gesicht springen zu wollen.
„Das kann nicht Euer Ernst sein. Das Schwert ist viel zu schwer. Ihr könnt es ja kaum tragen, wie wollt Ihr es da führen?“
„Dann muss ich eben mehr trainieren“, entgegnete Laila entschlossen. „Wie es scheint, habe ich ja genug Zeit.“
Fenna streckte die Hand aus. Laila reichte ihre die Waffe mit dem Griff voran, so ehrfürchtig wie eine heilige Reliquie. Der Knauf war nur noch ein formloser, gelblichbrauner Klumpen. Ihr Besitzer hatte ihn absichtlich zerstört, damit man ihn nicht gleich erkannte. Die Buchstaben, die sich die Blutrinne hinaufzogen, waren dagegen so klar wie an dem Tag, als sie eingraviert worden waren. Die Grundfesten der Hölle sollen erzittern vor meinem Zorn. Worte, die jedes tolsanische Kind lernte, bevor es auch nur sprechen konnte. ‚Wenn ich mein Schwert ziehe, achtet niemand mehr auf die Buchstaben‘, hatte Ortwein gesagt, als Laila ihn danach gefragt hatte.
Fenna betrachtete es eingehend. Nach einigen Augenblicken fiel ihr Blick auf die Blutrinne.
Ihr Kinn schlug beinahe auf dem Boden auf.
„Ist das …? Aber das … das ist doch nicht möglich! Woher habt Ihr …?“
Ein leises Lächeln umspielte Lailas Lippen. „Ja, es ist und es ist möglich. Habt Ihr nicht gehört, dass der Baldarenwolf wieder aus dem Nebel der Geschichte auftauchte?“ Ihre Miene verfinsterte sich. „Wenn auch nur für kurze Zeit. Er opferte sein Leben für mich. Und bevor er starb, vertraute er mir seinen wertvollsten Besitz an.“ Das stimmte nicht ganz. Genau genommen hatte der Baldarenwolf, Ortwein der Unbesiegte, der größte Held Tolsaniens seit tausend Jahren, sein Schwert Walther anvertraut. Aber was sollten die Haarspaltereien?
Die Augen der Gräfin glänzten feucht. Ehrfürchtig fuhren ihre Fingerspitzen über die Klinge, folgten dem eingravierten Schwur in der Blutrinne. Es war vielleicht nicht die Hölle, aber die Grundfesten des Baldarenreiches, des mächtigsten Reiches der bekannten Welt hatte Ortwein so sehr erschüttert, dass es zerfallen war wie ein Kartenhaus bei einem Erdbeben. „Darf ich?“
Laila nickte.
Fenna hob das legendäre Schwert in die Waagrechte, doch es bereitete ihr Mühe. Die Klinge zitterte. Probeweise ließ sie es durch die Luft zischen, aber bei jedem Hieb machte sie einen winzigen Schritt nach vorne, um das Gewicht der Waffe auszugleichen. Sie vollführte einige Übungen damit, doch schon nach kurzer Zeit ging ihr Atem schneller. Schließlich reichte sie es Laila zurück, wenn auch mit sichtlichem Widerwillen. Walther hatte recht gehabt. Jeder Ritter Tolsaniens würde seinen Schwertarm für diese Waffe opfern.
„Nun gut, versuchen wir es. Aber macht Euch nicht zu viele Hoffnungen. Es heißt, der Baldarenwolf habe die Kraft von fünf Männern besessen. Und wenn ich mir das Schwert ansehe, bin ich fast geneigt, die Geschichten zu glauben.“
Sie nahm ein Turnierschwert von einem der Waffenständer. Einen Beidhänder, ebenso lang wie Himmlischer Zorn, aber mit stumpfer Klinge. „Der Kampf mit dem Großschwert ist völlig anders als mit dem Kurzschwert. Ihr müsst viel vorausschauender handeln, denn schnelle Richtungsänderungen sind unmöglich. Die Reichweite ist größer, aber Eure Bewegungen leichter vorherzusehen, deshalb müsst Ihr darauf achten, Euren Gegner auf Distanz zu halten.“
Sie hob die Klinge und ließ sie durch die Luft fahren. „Schwünge, keine Stiche.“ Sie beschrieb langsame, kreisende Bewegungen, wirbelte um die eigene Achse und kam schließlich zum Stillstand. „Es hat im Grunde mehr mit einer Axt gemein als mit einem leichteren Schwert. Ihr müsst die Richtung in weiten Kurven ändern, sonst ermüdet Ihr viel zu schnell oder es reißt Euch sogar zu Boden. Ihr müsst mit dem Gewicht der Waffe arbeiten, nicht dagegen.“
Auch Laila versuchte, Himmlischer Zorn zu heben. Es gelang ihr, aber sie musste beide Hände benutzen und sie zitterte so unter der Anstrengung, dass es aussah, als wollte sie mit der Waffe Fliegen verscheuchen.
Die Gräfin machte drei schnelle Schritte auf sie zu und ließ ihr Schwert auf Laila herabsausen. Das Mädchen erkannte sofort, was sie vorhatte, hatte aber Mühe, Himmlischer Zorn rechtzeitig zu heben. Der Aufprall schüttelte jeden ihrer Knochen durch wie ein Erdbeben.
„Seht Ihr? Ihr wusstet lange vorher, was ich tun würde und trotzdem hätte ich Euch beinahe in zwei Teile gespalten. Mit einem Kurzschwert hättet Ihr einfach ein bisschen zur Seite springen und mich mit einem Ausfallschritt töten können, bevor ich auch nur zum zweiten Hieb ansetze. Denkt Ihr immer noch, dass das die richtige Waffe für Euch ist?“
Laila gab einen frustrierten Laut von sich, aber so leicht würde sie nicht aufgeben. Zur Antwort hob sie das legendäre Schwert erneut.
Mit einem Schulterzucken griff Fenna wieder an.
Das Resultat war dasselbe.
Laila biss die Zähne zusammen und attackierte nun ihrerseits. ‚Den Gegner auf Distanz halten‘ hatte die Gräfin gesagt und das ging am besten, wenn man ihn in die Defensive drängte. Sie führte einen weiten, waagrechten Hieb, aber Fenna machte nur einen Schritt nach hinten und er ging ins Leere. Der Schwung der Waffe jedoch riss Laila mit sich, so dass sie beinahe zu Boden stürzte. Ihre Lehrmeisterin sah sie nur an und wartete. Dieses Mal versuchte das Mädchen einen schrägen Hieb von oben, so dass das Gewicht des Schwerts ihrem Angriff zusätzliche Kraft verlieh. Fenna bemühte sich denn auch gar nicht, sie aufzuhalten. Stattdessen schlug sie seitlich gegen Lailas Waffe, so dass der Hieb weit daneben ging und sie durch ihren eigenen Schwung umgerissen wurde. Himmlischer Zorn rutschte klirrend über den Boden.
Sie lag keuchend da, als hinter ihnen eine tiefe Männerstimme etwas sagte, das sich wie ‚Scharakusch‘ anhörte.
Die Delegation der Freien Fürsten stand dort im Kreuzgang. Ihr Anführer, ein kleiner Mann mit grauem, fast weißem Bart, aber gewaltigen schwarzen Augenbrauen starrte entsetzt in den Fechtsaal. Sie schienen von irgendeiner offiziellen Zeremonie zu kommen, denn ihre Roben waren noch prächtiger verziert als sonst. Die Kleidung des kleinen Mannes war so lang, dass es aussah, als trüge er eine Schleppe. Der rot und schwarze Brokat war unter den geschmacklosen Goldstickereien kaum noch zu sehen. Wenn das echter Goldfaden war, musste die Robe fast so schwer sein wie Himmlischer Zorn. Auf den Köpfen trugen sie spitze, nach vorne gebogene Hüte. Der des Anführers überragte die aller anderen um eine Handspanne, obwohl er der Kleinste in der Gruppe war. Als sie die Blicke der Frauen bemerkten, rafften sie ihre Roben und stolzierten mit erhobenem Kinn davon.
„Gewöhnt Euch daran“, sagte die Gräfin. „Viele Männer lehnen es ab, dass eine Frau solche Kleidung trägt. Oder gar eine Waffe.“ Sie zwinkerte ihr zu. „Sie fühlen sich dadurch bedroht.“
Laila drehte sich wieder um und lächelte grimmig.
Sollten sie. Das Mädchen sah das Schwert an, das neben ihr auf dem Boden lag. Enttäuschung breitete sich in ihr aus.
Dachtest du wirklich, du wirst der nächste Baldarenwolf? Stürmst mit Himmlischer Zorn hoch erhoben einem Heer voran in die Schlacht und erfüllst die Herzen deiner Feinde mit Schrecken?
Aber es ist das Schwert des Baldarenwolfs. Es muss doch etwas bedeuten, dass es ausgerechnet zu mir gekommen ist.
Es ist nicht zu dir gekommen, sondern zu Walther.
Klang die Stimme wie Landogar, oder war es die andere?
Wenn du in der Burg von einem Meuchelmörder angegriffen wirst, ist dieses Ding ein Todesurteil. Und zwar für dich.
Laila sah zu Fenna, die ihr Übungsschwert mit der Spitze voran auf den Boden gestellt hatte und ihren Blick mit gerunzelter Stirn erwiderte. Seufzend stemmte sie sich hoch und wickelte Himmlischer Zorn wieder in den alten braunen Mantel. Ihre Muskeln brannten. Kein Training der Welt würde sie je in die Lage versetzen, mit dieser Waffe einen Kampf zu führen. Sie trank einen Schluck Wasser und griff nach ihrem Kurzschwert. „Nochmal?“
***
Du kannst es einfach nicht lassen, dich mit übermächtigen Gegnern anzulegen, schalt Laila sich selbst. Erst der jüngste Sohn der Gräfin von Hirschbach und jetzt der Wachhauptmann des Königs von Horien. Sie klemmte die Lippen zwischen die Zähne, um sie vom Klappern abzuhalten. Flurenkron lag gar nicht so weit nördlich von Buchenhain, trotzdem war der Winter hier viel strenger als in Lailas Heimat. Sie standen vor den Überresten des Bibliotheksturms. Den Wachen war es immerhin gelungen, ein Übergreifen der Flammen auf den Rest der Burg zu verhindern. Aber im Turm selbst war nichts mehr zu retten. Sie trat durch einen rußgeschwärzten Torbogen in das, was einmal das Innere gewesen war. Jetzt reichte der Blick ungehindert bis zum grauen, wolkenverhangenen Himmel. Von den hölzernen Stockwerken oder dem Dachstuhl war wenig übriggeblieben. Hier und da ragten noch die verkohlten Reste von Balken aus den Wänden hervor, als strecke der Turm hilfesuchende Hände nach ihnen aus. Das Feuer hatte so heiß gebrannt, dass selbst Mauersteine unter der Höllenhitze geplatzt waren wie Frühstückseier. Das obere Drittel des Turms war noch in der Nacht des Brandes polternd in die Tiefe gestürzt. Die Helfer hatten die Leichen dreier Diener gefunden, die er begraben hatte, aber wahrscheinlich waren sie schon vor dem Einsturz tot gewesen. Walther sagte, bei einem Brand starben die meisten Menschen an giftigem Rauch. Ob noch weitere Leichen unter den Schuttbergen lagen, konnte niemand mit Sicherheit sagen. Die Aufräumarbeiten würden Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, denn es bestand die Gefahr, dass noch weitere Teile nachgaben, wenn der Schutt beiseite geräumt wurde. Ein dünnes weißes Leichentuch hatte sich über die schreckliche Szene gelegt.
„Ich weiß, dass du überzeugt bist, dass Bernward die Bibliothek angezündet hat“, sagte Laila zu Walther. Er hatte darauf bestanden, sich das Grab seines Lebenstraums persönlich anzusehen. „Aber wir sollten die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass jemand anderes der Täter sein könnte.“ Vielleicht hatte der Alchemist in der irren Hoffnung gelebt, dass das Kompendium den Brand wie durch ein Wunder überstanden hatte und nur er es finden konnte. Ihr war es nach dem Tod ihres Vaters ähnlich ergangen.
„Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Walther zitterte noch stärker als Laila, obwohl er seinen Reisemantel trug und der dicke Stoff seiner Robe ihn besser gegen die Kälte schützen sollte als Lailas Kleid. Er hatte die Hände unter die Achseln gesteckt und stampfte mit den Füßen. „Aber zuerst prüfen wir, ob er es war. An diesem Kerl ist etwas faul, das spüre ich.“
Laila zuckte mit den Schultern. Sie ging in die Knie, um den Schutthaufen genauer zu betrachten. Irgendwo mussten sie ja schließlich mit ihren Nachforschungen beginnen. „Dann brauchen wir aber verdammt gute Beweise. Immerhin ist er einer der wichtigsten Diener des Königs. Mag sein, dass unsere Chancen besser stehen als bei Aldemar, aber mit Indizien und Vermutungen kommen wir nicht weiter. Ist dir irgendetwas aufgefallen, was uns eine Hilfe sein könnte?“
Walther legte die Stirn in Falten. Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn nie in der Nähe der Bibliothek gesehen. Aber wann immer wir uns begegnet sind, hat er sich feindselig verhalten. Nicht einfach nur mürrisch oder ablehnend. Der Kerl hegte irgendeinen Groll gegen mich. Am liebsten hätte er mich verprügelt.“ Er setzte das merkwürdige Gestell auf seine Nase, das er von dem baldarischen Linsenschleifer bekommen hatte und das ihm angeblich half, besser zu sehen.
Laila hatte es auch versucht und das Ding beinahe aus dem Fenster geworfen. Es machte sie fast blind. „Und das hast du ihm angesehen?“
Walther kniete sich neben sie und stierte auf den Schutt, als erwarte er tatsächlich, hier etwas zu finden. „Ich bin mit zwei älteren Brüdern aufgewachsen. Ich weiß, wie jemand aussieht, der mich verprügeln will.“ Er wälzte einen großen Steinbrocken zur Seite, an dem sich die Rußspuren hinaufzogen wie die Gespenster der verloschenen Flammen. Darunter kam noch mehr Schutt zum Vorschein. „Erinnere dich, wie vehement er dagegen war, dass der König das Heilmittel nimmt. Und als ich mit Farold über ein paar Schreiber für die Herstellung des Kompendiums sprach, war er auch wieder entschieden dagegen. Und das als Wachhauptmann! Der König hat ihn noch nicht mal gefragt!“ Er trat gegen einen Stein, der von der Turmwand abprallte und klackernd im Gewirr der Schuttberge verschwand. Walther verzog das Gesicht. Es war kein kleiner Stein gewesen.
Laila wiegte den Kopf. „Wir sind uns einig, dass er dich nicht mochte. Das konnte jeder sehen. Aber das ist kein Beweis für Brandstiftung. Wenn wir Farold damit kommen, können wir froh sein, wenn er uns nicht aus dem Saal lacht.“
Walther malte mit dem Finger irgendwelche Zeichen in den Schnee. „Ich weiß auch nicht.“ Dann starrte er auf sein Werk, als sei es unvermutet vom Himmel gefallen. Sein Gesicht hellte sich auf. „Die Schreiber! Vielleicht ist denen etwas aufgefallen!“
Laila rieb sich das Kinn. „Keine schlechte Idee. Je mehr Zeugen, desto besser.“ Jedenfalls versprach das mehr Erfolg als hier draußen in der Kälte im Schutt zu wühlen.
Sie machten sich auf den Weg zu dem großen Saal, in dem die königliche Kanzlei untergebracht war. In den Gängen war es kaum wärmer als draußen auf dem Hof. Ihr Atem stieg in kleinen Wölkchen zur Decke und der Schnee schmolz nicht einmal, wenn er von ihren Stiefeln fiel. Laila, die in einem kleinen Dorf mit einem ebenso kleinen Herrenhaus aufgewachsen war, hatte sich nie vorstellen können, wie kalt eine hochherrschaftliche Burg im Winter wurde. Einzig die Fackeln, die Kerzen an den Wänden und in den belebteren Bereichen die eine oder andere Feuerschale hielten die Kälte etwas in Schach. Vier Wächter in dicken Mänteln versperrten den Zugang zur königlichen Kanzlei. Nach dem Ende der Quarantäne hatte sich die gereizte Stimmung unter den Burgbewohnern in den letzten Monaten langsam entspannt, so dass auch die Belastung für die Wachen nachgelassen hatte. Trotzdem wurde die Kanzlei besser bewacht als die Schreibstube des Königs. Farold nahm die Verwaltung seines Reichs wirklich ernst. Die blankpolierten Helme der Soldaten waren beschlagen und der Speer des Jüngsten zitterte. Sein Gesicht sah aus wie das eines gigantischen Neugeborenen. „Wir möchten mit Wilhard, Hildebrand und Meinrad sprechen“, verkündete Walther.
Die Soldaten gaben durch nichts zu erkennen, dass sie ihn überhaupt gehört hatten.
Walthers Gesicht lief rot an. Laila legte ihm die Hand auf den Arm, bevor er wieder den gleichen Fehler machte wie damals bei den Wächtern am Stadttor, als sie im Wald nach Zutaten hatten suchen wollen.
„Ihr wisst, wer ich bin?“, fragte sie den ältesten Wachmann.
Der nickte. „Ja, Herrin. Trotzdem dürfen wir Euch nicht einlassen. Strikter Befehl von Hauptmann Bernward. Keine Ausnahmen.“
Laila kniff die Lippen zusammen. „Wir wollen lediglich Wilhard, Hildebrand und Meinrad ein paar Fragen stellen.“
Der Wachmann schnaufte. „Es tut mir leid Herrin. Aber in der Kanzlei wird mit allerlei Staatsgeheimnissen gearbeitet. Wenn ich Euch einlasse, lässt mich der Hauptmann vierteilen.“
Laila kaute auf der Unterlippe. Bernward hatte seine Männer wirklich gut im Griff. Und mit ausgerechnet mit ihm wollte Walther sich um jeden Preis anlegen.
Der Alchemist öffnete den Mund.
„Wie wäre es damit“, sagte Laila schnell, bevor er wieder seinem Frust über die Unvernunft der Menschen Luft machen konnte. „Ihr könntet sie zu uns herausbringen, dann können wir hier mit ihnen sprechen und die Geheimnisse Seiner Majestät sind sicher.“
Nach kurzem Nachdenken nickte der Wächter seinem dicklichen Kameraden zu. Der verschwand in der Kanzlei und kehrte bald darauf mit dem Illuminator und dem älteren Schreiber zurück. Bevor er sie jedoch an Walther und Laila übergab, tastete er die beiden Männer noch gründlich ab. Das Mädchen sah den Anführer der Wachen an, doch der zuckte nur mit den Schultern. Es war seine Aufgabe, Befehle zu befolgen, nicht sie zu verstehen.
Sie entfernten sich ein paar Schritte, so dass die Wachen ihr Gespräch nicht belauschen konnten. Sie wären sicher nicht begeistert davon, dass Walther ihren Hauptmann der Brandstiftung verdächtigte.
„Wir wollen herausfinden, wie es zu dem Brand in der Bibliothek kommen konnte“, sagte der Alchemist.
Eine gute Entscheidung, Bernward nicht zu erwähnen. Wer weiß, auf welche Seite die Schreiber sich sonst gestellt hätten.
„Ist euch irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Verdächtige Vorgänge, irgendjemand, der dort nichts zu suchen hatte?“
Die beiden Männer sahen sich an und schüttelten die Köpfe. „Nein, nichts“, antwortete Wilhard, der Illuminator. Er schlang die Arme um sich. Vermutlich war die Kanzlei beheizt, obwohl man dort mit Feuer ebenso vorsichtig sein musste wie in einer Bibliothek. „Glaubt Ihr, dass es Brandstiftung war?“
„Ja, das glauben wir“, antwortete Laila. „Meister Walther ist sich sicher, dass er alle Lichter gelöscht hatte, als er die Werkstatt verließ. Und das Feuer wütete dort am schlimmsten. Das heißt, es muss dort ausgebrochen sein. Und außer euch dreien und dem anderen Schreiber hatte niemand dort drin etwas verloren.“
„Ach übrigens, wo ist Hildebrand?“, warf der Alchemist ein und sah sich um, als erwarte er, dass sich der Mann hinter einer Säule versteckte. „Vielleicht ist ihm etwas aufgefallen.“
Meinrad fuhr sich mit der Hand durch seine grauen Locken. Er trug ebenfalls eines der Holzgestelle mit den kleinen Glasscheiben. „Ich habe ihn seit dem Brand nicht mehr gesehen.“
Laila blieb der Mund offen stehen. „Und das ist keinem verdächtig vorgekommen?“, fragte sie fassungslos.
Der Schreiber schüttelte den Kopf. „Er arbeitet nicht in der Kanzlei. Und das ist auch gut so“, fügte er verächtlich hinzu.
„Warum das?“, fragte Walther.
„Ihr habt doch gesehen, wie er gearbeitet hat!“, rief der Schreiber. „Eine Schande für unsere Zunft! Ich weiß nicht, wo der Kerl sein Handwerk gelernt hat, aber ich würde mich schämen, solche Arbeit abzuliefern.“ Die Beleidigung seiner Handwerkskunst brachte ihn in Rage. Sein Gesicht wurde tiefrot und er begann, wild zu gestikulieren.
„Ich fand seine Seiten nicht übel“, wandte Walther ein.
„Nicht übel!“ Meinrad spuckte die Worte beinahe aus. „Wenn er sich eine Woche Zeit nahm! Wenn einer meiner Lehrlinge nach einem Jahr noch so langsam arbeitet, dann jage ich ihn zum Teufel! Ein solcher Stümper hat in einer Kanzlei nichts verloren, schon gar nicht in der eines Königs!“
Walther rieb sich über sein stoppeliges Kinn. „Ihr sagtet, er arbeitet nicht in der Kanzlei. Aber wo kam er dann her?“ Seit dem Brand hatte er sich nicht mehr rasiert. Laila lächelte heimlich. Der Bartschatten verlieh seinem Gesicht etwas Markantes. Ob sie ihm das sagen sollte?
Der Schreiber zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Hauptmann Bernward brachte ihn mit und sagte, er solle mir helfen. Ich dachte, er hat ihn vielleicht in der Stadt aufgetrieben. Seine Majestät beschäftigt mittlerweile jeden, der eine Feder richtig herum halten kann. Aber jemand, der so schlecht arbeitet, taugt nicht mal zum öffentlichen Schreiber.“
Bei der Erwähnung des Wachhauptmanns warf Walther Laila einen bezeichnenden Blick zu.
„Wenn es wirklich Brandstiftung war, hoffe ich, Ihr bringt den Täter zur Strecke“, rief Wilhard, der die ganze Zeit still vor sich hingebrütet hatte. „Dieses Feuer hat ein paar meiner besten Arbeiten vernichtet!“
„Das werden wir“, sagte Laila. „Habt Dank für eure Hilfe. Wenn wir noch Fragen haben, kommen wir auf euch zurück.“
Walther rieb sich die Hände, als sie sich wieder auf den Weg in den Wohntrakt machten. „Siehst du? Bernward steckt dahinter. Er hat diesen Möchtegernschreiber mitgebracht.“
Laila nickte nachdenklich. „Was er getan hat, sieht ziemlich verdächtig aus. Aber ich verstehe nicht, warum er einen Spion in deiner Werkstatt einschleusen sollte, wenn er dir nur eins auswischen wollte. Wenn es ihm nur darum ging, das Kompendium zu zerstören, hätte er das jederzeit tun können.“
„Vielleicht wollte er warten, bis es fertig ist, um mir im Moment meines größten Triumphes den Boden unter den Füßen wegzuziehen.“
Laila verzog den Mund. Wenn das der Fall war, war es ihm gelungen. Aber welcher vernünftige Mensch würde einen solchen Aufwand betreiben, ein solches Risiko eingehen, nur um einen anderen zu verletzen, nur aus reiner Boshaftigkeit? Es musste eine bessere Erklärung geben. Oder zumindest ein besseres Motiv. Aber Walther hatte gesagt, er sei Bernward vor ihrer Ankunft in Flurenkron nie begegnet und auch der Hauptmann machte nicht den Eindruck, als habe er den Alchemisten vorher gekannt. Hatte er vielleicht auch jemanden an einen Scharlatan verloren, so wie Laila einst? Doch Walther hatte seine Fähigkeiten ein ums andere Mal bewiesen. Kein Mensch mit einem Funken Verstand konnte ihn für einen Betrüger halten.
„Sehen wir zu, dass wir diesen Hildebrand finden. Er muss wissen, was hinter der Sache steckt.“
***
Die Magd schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Meister. So jemand hab’ ich noch nie gesehn.“
Er ließ das kleine Stück Pergament sinken, das eine erstaunlich lebensnahe Zeichnung des verschwundenen Schreibers zeigte. Wilhard war hoch motiviert, den Zerstörer seiner Bilder zu finden und hatte sie angefertigt, um Walther und Laila bei ihrer Suche zu helfen. Nur genützt hatte es bisher nicht viel. Sie verbrachten jede freie Minute, von denen er in letzter Zeit leider sehr viele hatte, damit, die Bewohner der Burg nach ihm zu fragen. Doch Flurenkron beherbergte hunderte von Menschen, was es einem Einzelnen leicht machte, unauffällig zu verschwinden. Zumal der eigenartige Schreiber vor seiner Tätigkeit am Kompendium offenkundig keine Aufgaben gehabt hatte, bei denen er vermisst wurde. Sie hatten sich aufgeteilt, um mehr Leute befragen zu können, doch ohne Erfolg. Die meisten Bewohner konnten sich nicht daran erinnern, ihn jemals gesehen zu haben. Ein paar erinnerten sich an sein Gesicht, wussten aber weder, wo sein Quartier war, noch wo er arbeitete. In der Kanzlei kannte ihn niemand, aber das war nach Meinrads Worten nicht überraschend.
Die Magd knickste und eilte davon. Walther trat ans Fenster und starrte auf die Überreste des Turms. Die Aufräumarbeiten waren in vollem Gange. Da die Diener im Winter deutlich weniger zu tun hatten als in den milderen Monaten, gab es mehr als genug Helfer und die Arbeiten gingen gut voran. Nach Wochen unter drohenden Wolken und ständigen Schneefällen zeigte sich endlich wieder die Sonne. Walther schloss die Augen und genoss ihre wohltuenden Strahlen, auch wenn sie nicht genug Kraft hatten, ihn merklich aufzuwärmen. Ein Licht am Horizont, ein erstes Anzeichen, dass dieser lange, dunkle horische Winter irgendwann enden würde. Nur leider lag an seinem Ende nichts mehr, worauf zu warten sich lohnte. Ohne das Kompendium gab es keinen Grund, nach Nihynis zurückzukehren. Er zerknüllte das Pergament. Umso mehr Grund gab es, Bernward für sein Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen.
„Meister?“, erklang eine hohe Stimme. Hinter ihm stand ein schwitzender, dünner Junge mit dem blauen Pferd des Hauses Flurenkron über dem Herzen.
„Was ist?“, knurrte Walther.
Der Laufbursche erbleichte. „Ihre D-Durchlaucht bittet um Eure Gegenwart im Fechtsaal.“
Walther entließ ihn mit einer Handbewegung. Der Junge flüchtete, als fürchte er Schläge. Es ist nicht seine Schuld, dass du keine Fortschritte machst, nörgelte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Er machte sich auf den Weg.
Als er sich Fennas Lieblingsort näherte, wehte leise Musik zu ihm heran. Eine einzelne Flöte spielte eine sanfte, tieftraurige Melodie. Walther schloss die Augen und lauschte. Bilder von einer kleinen, schlanken Frau mit schwarzen Haaren und grünen Augen stiegen in seinem Geist herauf. An der Hand hielt sie ein vierjähriges Mädchen, das ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war. Beide wiesen eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Laila auf, obwohl sie nicht verwandt waren. Allaia und Selana, seine Frau und seine Tochter, deren Tod er durch seine Unfähigkeit verschuldet hatte. Tränen stachen in seine Augen, aber er konnte sich von dem Bild nicht losreißen. So viel war seither geschehen, doch er hatte sich nie wirklich weiterentwickelt. Er war an diesem einen Punkt, am schlimmsten Tag seines Lebens stehengeblieben, und hier würde er bleiben bis zu seinem Tod. Das war das Mindeste, was er tun konnte. Er hatte ihnen die Chance verwehrt, weiterzuleben, also warum sollte er sie bekommen?
Walther öffnete die Augen und wischte die Tränen fort. In seiner Kehle steckte ein Kloß von der Größe einer Wassermelone. Er straffte sich, strich seine Robe glatt und bog um die Ecke. Dort erwartete ihn Fenna in einem Anzug, der ihm die Röte ins Gesicht steigen ließ. Laila hatte ihm davon erzählt, aber gesehen hatte er ihn noch nie. Der dunkle Stoff schmiegte sich an ihren Körper und betonte mehr als er verbarg. Er hob ihre schlanke, vollkommene Gestalt ebenso hervor wie ihre schwerelosen Brüste. Sein Verstand war wie leergefegt.
„Warum habt Ihr mich hergebeten?“, fragte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte.
Fenna legte ihre kleine, grob geschnitzte Flöte auf der steinernen Bank ab. „Laila erzählte mir, dass Ihr Bernward zur Strecke bringen wollt.“ Sie drehte sich um und gewährte Walther einen großzügigen Blick auf ihr wohlgeformtes Hinterteil. Es kostete ihn große Mühe, seine Augen davon loszureißen. Was würde Allaia von dir denken? Trotzdem wanderten sie wieder zurück, wenn er nur einen Moment in seiner Aufmerksamkeit nachließ. Aufreizend langsam stolzierte Fenna in die Mitte des Raumes und deutete mit einer allumfassenden Geste auf die Waffenregale, die sämtliche Wände säumten. „Dann wird es Zeit, dass Ihr lernt zu kämpfen.“
Walther zuckte zurück. Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf, Bilder von Toten und Sterbenden, die in Lachen aus ihrem eigenen Blut am Boden lagen. „Ich danke Euch, aber ich denke, das wird nicht nötig sein.“ Warum in aller Welt war ihr das so wichtig?
„Denkt Ihr das?“, erwiderte sie. Sie hielt ein Kurzschwert in der Hand und sah an der Klinge entlang. Ein paarmal ließ sie es durch die Luft zischen. „Ihr macht Euch an die Verfolgung eines Mannes, der nicht davor zurückschreckt, das Leben von ein paar Dutzend Menschen in Gefahr zu bringen, nur um Euer Kompendium zu zerstören. Ich glaube, da kann es nicht schaden, wenn Ihr Euch Eurer Haut zu wehren wisst.“ Sie legte das Schwert in das Regal.
Er machte einen Schritt zurück. Seine Hände zitterten. „Ich ... ich kann nicht.“ Der Raum um ihn herum schien sich zusammenzuziehen, die Waffenregale auf ihn einzudrängen, als wollten sie ihm ihre todbringende Last in die Hände zwingen. Noch immer hatte er nachts Alpträume von den Toten, sah ihre wächsernen Gesichter mit den gebrochenen Augen vor sich, wie sie ihn anklagend anstarrten. Auch wenn er die Klinge nicht geführt hatte, traf ihn doch eine Mitschuld an ihrem Tod.
Sie trat auf ihn zu und nahm seine Hände. „Warum nicht? Sagt es mir.“ Ihre Augen glänzten feucht. „Bitte.“
Walthers Atem ging schneller, aber kein Wort kam über seine Lippen.
Sie ließ seine Hände los. „Ich dachte, wir wären Freunde. Ich dachte, Ihr vertraut mir.“ Eine einzelne Träne lief über ihre Wangen.
Sie war wie der erste Tropfen eines lange aufgestauten Flusses, der sich seinen Weg durch einen Riss im Damm bahnt. Etwas in Walthers Innerem gab nach. „Nach dem Tod von Lailas Vater wurde ich verdächtigt, ihn ermordet zu haben. Herzog Isgar ließ mich deshalb verhaften und in den Kerker werfen“, murmelte er tonlos. „Laila versuchte, mich zu entlasten, aber weil der wahre Mörder aus dem einflussreichsten Grafenhaus Kordoriens stammte, wurde ich trotzdem verurteilt. Ich sollte gehängt werden, obwohl der Herzog von meiner Unschuld überzeugt war. Aber stattdessen befreite mich der Baldarenwolf höchstpersönlich aus dem Kerker.“ Er keuchte und sah sich um, als würde er verfolgt, als stünde hinter ihm ein Monster, das ihn zwang, ihr seine sorgsam gehüteten Geheimnisse anzuvertrauen.
Fennas Augen wurden mit jedem Wort größer und runder, aber Walther konnte nicht aufhören zu reden, selbst wenn er es gewollt hätte. Der Damm war gebrochen, der Fluss nicht mehr aufzuhalten. „Aber als ich aus Kordorien fliehen wollte, lauerte uns eine ganze Einheit der Wachen unseres Feindes auf. Ich blendete sie mit einem Flaschenblitz, damit wir fliehen konnten. Doch Ortwein wollte davon nichts wissen. Er tötete die Männer allesamt. Ortwein der Unbesiegte! Der größte Held aller Zeiten! Und er schlitzte ihnen die Kehlen auf, als wären sie Schlachtlämmer!“ Er sah auf seine zitternden Hände. „Es ist, als hätte ich sie selbst getötet.“ Sein Mund klappte zu wie eine Bärenfalle, aber die Worte waren entkommen. Noch nicht einmal mit Laila hatte er über die Vorkommnisse gesprochen. Er schnaufte, als habe er den Kampf noch einmal mit bloßen Händen gekämpft.
Was ist nur los mit dir? Siehst du nicht, wo das hinführt?
Noch immer strömten Tränen über Fennas Wangen, aber jetzt lächelte sie. Als er seine Geschichte beendete, umarmte sie ihn stürmisch. Er spürte die Wärme ihres Körpers, die durchtrainierten Muskeln unter ihrem weichen Fleisch. Hitze stieg ihm ins Gesicht. Scham ob seiner Gedanken. Aber nicht nur Scham. Weniger Scham als er sich selbst eingestehen wollte. Als sie ihn wieder losließ, erzählte er weiter, von den Hirschbacher Waffenknechten, die ihn auf seiner Flucht aus Buchenhain hatten töten wollen und die Laila erschossen hatte. Und vom letzten Kampf des Baldarenwolfs, wie er eine Übermacht feindlicher Soldaten getötet hatte, um das Mädchen zu retten und den wahren Mörder ihres Vaters zur Strecke zu bringen.
„Ich kann verstehen, warum du Vorbehalte gegen das Kämpfen hast“, antwortete die Gräfin und sah ihn lange nachdenklich an. „Deshalb mache ich dir einen Kompromissvorschlag.“ Sie ging zu einem der Regale, nahm zwei mannshohe Stäbe heraus und warf einen davon Walther zu.
Der fing ihn auf und starrte verwundert seine Hand an. Er hätte eher gedacht, dass er ihn fallen ließe und sich dabei womöglich noch verletzte.
„Der Stab“, verkündete Fenna. „Die angemessene Waffe für einen wandernden Gelehrten. Und nicht tödlich.“ Sie lächelte. „Zumindest wenn sich dein Gegner nicht allzu dumm anstellt.“ Sie ließ ihren Stab wirbeln. „Na los, hoch damit.“
Walther sah die Waffe in seinen Händen an. Keine Spitzen oder scharfen Kanten und besonders schwer war er auch nicht. Unwahrscheinlich, damit jemanden gefährlich zu verletzen. Aber er würde ihm vielleicht helfen, Angreifer in die Flucht zu schlagen oder sie gleich ganz vom Angriff abhalten. Zumindest konnte er ihn als Wanderstab benutzen. Er hob ihn in etwas, das er für eine Verteidigungshaltung hielt und sie umkreisten einander.
„Du kennst dich ungewöhnlich gut mit Waffen aus“, bemerkte er.
„Ja. Ich hatte keine große Wahl.“ Sie richtete sich auf und stellte ihren Stab auf dem Boden ab. „Als ich die Herrschaft über dieses Herzogtum antrat, überschlugen sich die Fürsten Horiens geradezu, mich angreifen zu dürfen.“
Auch er gab seine laienhafte Kampfhaltung auf. „Warum hast du es nicht mit friedlichen Mitteln versucht?“
Sie hob eine ihrer perfekt gerundeten Augenbrauen. „Das habe ich. Aber zum Frieden gehören immer zwei.“ Die Knöchel der Hand, die den Stab umklammerten, traten weiß hervor. „Direkt nachdem ich den Thron der Grafschaft bestiegen hatte, hielt mein nächster Nachbar, der Graf von Altneck um meine Hand an. Er war alt genug, um mein Vater zu sein, fünfmal verwitwet und hatte mehr Kinder als Flurenkron Pferde. Also lehnte ich seinen Antrag ab.“ Ansatzlos ließ sie den Stab hochwirbeln. Das Ende zuckte auf Walthers Waffe zu und schlug ihn ihm aus der Hand. „Er hatte seine eigene Burg noch kaum erreicht, da begann er schon, Truppen auszuheben und den Krieg gegen mich vorzubereiten.“ Klappernd landete sein Stab auf dem schmucklosen Steinboden.
Walther rieb sich die schmerzenden Hände und hob die Waffe wieder auf. Er stellte sich in Verteidigungshaltung.
„Also versuchte ich, eine gütliche Einigung zu erreichen. Ich ritt persönlich zu seiner Burg, um ihn um Frieden zu bitten. Er empfing mich nicht einmal.“ Wieder griff sie an und dieses Mal gelang es Walther, ihren Angriff abzuwehren. Den Ersten. Der zweite endete einen Fingerbreit vor seiner Nase. „Aber auf dem Rückweg überfiel er mich. Er tötete meine Eskorte oder schlug sie in die Flucht. Für mich hatte er sich etwas Perfideres überlegt.“ Den nächsten Angriff ließ er wieder an seinem Stab abprallen, aber sie schien darauf gewartet zu haben, denn sie wirbelte herum und nutzte ihren Schwung, um ihm ein Bein wegzuziehen. Er schlug schwer auf den Rücken und ihr Stab hielt wieder einen Fingerbreit vor seinem Gesicht an. „Direkt auf der Lichtung, mitten unter seinen Soldaten zerriss er mein Kleid. Wahrscheinlich hoffte er, dass ich ihn heiraten würde, um die Schande dessen zu verbergen, was er mir antun wollte. Stattdessen packte ich seinen Dolch, während er an seinen Hosenbändern herumnestelte und rammte ihn ihm in die Kehle. Ich hatte erwartet, dass seine Männer mich für diese Tat auf der Stelle töten. Aber sie glotzten mich nur fassungslos an. Als sie begriffen, was geschehen war, flohen sie. Nicht einmal den Leichnam ihres Herrn nahmen sie mit.“ Sie atmete schwer, stützte sich wieder auf ihren Stab. Dann reichte sie Walther die Hand und zog ihn auf die Füße.
Der Alchemist suchte nach Worten. „Das muss schrecklich gewesen sein.“
Sie sah ihm tief in die Augen, aber dieses Mal glänzten keine Tränen darin. Die Hitze der Wut, die in ihnen loderte, musste sie verdampft haben. „Das war es. Es verfolgte mich jahrelang.“ Sie entfernte sich einige Schritte von ihm und nahm wieder ihre Kampfhaltung ein. „Aber mir wurde schnell klar, dass das nur geschehen war, weil der Graf mich für schwach gehalten hatte. Deshalb beschloss ich, nie wieder schwach zu sein.“ Sie griff an und Walther wehrte drei Angriffe in Folge ab, bevor sie seine Abwehr wieder durchbrach. „Ich zwang meinen Waffenmeister, mir Unterricht zu geben. Er hasste es, doch das kümmerte mich nicht. Nicht mehr.“
Sie schnaubte verächtlich. „Aber selbst nach diesem Vorfall glaubten die anderen Fürsten nicht, dass eine Frau ihnen ernsthaft Widerstand leisten könnte. Sie dachten, Altneck habe sich nur dumm angestellt, oder Pech gehabt oder weiß der Himmel was noch. Jeder wollte es selbst versuchen, weil es einfach nicht sein konnte, dass eine Frau einen Mann besiegt.“ Jetzt breitete sich ein grimmiges Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Aber sie mussten das Gegenteil schmerzhaft lernen. Nachdem sich ein paar von ihnen blutige Nasen geholt hatten, sah der Rest ein, dass ich mehr als ein hilfloses Opfer war.“
Sie machte einen schnellen Ausfallschritt. Walther wich zurück, sein Fuß blieb an einer unebenen Bodenplatte hängen und er fiel auf den Rücken. Sein Stab rollte klappernd in die Ecke.
Fenna stand über ihm. „Ich fürchte, wir haben noch viel Arbeit vor uns.“ Statt ihm aufzuhelfen, setzte sie sich auf ihn. Ihr Gesicht kam dem seinen so nahe, dass er ihren Atem spüren konnte. „Aber nicht jetzt.“ Sie küsste ihn wild und leidenschaftlich.
Als die tanzenden Lichter verschwunden waren, sah sie ihm tief in die Augen. „Ich hoffe, ich habe dir nicht zu sehr weh getan“, flüsterte sie.
Er sog ihren Geruch ein. Nach ihrem Kampf war sie nassgeschwitzt, doch Walther störte es nicht. Im Gegenteil, er fand es betörend.
„Nicht mehr als ich mir selbst“, antwortete er und verfluchte seine unfähige Zunge. Was war das für eine Antwort? Als Verführer war er noch armseliger denn als Stabkämpfer. Jeden Augenblick würde sie laut über seine sinnlose Bemerkung lachen.
Doch Fenna hatte ihn nicht verstanden, oder es kümmerte sie nicht. Ohne auf seine Worte zu reagieren, presste sie ihre Lippen auf die Seinen und die Welt um ihn herum versank in einem Feuerwerk.



Wer sich in Gefahr begibt ...
Jeder einzelne Muskel schmerzte. Ihre Arme waren übersät mit blauen Flecken, ebenso wie ihre Beine und genau genommen auch der Rest ihres Körpers. Fenna hatte lange aufgehört, sie zu schonen. Trotzdem stahl sich ein Lächeln auf Lailas Lippen. Immerhin hatte sie ihrer Lehrmeisterin ebenso zurückgegeben. Ihre Muskeln kreischten wie rostige Scharniere, als sie ihr Kleid anzog. Sie bewegte sich wie eine alte Frau. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie es kaum schaffte, ihr Mieder zu schnüren. Aber Farold hatte sie zu sich bitten lassen. Auch wenn sie sich nicht mehr so sehr auf das Treffen freute, wie noch vor ein paar Monaten, ging es doch nicht an, einem König vom Kampf gezeichnet gegenüberzutreten. Zumindest nicht für eine Frau.
Was erwartete er von ihr? Er würde wieder versuchen, sich ihr anzunähern. Aber was sollte sie mit einem Mann, der ihre Sorgen einfach ignorierte? Es mochte ja sein, dass sie nach dem Einbruch in ihr Gemach etwas heftig reagiert hatte. Aber das war noch lange kein Grund, sie wie ein hysterisches kleines Mädchen zu behandeln.
Ihr Blick fiel auf den Folianten, der aufgeschlagen auf ihrem Bett lag. Eine Geschichte der Baldaren vor und nach dem Großen Krieg von Caerellius, Großmeister der Gilde der Geschichtsschreiber von Nihynis. Das Buch zeigte eine ganzseitige Illustration des baldarischen Totengottes, wie er auf einem Haufen Schädel thronte, sein Schwert über den Knien. Seelenernter. Er hatte an jenem Tag reiche Ernte gehalten und ihr Vater war der Grund dafür gewesen. Bei aller Freude darüber, seine Heimat gerettet zu haben, musste das ein entsetzliches Gefühl gewesen sein. Wie war es ihm nur gelungen, damit zu leben?
Seufzend klappte sie das Buch zu und legte es auf einen der zahlreichen Stapel, die im Laufe der Wochen und Monate immer höher gewachsen waren wie ein Wald aus Wissen und Tierhaut. Sie erfüllten den Raum mit diesem trockenen Geruch nach alter Tinte und Staub. Wenn Laila nachts die Augen schloss, glaubte sie manchmal fast, sie schlafe in einer Bibliothek.
Aber es half alles nichts. Sie durfte Farold nicht länger warten lassen. Die Gänge waren wie ausgestorben. Es war ein schöner Tag, auch wenn es noch sehr kalt war, und wer drinnen keine Aufgaben zu erledigen hatte, hielt sich in einem der zahlreichen Innenhöfe auf oder war hinunter in die Stadt gegangen. Stimmen und Gelächter drangen durch die offenen Fenster und die strahlende Spätwintersonne schmückte den schmucklosen Boden mit sich ständig verändernden Schattenmustern. Als Laila sich dem Hof näherte, wo früher einmal der Bibliotheksturm gestanden hatte, blieb sie stehen wie zu Stein erstarrt. Eine gewaltige Menge Schaulustiger drängte sich in die Zugänge und glotzte ein hoch aufragendes Holzgerüst an wie eine geflügelte Kuh. Laila drängte sich nach vorne, wo Wachen die Menschen zurückhielten. Sie dagegen wurde augenblicklich durchgelassen.
Der Hof selbst war wie leergefegt. Nur Farold stand neben einem großen, dicken Mann, dessen schwarze Locken weiter herabhingen als Lailas Haare. Das Gesicht des Königs hellte sich auf, als er sie erkannte. „Laila! Wie schön, dass Ihr gekommen seid. Das hier müsst Ihr unbedingt sehen.“
Sie knickste. „Wie könnte ich mich einer Einladung Eurer Majestät verweigern?“
Seine Züge fielen beinahe von seinem Gesicht. „Ist das alles, was ich für Euch bin? Ich dachte …“
Er straffte sich, als der andere Mann sich räusperte. „Ach ja, verzeiht mir. Dies hier ist Pylades ein Mechaniker aus Servalion. Und dies hier“, damit wies er auf das Holzgerüst, „ist seine Erfindung. Eine Maschine, die unvorstellbare Lasten heben kann und das nur mit Hilfe von Wasserdruck und Hebelwirkung.“ Er beugte sich zu Laila herüber. „Ich muss zugeben, ich verstehe es selbst nicht so ganz. Aber sagt ihm das nicht, sonst nehmen seine Erklärungen kein Ende.“
Laila nickte stumm. Er wollte sie mit dieser Darbietung beeindrucken, so viel war offensichtlich. Aber glaubte er wirklich, eine Zirkusvorstellung könnte seine Abweisung ungeschehen machen? Nicht umsonst war sie ihm seit Monaten aus dem Weg gegangen.
Farold nickte dem Gelehrten zu. Von einem langen Arm des Gerüsts hingen unterarmdicke Seile herab. Gehilfen des Mechanikers machten sich jetzt daran, sie um ein Trümmerteil von der Größe einer kleinen Pferdekutsche zu schlingen.
Farold führte sie ein wenig zur Seite. Er rieb sich das Gesicht. „Es tut mir leid. Ich weiß, ich habe Euch nicht wie eine Freundin behandelt, als Ihr mit Euren Sorgen zu mir gekommen seid. Bitte vergebt mir.“ Er streckte die Hand aus, als wollte er ihre ergreifen, zog sie jedoch wieder zurück, als er ihren Blick bemerkte.
„Ihr sprecht die richtigen Worte, Majestät“, entgegnete Laila kühl. „Aber mein Vater sagte immer, ‚Worte sind für einen Adligen, was Fliegen für eine Kuh sind. Miss die Menschen an ihren Taten‘.“
„Wünscht Ihr noch immer, dass ich Euch eine Leibwache zur Verfügung stelle?“, fragte der König.
Sie verneinte. „Ich habe mich bereits selbst um meine Sicherheit gekümmert. Aber Walther könnte Eure Hilfe brauchen.“
„Ihr sprecht von dem Brand“, entgegnete Farold und sah zu der Trümmerhalde hinüber. „Haltet Ihr meinen Wachhauptmann ebenfalls für schuldig?“ Der dicke Gelehrte schrie und fuchtelte, doch seine Gehilfen schienen ihn nicht zu verstehen.
Auch Laila sah zu den Aufräumarbeiten. „Ich nicht. Aber Walther tut das.“ Alle kleineren Trümmerteile waren mittlerweile weggeräumt, doch die übrigen mussten erst mühsam zerkleinert werden. Es sei denn, der Erfinder hatte mit seiner merkwürdigen Konstruktion Erfolg.
„Der Meister hat sehr viel verloren bei diesem Unglück.“ Farold trat neben sie und folgte ihrem Blick. „Da ist es nur natürlich, dass er einen Schuldigen sucht.“
„Die Welt hat sehr viel verloren“, entgegnete Laila. „Da ist es doch das Mindeste, nachzuforschen, ob es tatsächlich nur ein Unglück war.“
Farold nickte. „Vielleicht habt Ihr recht. Ich werde Bernward mit einer Untersuchung betrauen.“
Lailas Kinnlade fiel herunter. „Ausgerechnet den Hauptverdächtigen? Dann könnt Ihr es gleich bleiben lassen!“
Farold stieß einen ungeduldigen Schrei aus. Allerdings zuckte er bei dem Geräusch noch mehr zusammen als Laila. „Für unseren guten Meister mag Bernward der Hauptverdächtige sein. Aber in dieser Sache ist er nicht ganz unvoreingenommen.“ Der König lehnte sich gegen den Hauseingang und legte das Gesicht in die Hand. „Ich kann verstehen, dass er eine Abneigung gegen Bernward hegt. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber Bernward scheint dieses Gefühl zu teilen.“ Er sah Laila aus glänzenden, dunklen Augen an. „Mir ist durchaus aufgefallen, dass er den Meister von ihrer ersten Begegnung an nicht leiden konnte.“
Laila trat zu ihm und nahm seine Hand in ihre. „Und warum zieht Ihr dann nicht einmal in Betracht, dass er schuldig sein könnte?“
Farold ergriff ihre Hände wie ein Ertrinkender. „Zieht der Meister denn in Betracht, dass Bernward unschuldig sein könnte? Ich kenne ihn mein ganzes Leben lang!“ Seine Augen nahmen eine fiebrige Intensität an. „Er war schon der Wachhauptmann meines Vaters. Als sich nach seinem Tod einige Fürsten verschworen, mich im Schlaf zu ermorden, war er es, der mich in Sicherheit brachte. Er mag kein freundlicher Mann sein, aber er ist ein guter Mann!“ Farold stieß sich von der Wand ab. Seine Stimme wurde ruhiger. Aus ihm sprach jetzt nicht mehr der verzweifelte Liebhaber, sondern Seine Majestät, der König von Horien. „Bernward ist ein treuer Diener, ein ehrenwerter Mann und ein Held des Baldarenkrieges. Ich werde seine Treue nicht dadurch vergelten, dass ich seine Ehre beschmutze und ihn wie einen Verbrecher behandle, ohne dass es auch nur den Schatten eines Beweises, ja noch nicht einmal einen begründeten Verdacht gegen ihn gibt.“ Seine Hand legte sich auf den reich verzierten Knauf des zeremoniellen Schwerts an seinem Gürtel, so als spräche er ein Urteil in dieser Sache. „Auch wenn er den Meister aus tiefster Seele verabscheut, würde er nicht so tief sinken, sein Lebenswerk zu zerstören. Und vor allem würde er es zu diesem Zweck nicht riskieren, eine ganze Burg niederzubrennen. Eine Burg, in der sich sein König aufhielt, dessen Leben mit dem seinen zu schützen er geschworen hat, wie ich hinzufügen darf.“ Er knetete mit dem Handballen seine Brust, genau über dem Herzen. „Drei Menschen sind in diesem Turm gestorben! Womöglich noch mehr! Das soll Bernward getan haben, nur weil er Walther nicht mag?“ Farold rieb sich mit der Hand über die Stirn. „Ihr mögt an seinem Charakter zweifeln, denn ihr kennt ihn nicht. Doch ich sage Euch, so tief würde er nicht sinken. Niemals.“
Doch Laila war nicht bereit, so einfach aufzugeben. Walther mochte den Hauptmann voreilig als Schuldigen ausgemacht haben, aber das bedeutete nicht, dass er zwangsläufig unschuldig war. „Warum war er dann so schnell am Tatort?“
Farold seufzte. „Ich habe Euch schon gesagt, dass er auf meinen Befehl ein besonderes Auge auf die Wachen hat. Euretwegen übrigens. Dazu ist er ständig in der Burg unterwegs. Da ist es nicht überraschend, dass er schnell vor Ort war. Und er riskierte sein Leben, um die Diener zu retten, die im Bibliotheksturm untergebracht waren.“
Laila sah wieder zu den Arbeiten hinüber. Was konnte sie schon sagen? „Walther glaubt, dass er damit verhindern wollte, ihren Tod auf dem Gewissen zu haben.“ Mittlerweile war es den Helfern gelungen, das Trümmerstück zur Zufriedenheit ihres Meisters zu befestigen. Der Gelehrte wanderte ein letztes Mal um die Maschine herum und überprüfte alles noch einmal.
Farold kratze sein bärtiges Kinn. „Glaubt Ihr das auch?“
Laila senkte den Blick und nestelte an den Schnüren ihres Mieders herum. Nein, glaubte sie nicht. Es war ein verzweifeltes Argument, weil es für alles andere eine gute Erklärung gab. Und trotzdem …
Der Mechaniker war endlich zufrieden und sah erwartungsvoll zu Farold herüber. Der König gab ihm ein Zeichen und Pylades begann, an seinen Hebeln zu ziehen. Von der Konstruktion ertönte ein Glucksen und Knarren, die Seile spannten sich, der Hebearm ächzte. Der Gelehrte stieß einen fremdländischen Fluch aus und schob einen weiteren Hebel nach vorne. Das Ächzen und Knarren wurde lauter, Lailas hielt gegen ihren Willen den Atem an. Sie stieß einen Schrei aus, als von der Maschine ein Knall ertönte. Wasser spritzte über den Hof, Pylades fluchte und die Apparatur sackte in sich zusammen wie ein Kaiserhirsch, der von einem Pfeil direkt ins Herz getroffen wird.
„Na das war ja wohl nichts“, erklang Bernwards knurrende Stimme neben ihnen.
Laila erschrak ebenso wie Farold. In der Anspannung des Augenblicks hatten sie den Wachhauptmann gar nicht bemerkt.
Ausgerechnet!
Bernward verbeugte sich. „Verzeihung Majestät, Euer Wohlgeboren. Es ist etwas geschehen.“
„Was ist los?“, fragte der König.
„Nun ja“, druckste der alte Soldat herum. „Im Ostteil der Burg herrscht ein widerlicher Gestank.“
Farold hob die Augenbrauen. „Und deshalb kommt Ihr zu mir? Soll ich hingehen und die Fensterläden aufmachen?“ Der Fehlschlag der Maschine nagte an ihm.
Bernward fuhr sich mit der Hand über seinen kahlen Schädel. Es fiel ihm sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. „Es ist kein gewöhnlicher Gestank. Die Diener, die ihm ausgesetzt waren, können nicht aufhören, sich zu übergeben.“
Farold machte eine ungeduldige Handbewegung. „Dann soll sich Roderich darum kümmern. Wozu habe ich einen Hofalchemisten?“
Der Hauptmann schien dem König irgendetwas signalisieren zu wollen, aber Farold war mit den Gedanken nicht bei der Sache. „Ich habe bereits mit ihm gesprochen. Er ist ratlos.“
„Bittet Walther um Hilfe“, sagte Laila.
Bernward sah sie mit einem schwer zu deutenden Blick an. „Ich wüsste nicht, wie dieser Wanderalchemist helfen sollte, wenn selbst der Hofalchemist ratlos ist.“
„Walther hat mehr alchemistisches Wissen im kleinen Finger, als Euer Hofalchemist in seinen Händen, selbst wenn er vier davon hätte“, sagte sie bestimmt. „Auch wenn sein Kompendium verloren ist, stecken viele der Rezepte noch immer in seinem Kopf. Er ist wie ein Schwamm, was solche Formeln angeht. Aber er gibt sie nicht wieder her.“
„Schön“, sagte der König fahrig. War er ihretwegen so abgelenkt oder wegen der Maschine? „Bittet den Meister, sich um die erkrankten Diener zu kümmern. Vielleicht kennt er einen Trank, der ihnen hilft.“
„Und wir sollten untersuchen, ob dieser Vorfall und der Brand in der Bibliothek zusammenhängen“, ergänzte Laila.
Der König sah Bernward an. „Wieso sollten sie das?“
Der machte eine ratlose Geste.
Laila zuckte mit den Schultern. „Beides sind unerklärliche Vorfälle. Und eine Untersuchung kann nicht schaden.“
Sie konnte sehen, dass Farold bereits eine Ablehnung auf der Zunge lag und wandte sich zum Gehen.
„Wartet!“, rief er ihr hinterher.
Sie zögerte.
„Hauptmann, Ihr werdet untersuchen, was hinter dem Brand in der Bibliothek und diesem merkwürdigen Vorfall steckt. Wenn es ein Verbrechen gab, will ich es wissen!“
Laila schloss die Augen.
So nah dran und doch so weit vorbei.
***
Was hast du getan? Was zur Hölle hast du nur getan? Du hast sie vergessen, verraten! Das also sind all die Schwüre wert, die du Allaia am Totenbett hinterhergerufen hast. Du erbärmlicher, schwacher Mann!
Walther sah Fennas Gemach zum ersten Mal, obwohl er seit Stunden hier sein musste. Wie waren sie hergekommen? Er erinnerte sich an ihren Kampf, an ihren Kuss, aber danach war alles nur noch verschwommen. Hitze stieg ihm ins Gesicht.
Die untergehende Sonne tauchte das Zimmer in dunkelrotes Licht. Wüsste er es nicht besser, würde er kaum glauben, dass dies das Gemach einer Frau war. An der Wand dem Bett gegenüber hing ein Wandteppich, der irgendeine längst vergangene Schlacht zeigte. Ritter unter dem Banner Tolsaniens stürmten gegen eine Überzahl von Feinden in exotischen Rüstungen. Vermutlich sollten sie die Truppen eines der Freien Fürstentümer darstellen. In einer Ecke stand ein Rüstungsständer, auf dem ein oft benutzter Plattenpanzer ruhte. Es musste Fennas Rüstung sein, allerdings zeigte der Brustpanzer einen männlichen Oberkörper. Solche Panzer trugen tamurische Feldherren, aber kein Tolsanier. Und eine Frau? Auf einem Brett davor lag ein Schwert in einer Scheide aus schwarzem Leder mit dezenten Silberbeschlägen in Form von steigenden Pferden. Eine merkwürdige Dekoration. Man sollte doch denken, dass Adlige diese Dinge in ihrer Rüstkammer aufbewahrten.
Die Sonne versank bereits hinter dem Horizont, als Walther sich ächzend aus dem Bett erhob. Das Kampftraining hatte ihn nicht halb so sehr ausgelaugt, wie ihr anschließendes Liebesspiel, obwohl er das in der Hitze des Augenblicks nicht bemerkt hatte. Jeder Muskel seines Körpers schmerzte. Manche mehr als andere.
Fenna saß neben ihm im Bett. Sie war so nackt, wie der Himmel sie geschaffen hatte und sah keine Notwendigkeit, ihre Blöße zu bedecken. Warum auch? Der Himmel hatte offensichtlich einen guten Tag gehabt, als er sie geschaffen hatte. Sie hatte viel mit Allaia gemeinsam. Die Erinnerung durchfuhr ihn wie ein rostiges Messer.
„Was ist los?“, fragte Fenna.
Er drehte sich zu ihr und schüttelte den Kopf. „Bekommst du jetzt keinen Ärger?“
Die Gräfin lachte. „Mit wem sollte ich Ärger bekommen?“
Walther gestikulierte vage in Richtung des Palas. „Na ja, du bist keine Jungfrau mehr. Ich dachte, im Adel sei das sehr wichtig.“
Jetzt lachte sie noch lauter. „Du glaubst doch nicht, dass ich vorher noch Jungfrau war?“
Sein verdatterter Gesichtsausdruck amüsierte sie ohne Ende. „Du bist wirklich niedlich, weißt du das? Wie du dich vielleicht erinnerst, war ich schon einmal verlobt und wir waren uns sicher, dass wir heiraten. Warum also hätten wir warten sollen?“ Sie stand auf und goss sich aus einer Karaffe einen Becher Wasser ein. „Außerdem wäre das höchstens dann ein Problem, wenn ich doch noch heiraten wollte. Und das habe ich nicht vor.“
Wie konnte sie bei dieser Kälte nur nackt herumlaufen? Walther fröstelte sogar noch unter der Decke. „Wie war er so?“
Fenna sah eine ganze Weile an die Decke, bevor sie antwortete. „Manchmal glaube ich, er war der letzte anständige Mann auf der Welt. Alle anderen wollten immer nur meine Ländereien, meinen Titel, meinen Einfluss. Er dagegen wollte mich heiraten, bevor ich irgendetwas davon hatte. Es kümmerte ihn nicht.“ Sie sah Walther an. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal einen solchen Mann finde.“
Der Alchemist errötete und schob das nagende Gefühl in den tiefsten Winkel seines Verstandes.
Sie ließ sich in einen Stuhl sinken. „Er ist mittlerweile mit einer Anderen verheiratet und hat vier Kinder.“ Ihr Blick wanderte in die Ferne. Tränen glänzten in ihren Augen. „Es gibt einen Hügel an der Grenze zu Jevarien. Er markiert den südlichsten Punkt meiner Herrschaft. An klaren Tagen kann man von dort seine Burg sehen.“ Sie senkte den Blick. „Ich reite immer noch manchmal dort hinauf. Dumm, findest du nicht?“ Sie setzte sich neben ihn und reichte ihm den Becher.
„Ich weiß, wie du dich fühlst.“ Er nahm einen Schluck. Das Wasser war so kalt, dass es schmerzte. „Sieh mich an. Mein ganzer Lebensinhalt besteht darin, das Andenken meiner Frau und meiner Tochter zu ehren.“ Und das kannst du immer noch behaupten, nach allem, was in diesem Raum geschehen ist?
Sie legte ihm die Hand auf den Oberschenkel. „Das ist nichts, wofür du dich schämen müsstest. Ich bewundere dich dafür.“ Sie stieß ein bitteres Lachen aus. „Was glaubst du, wie viele Witwer um mich angehalten haben? Manche kamen bei mir an, bevor ihre letzte Frau kalt war. Für einen solchen Mann wäre ich doch nicht mehr gewesen als ein Brutbehälter auf Beinen.“ Ihre Stimme wurde hart. „Deshalb habe ich mir geschworen, niemals einen von denen über meine Grafschaft herrschen zu lassen.“
„Das muss schwer gewesen sein“, sagte Walther und sah in den Becher, ohne etwas zu sehen. „Wie hast du das nur geschafft?“
„Einen furchtbaren Tag nach dem anderen. Aber es hat mich viel gekostet.“ Sie blickte zu der Rüstung in der Ecke. „Ich war nicht immer so, weiß du? Es gab tatsächlich eine Zeit, da hing ich den gleichen Träumen nach, wie alle jungen Mädchen. Heiraten, Kinder großziehen, meinem Mann den Haushalt führen.“
Er stand auf und zog eine Decke um sich. An der Wand hingen zwei gebogene Schwerter. Er fuhr mit den Fingerspitzen über eine der Klingen. Sie war immer noch scharf. „Du hast einmal davon geträumt, eine Hausfrau zu sein?“
Sie schob sich die kurzen schwarzen Haare aus dem Gesicht. „Geträumt ist vielleicht das falsche Wort. Ich ging davon aus, dass ich keine Wahl hätte.“ Sie nahm seine Hand und zog sie von den Schwertern weg. „Nein, geträumt ist wirklich nicht das richtige Wort. Aber um die Freiheit zu erlangen, die ich jetzt habe, musste ich schreckliche Dinge tun.“
Walther schloss sie in die Arme. Die Wärme ihres Körpers brachte sein Blut in Wallung und seine Gedanken durcheinander wie ein Elixier in einer Retorte.
Sie löste sich von ihm. Tränen glänzten in ihren Augen. „Ich entschloss mich, meine Armeen selbst zu führen. Aber dazu musste ich sie erst einmal davon überzeugen, sich auch von mir führen zu lassen.“ Sie legte die Hand auf die Waffe, die vor ihrer Rüstung ruhte. „Ich bin eine begabte Kämpferin, weißt du? Schwert, Speer, Axt, Streitkolben, ganz egal.“ Sie schob sich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. „Ich habe seit Jahren keinen Zweikampf mehr verloren. Seit vielen Jahren. Schon nach kurzer Zeit konnte ich jeden Mann unter meinem Befehl besiegen. Und um ihnen das zu beweisen, veranstaltete ich öffentliche Übungskämpfe. Und trotzdem, trotzdem hielten sie mich für zu schwach.“ Sie deutete an sich hinab. „Weil eine Frau, die so aussieht, nicht hart sein kann. Weil sie dazu gemacht ist, von einem Mann gerettet zu werden.“ Die Hand wanderte weiter zu der unpassenden Rüstung. „Also trug ich Männerkleider, schnitt mir die Haare, schlemmte und becherte mit ihnen. Ich ließ mir extra diesen Brustpanzer schmieden.“ Sie lachte bitter. „Es dauerte Monate, aber irgendwann begannen sie, mich zu akzeptieren. Sie wussten, dass ich eine Frau war, doch sie spürten es nicht mehr. Ich selbst spürte es nicht mehr. Ich machte mich von Männern unabhängig, indem ich selbst zu einem wurde.“ Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Wangen waren tränennass. „Ich habe mich selbst verleugnet. Ich habe mich selbst verraten! Ich wurde zu etwas, das ich nie sein wollte! Nur damit sie nicht aus ihrem engstirnigen Denken ausbrechen mussten! Damit sie mir meine Herrschaft lassen konnten, weil ich ja eigentlich gar keine echte Frau bin. Als mein Thron endlich gesichert war, fiel es mir schwer, wieder zurückzufinden. Tatsächlich ist es mir nie vollständig gelungen. Ich trug zwar Kleider und ließ meine Haare länger wachsen.“ Sie lächelte, als sie seinen Blick bemerkte. „Zumindest etwas länger. Aber im Grunde war das alles nur Fassade. Im Grunde fühlte ich mich wie ein Mann, der sich als Frau verkleidet. Und dann kamst du.“
Walther ließ sich zurücksinken und lehnte den Kopf gegen die kalte Steinwand. „Ich habe seit Allaias Tod keine Frau mehr angesehen. Selbst in den seltenen Momenten, wenn sich Gelegenheit dazu ergab.“ Das Bild einer atemberaubend schönen blonden Frau in den Wäldern um Buchenhain stieg in seinem Geist auf. „Ich lebte allein für meine Mission, dafür, meine Sünden zu büßen. Und dann kam Laila und rettete mich.“
Fenna musste sich an ihrem Rüstungsständer festhalten. Ihr Gesicht wurde bleich wie ein Gespenst. „Du und Laila ...“
Walther sprang auf, als er verstand. „Das meinte ich nicht. Sie erinnert mich an meine Tochter. Als sie Hilfe brauchte, gelang es mir endlich, aus dem Gefängnis auszubrechen, das ich selbst in meiner Seele errichtet hatte.“ Zumindest hatte er das geglaubt. Aber warum fühlte er sich dann noch immer so, als habe er Allaia hintergangen? „Doch was soll ich jetzt tun? Sie will Buchenhain zurückerobern und dabei kann ich ihr nicht helfen. Das Kompendium ist zerstört. Was habe ich noch, außer den Schuldigen zu finden? Und danach habe ich gar nichts mehr.“
Sie schloss ihn in die Arme. „Ich danke dir.“
Da klopfte es an der Tür. „Fenna! Seid Ihr da?“, erklang Lailas Stimme von draußen.
„Moment!“, rief die Gräfin.
Walther raffte hastig seine Kleider zusammen und zog sich an. Fenna hatte es weniger eilig.
„Wisst Ihr, wo Walther ist?“, fragte Laila weiter. „Ich kann ihn nicht finden und ich muss ihm unbedingt etwas sagen.“
Statt einer Antwort öffnete Fenna die Tür. Walther zog sich schnell sein Hemd über den Kopf.
Laila trat ein. Als sie den Alchemisten sah, blieb sie stehen, als sei sie gegen eine Wand gelaufen. Ihr Blick ging zu Fenna in ihrem dünnen Unterkleid und zurück zu Walther, der nur Hemd und Hosen trug. War da ein Anflug von Neid, als sie die Gräfin betrachtete? Doch dann breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Schnell zog sie die Tür hinter sich zu.
„Was wolltet Ihr ihm sagen?“, fragte Fenna, während sie sich in aller Seelenruhe ihr Kleid über den Kopf zog.
Laila blinzelte, als erwache sie aus einem Traum. „Ich weiß, wo das Quartier unseres verschwundenen Schreibers ist!“ Sie wedelte mit dem zweiten Pergamentfetzen, der ebenfalls eine Zeichnung von Hildebrand trug.
Walthers Herz machte einen Sprung. „Wo ist es?“ Er stieg hastig in seine Stiefel und suchte nach seiner Robe.
„Im alten Speicherhaus“, entgegnete Laila.
Das alte Speicherhaus wurde erst seit der Ankunft des Königshofs als Wohnquartier genutzt. Es war halb verfallen gewesen und mehr schlecht als recht instandgesetzt worden. Deshalb waren dort die niederrangigsten Diener in winzigen Zimmern untergebracht. Und bei so vielen Menschen war es natürlich leicht, in der Masse unterzutauchen.
Fenna bestand darauf, sie zu begleiten. Das Speicherhaus stand im ältesten Teil der Burg und war nur durch ein Labyrinth aus Gängen, verwinkelten Passagen und verbauten Innenhöfen zu erreichen. Je näher sie kamen, desto häufiger wurden die notdürftig ausgebesserten Anzeichen jahrhundertelanger Vernachlässigung. Tunnel, die ursprünglich einmal überdacht gewesen waren, öffneten sich zum Himmel. Gräser, Kräuter und sogar ein kleiner Baum drückten zwischen den Pflastersteinen empor und Löcher im Boden, die in irgendwelche vergessenen Verliese führten, waren behelfsmäßig mit Brettern abgedeckt. Das Speicherhaus selbst war kaum weniger heruntergekommen. Eine neue, grob gezimmerte Tür verschloss den Eingang. Natürlich war sie nicht abgeschlossen, da ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Aber auch wenn sie verrammelt gewesen wäre, so zog durch die fingerdicken Ritzen und Spalten doch ständig ein kalter Wind. Die Kerzen, die den Gang erhellen sollten, waren die billigsten und rußigsten, die in der ganzen Burg zu finden waren. Nur alle hundert Schritt war eine aufgestellt und der Wind hatte viele von ihnen gelöscht.
Sie folgten einer abgetretenen Steintreppe hinauf in den vierten Stock, wo das Zimmer des falschen Schreibers lag. So viele Füße waren im Laufe von Jahrhunderten die Stufen hinauf- und hinuntergegangen, dass sie in der Mitte eine Handspanne niedriger waren als am Rand.
Laila führte sie an einer Reihe von Dutzenden Türen entlang, die alle gleich aussahen. Sie zählte stumm mit. „Sieben! Hier muss es sein.“ Sie rüttelte an der Tür, aber die war verschlossen. Sie sah Walther und Fenna ratlos an.
Die Gräfin trat an ihr vorbei und hämmerte gegen die Tür. „Aufmachen! Hier ist Gräfin Fenna!“ Nichts geschah. Nach einer Weile zog sie einen Dolch und rammte ihn zwischen Tür und Türrahmen. Nur ein kräftiger Ruck und das billige Schloss brach. Die Tür schwang langsam auf und gab den Blick in eine winzige Kammer frei, die nichts enthielt als ein Bett, eine Truhe, einen Tisch und einen Stuhl. Alles war kunstlos zusammengezimmert, aus grob bearbeitetem Fichtenholz. Das Bett war vermutlich so leicht, dass Walther es allein hochheben könnte und der Stuhl sah nicht so aus, als sei er zum Sitzen gedacht. Der Deckel der Truhe stand offen und sie war leer. Der Alchemist kratzte sich am Kopf. „Sieht nicht so aus, als gäbe es hier viel zu finden.“
Er sah trotzdem in die Truhe. Vielleicht hatte der falsche Schreiber in seiner Eile etwas vergessen. Aber da war nichts. Er schloss den Deckel und warf die Truhe auf die Seite.
Fenna trat an das Bett heran. Sie griff unter den Rahmen und hob ihn mit einem Arm hoch. Fichtenholz eben. Walther sah sie erwartungsvoll an, aber sie schüttelte den Kopf. Auch nichts.
Er warf die dünne Decke zur Seite, hob die muffige, mit Stroh gefüllte Matratze hoch und unterdrückte einen Fluch.
Laila stand noch immer am Eingang und beobachtete.
Schließlich drehte Walther den Tisch um, aber natürlich klebte auch nichts unter der Platte. Er trat den Stuhl durch den Raum und ein Bein brach mit trockenem Knacken ab.
„Er hatte nicht vor, zurückzukommen“, verkündete Laila.
Walther und Fenna sahen auf.
„Seht euch den Raum an“, sagte das rothaarige Mädchen. „Das ist kein Zimmer, in dem man sich lange aufhält. Hierher kommt man zum Schlafen und zu nichts sonst. Wahrscheinlich hatte er in der Truhe nur ein paar Kleider zum Wechseln. Und sobald sein Auftrag in der Bibliothek erfüllt war, verschwand er.“
„Großartig!“, rief Walther. „Nur was nützt uns diese Erkenntnis?“
„Wir wissen, wer der Brandstifter ist“, antwortete Laila. „Ich wette mit dir Goldmünzen gegen Haferkekse, dass dieser falsche Schreiber den Brand gelegt hat.“
„Dann stellt sich nur die Frage, warum“, warf Fenna ein.
„Es hatte etwas mit dem Kompendium zu tun“, sagte Walther. „Es kann kein Zufall sein, dass die Bibliothek in derselben Nacht ausbrennt, in der es fertiggestellt ist. Und der Brand brach genau dort aus, wo es aufbewahrt wurde. Und wir sollten nicht vergessen, dass Bernward den Schreiber eingeschleust hat.“
Laila spielte geistesabwesend mit einer feuerfarbenen Haarsträhne. „Also stellt sich die Frage, ob Bernward der Hintermann ist oder auch nur ein Handlanger war.“
„Mir gefällt nicht, was Ihr da andeutet.“ Fenna setzte sich auf die umgeworfene Truhe.
„Dass Farold hinter dem Brand steckt“, vollendete Walther ihren Gedanken. „Aber wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen. In wessen Auftrag würde Bernward sonst handeln?“
Fenna rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. „Der König hat Feinde. Nach seiner Thronbesteigung haben sie mit ihm Frieden geschlossen, aber ich will eine Waschfrau sein, wenn sie ihre Ambitionen begraben haben.“
„Das führt uns alles nicht weiter!“, schimpfte Walther. „Das hier war eine Sackgasse und wir haben keine Spuren mehr!“
Laila lächelte. „Das stimmt nicht ganz.“
Walther und Fenna sahen sie fragend an.
„Bernward! Er hat diesen falschen Schreiber eingeschleust und er wird auch wissen, wo er jetzt ist.“
„Damit sind wir so schlau wie vorher“, entgegnete Walther missmutig. „Dass Bernward dahintersteckt, wussten wir bereits.“
„Du hast es vermutet“, korrigierte das Mädchen. „Jetzt können wir sicher sein. Irgendwie hängt er mit dieser Geschichte zusammen. Wir müssen nur noch herausfinden, wie.“
***
Laila steckte die letzten roten Strähnen unter die weiße Haube. Sie prüfte ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Zumindest auf die Entfernung sollte sie eine überzeugende Magd abgeben. Das schlichte braune Kleid mit dem Wappen Flurenkrons über dem Herzen hatte ihr Fenna besorgt. Es war etwas zu groß, aber das war bei einer einfachen Dienerin nichts Ungewöhnliches.
Sie verließ ihre Gemächer. Vielleicht sollte sie ihre Verkleidung erst einmal erproben, bevor sie sich an Bernwards Verfolgung machte. Sie lächelte, als ihr das ideale Ziel für ihren Versuch einfiel. Wenn sie sich beeilte, konnte sie noch rechtzeitig beim Fechtsaal sein.
Sie marschierte die Gänge des Palas entlang und musste sich zusammenreißen, um nicht zu rennen. Und tatsächlich war der Saal leer. Beinahe wäre sie vor Vorfreude auf der Stelle gehüpft. Nach wenigen Minuten hörte sie Stimmen. Sie tastete noch einmal ihren Kopf ab auf der Suche nach vorwitzigen Haarsträhnen, dann ging sie den Stimmen entgegen. Demütig senkte sie den Blick, wie es sich für eine so junge Magd gehörte. Vor ihr im Gang tauchten Walther und Fenna auf, die angeregt miteinander sprachen. Laila musste ein Grinsen unterdrücken, als ihr einfiel, wie peinlich es dem Alchemisten gewesen war, als sie die beiden in flagranti erwischt hatte. Wenigstens hatten sie in dieser schweren Zeit ein wenig Glück gefunden. Es gab wahrscheinlich in der ganzen Burg niemanden, der es mehr verdient hatte als Walther. Sie senkte den Kopf noch weiter, als sie sich ihnen näherte und knickste, als sie an ihr vorübergingen. Sie nickten ihr nur kurz zu, beachteten sie aber ansonsten nicht. Ein quietschendes Jauchzen entfuhr ihr, und die beiden fuhren herum.
„Laila?“, riefen sie mit einer Stimme.
„Ich wusste doch, dass das funktioniert“, sagte sie, das Grinsen auf ihrem Gesicht so breit, dass es beinahe ihren Kopf spaltete.
„Das ist unglaublich!“, rief der Alchemist. „Ich dachte wirklich, du bist eine Magd!“
„Und das, obwohl ihr wusstet, was ich vorhatte“, antwortete Laila. „Dieses Kleid ist besser als ein Unsichtbarkeitstrank.“ Sie drehte sich auf der Stelle und ließ ihren Rock wirbeln. Die Burg wimmelte von jungen Frauen, die alle die gleichen braunen Kleider trugen. „Ich kann überall hingehen, ohne bemerkt zu werden. Vor allem weil ich Bernward gar nicht erst so nahekommen werde, wie euch eben.“ Zufrieden lächelnd überließ sie die beiden ihren Kampfübungen und machte sich auf die Suche nach ihrem eigentlichen Ziel. Ihr war vorher nie aufgefallen, wie viele Mägde und Knechte durch die Gänge huschten, still und leise wie Mäuse. Sie waren wie das Blut der Burg, das unsichtbar durch ihre Adern pulsierte und sie mit allem Lebensnotwendigen versorgte. Die Jäger konnten sich im Winter erholen und ebenso die Handwerker und Bauern. Die Diener aber arbeiteten einfach weiter, gleich ob es stürmte oder schneite oder die Baldaren vor den Toren standen. Auch während der Seuche hatten sie ihren Aufgaben nachkommen müssen, obwohl das Leben der Burg und der Stadt darniedergelegen hatte.
„Du elende Metze! Weißt du nicht, was sich gehört?“
Bunte Sterne explodierten vor Lailas Augen und sie ging zu Boden. Ihre Wange brannte. Über ihr stand ihr Sitznachbar von dem Fest, den sie vor so vielen Monaten hatte verführen wollen, die Fäuste in die Hüften gestemmt und funkelte sie an, als hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt. Sie wollte ihm gerade ebenfalls eine Ohrfeige geben, doch im letzten Moment fiel ihr ein, dass sie eine Dienerin war. Eine Dienerin, die vergessen hatte, ihm den gebührenden Respekt zu erweisen. „Ich bitte um Vergebung, Herr. Ich war in Gedanken.“
„Du wirst nicht fürs Denken bezahlt, du dumme Gans. Wenn du dir noch einmal eine solche Respektlosigkeit leistest, lasse ich dich öffentlich auspeitschen!“
Laila starrte ihm feindselig hinterher. Zum Glück hatte sie sich von diesem Großmaul ferngehalten. Er hatte gar nicht das Recht, eine von Fennas Dienerinnen auspeitschen zu lassen, selbst wenn sie ihm tatsächlich ins Gesicht geschlagen hätte. Andererseits hatte auch er sie nicht erkannt. Laila unterdrückte ein Lächeln.
Nach kurzem Suchen fand sie Bernward. Er schien die Wachen zu inspizieren, wie der König es ihm aufgetragen hatte. Laila folgte ihm in einiger Entfernung. Was auch immer sein Ziel war, er marschierte schnurstracks dorthin. Sie hatte Mühe, ihm zu folgen, ohne zu rennen. Plötzlich blieb er stehen und sah sich um. Sie musste den Impuls unterdrücken, sich zu verstecken. Den Kopf noch weiter gesenkt zwang sie sich, ganz normal weiterzugehen. Na los, beweg dich, dachte sie, doch Bernward ignorierte ihren Befehl. Er blieb immer noch stehen. Suchte er nach Verfolgern? Aber er sah durch sie hindurch wie als wäre sie ein Stuhl. Sie kam ihm immer näher. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. War ihre Verkleidung wirklich so gut, wie sie dachte? Wenn er sie erwischte, war ihr Plan gescheitert. Ihre Füße wollten losrennen. Sie zwang sich, ruhig zu atmen.
Als sie den Hauptmann erreicht hatte, knickste sie und ging weiter. Sah er ihr hinterher? Sie blieb erst stehen, als sie hinter der nächsten Biegung verschwunden war. Keuchend ließ sie sich gegen die Wand sinken. Vorsichtig lugte sie um die Ecke. Sie sah Bernward gerade noch um eine andere Kehre biegen. Schnell und leise eilte sie hinterher. Als sie um die nächste Biegung spähte, blickte er sich wieder nach allen Seiten um, bevor er durch einen Durchgang ging. Sie folgte ihm.
Sich leiser als der Schatten einer Katze herantastend, sah sie, wie er mit einem Wachmann sprach. Sein Gesicht war gerötet und er gestikulierte wild mit den Armen. Der Soldat sah seinen Hauptmann an wie ein Rehkitz ein Rudel Wölfe, schüttelte aber immer wieder mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf. Laila konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Langsam näherte sich Bernward seinem Untergebenen, baute sich vor ihm auf wie eine Bärenmutter, deren Junges bedroht wird. Der Wächter klammerte sich an seinem Speer fest und zog sich in seine Rüstung zurück wie eine Schnecke in ihr Haus, schwieg aber noch immer.
Plötzlich verstummte auch der Hauptmann, als sich eine Tür weiter hinten im Gang öffnete und ein älterer Mann in der Robe eines Schreibers heraustrat. Er musterte die beiden Soldaten einen Moment, ging dann aber achselzuckend in die andere Richtung davon. Als er außer Sichtweite war, sprach Bernward weiter. Doch was immer er aus seinem Untergebenen hatte herausbringen wollen, er hatte keinen Erfolg. Er ließ den Mann stehen und stampfte davon.
Laila folgte ihm. Durfte ein einfacher Wachmann von einer Magd einen Knicks erwarten? Sie entschied sich dagegen. Er war ja schließlich nicht adlig. Als sie den Hauptmann wieder sah, sprach er mit einem anderen Wächter, aber das Gespräch schien nicht besser zu verlaufen als das Letzte. Auch dieser Soldat weigerte sich, ihm Auskunft zu geben.
Was mache ich hier eigentlich?, fragte sich Laila. Ich sollte mir überlegen, wie ich Buchenhain zurückbekomme. Stattdessen renne ich völlig sinnlos hinter Bernward her.
„Ich würde sagen, du hilfst einem Freund, der dich braucht“, sagte Landogar. Er stand mitten im Gang. Wäre er nicht nur ein Produkt ihrer Einbildung, müsste ihn der Hauptmann sofort sehen. „Immerhin hat er dir geholfen, als dir niemand geglaubt hat. Da ist es doch das Mindeste, dass du ihm hilfst, wenn ihm niemand glaubt.“
Sie haben aber nicht Unrecht, dachte Laila. Warum sollte Bernward ein derart schweres Verbrechen begehen, nur um Walther eins auszuwischen? Ich würde eher den Hofalchemisten verdächtigen. Immerhin kam Walther hier an und hat ihn mit einem einzigen Trank vom ranghöchsten Alchemisten Horiens zu seinem Laufburschen gemacht. Was Männer nicht alles tun aus verletzter Eitelkeit.
Das Phantom blickte den Gang hinab, wo Bernward und der Wachmann noch immer miteinander stritten. „Und doch ist Walther überzeugt, dass es der Hauptmann war.“
Laila rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Sie ließ sich an der Wand nach unten sinken. Aber was, wenn seine eigene Abneigung sein Urteilsvermögen trübt?
Landogar ging neben ihr in die Hocke. „Dann verschwendest du hier Zeit, von der du ohnehin mehr als reichlich hast. Vergiss nicht, was der Gute für dich riskiert hast. Er wurde wegen Mordes gesucht und reiste trotzdem mit dir in Isgars Residenzstadt. Und anstatt sich zu verstecken, damit er nicht erwischt wird, stellte er Nachforschungen an. Nur deshalb landete er im Kerker. Nur deshalb wurde er gefoltert. Und nur deshalb wäre er beinahe hingerichtet worden.“
Ihre Finger suchten nach dem Siegelring, fanden ihn aber nicht. Ein großer, goldener Ring hätte ihre Verkleidung ruiniert. Stattdessen hing er an einem dünnen Lederriemen um ihren Hals. Auch diese Stelle hatte gekribbelt, als sie ihn umhängte. Ich habe ihn nicht darum gebeten.
Landogar lachte. „Nein, hast du nicht. Du hast ihn abweisend, sogar feindselig behandelt und ihn beinahe seinen Feinden überreicht. Und trotzdem hat er dir geholfen. Wenn das kein Grund ist, ihm ebenfalls zur Seite zu stehen, dann kenne ich keinen. Immerhin musst du nicht dein Leben für ihn riskieren. Du musst nur deine Ambitionen ein bisschen aufschieben. Wie es aussieht, kommst du mit meinem größten Bewunderer ja sowieso nicht weiter.“
Sie sah ihn an, das Trugbild, das Einzige, was ihr von ihrem Vater geblieben war. Was war er? Landogars Geist oder doch nur ein Produkt ihrer Einbildung?
Sieht wohl so aus. Aber vielleicht ist das gar nicht so schlecht.
Das Phantom legte den Kopf zur Seite.
Sie starrte auf ihre Finger. Selbst wenn Farold mich heiraten wollte, und mir fällt kein Grund ein, warum ein König das tun sollte, dann wäre ich immer nur die Frau an seiner Seite. Die Herrschaft über Buchenhain wäre nichts weiter als ein leerer Titel. Ihre Hand umschloss den Ring an der dünnen Lederschnur. Ich muss mir selbst helfen, wenn ich deinem und Mutters Andenken gerecht werden will.
Er legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke hinauf. „Und wie willst du das anstellen?“
Sie lachte bitter. Vielleicht ziehe ich mit Schwert und Lanze in den Kampf, so wie Fenna. Wie man hört, steht Kordorien am Rande eines Thronfolgekriegs. Eine solche Situation ist immer eine Gelegenheit für einfallsreiche Leute. Es soll ja nicht allzu gut für Alfric aussehen. Sie lächelte grimmig. Vielleicht marschiere ich mit einer Schar Söldner ein, zwinge ihn, mich zu heiraten und herrsche mit ihm als Galionsfigur über Kordorien. Das wäre doch ein Schicksal, das des Hauses Buchenhain würdig ist.
„Du stellst dir das alles ziemlich leicht vor. Aber Krieg ist kein ritterlicher Zweikampf, kein faires Duell auf Augenhöhe, nach dem man sich die Hand reicht und sich gegenseitig zu einem guten Kampf beglückwünscht. Krieg ist dreckig, blutig und hinterhältig.“ Landogar rieb sich die Hände, als müsste er all das Blut abwaschen, das sie vergossen hatten. „Erinnerst du dich, als du und Alfric in Falkeneck gegen diesen Meuchelmörder gekämpft habt? Als der Junge ihm in die Hand gebissen hat, damit er den Dolch fallen lässt? Als du ihm von hinten dieses Brett über den Schädel gezogen hast, damit er unseren Prinzen nicht absticht? Das ist Krieg. Am Ende des Tages geht es nur ums Überleben. Also überleg dir gut, ob du dich darauf einlassen willst. Und wenn du zur falschen Zeit am falschen Ort bist, bist du tot, auch wenn du der größte Feldherr aller Zeiten wärst.“
Jemand riss sie am Arm hoch. „Steh auf, du faules Stück!“
Neben ihr stand Waltram, einer der Gehilfen des königlichen Haushofmeisters mit zornrotem Gesicht. „Hast wohl geglaubt, du kannst hier ein kleines Päuschen machen, was? Dir werd ich die Flausen schon austreiben.“ Er packte sie wieder am Arm und zerrte sie den Gang entlang. Zum Glück weg von dort, wo Bernward mit seinem Wächter sprach.
Laila sah zurück. Sie musste das beenden, bevor der Hauptmann auch bei diesem Wachmann aufgab. Sie stieß einen unterdrückten Fluch aus, riss ihren Arm aus dem Griff des Dieners und zog sich die Haube vom Kopf. Es gab niemanden in der Burg, der eine vergleichbare rote Lockenmähne hatte wie sie. Dem Mann fiel die Kinnlade herunter. „Du … Ihr …“ Alle Farbe wich aus seinem Gesicht.
Laila setzte die Haube wieder auf. „Verschwinde und sprich mit niemandem über das, was du hier gesehen hast, sonst lasse ich dich für deine Unverschämtheit auspeitschen“, zischte sie.
Der Mann verbeugte sich hastig und floh, als seien alle Dämonen der Hölle hinter ihm her.
Sie spähte um die Ecke und fluchte, doch dieses Mal gab sie sich keine Mühe, es zu unterdrücken.
Bernward war verschwunden!
***
Laila schloss ihre Rückverwandlung von der Dienerin zur Adligen ab und machte sich auf den Weg zu Walthers Gemach. Ihre Wange brannte noch immer, doch sie spürte den Schmerz kaum. Die Gedanken schwirrten durch ihren Kopf wie ein Spatzenschwarm. Egal wie sehr sie sich bemüht hatte, Bernward blieb verschwunden. Hatte er sie doch erkannt und den Moment genutzt, in dem er unbeobachtet war? Hatte er gar den Gehilfen des Haushofmeisters geschickt, um sie abzuschütteln?
Sie klopfte an Walthers Tür. Lange Minuten geschah gar nichts. Geflüster ertönte von drinnen. Als der Alchemist die Tür öffnete, sah er ziemlich derangiert aus, als hätte er sich hastig angezogen. Über seine Schulter sah Laila Fenna, die noch nicht damit fertig war, aber wie üblich auch keine besondere Eile an den Tag legte. Walthers Gesicht war tiefrot.
„Darf ich reinkommen?“, fragte Laila mit einem süffisanten Grinsen.
„Ähm ...“, sagte Walther, aber sie schob sich einfach an ihm vorbei.
„Ich habe Neuigkeiten über Bernward“, sagte sie. Sie öffnete das Fenster, während Walther die Tür schloss. Der Geruch war selbst für ihre stumpfe Nase zu … aufdringlich. „Ich habe ihn beobachtet. Und du hattest recht. Er hat sich ziemlich verdächtig verhalten.“ Sie erzählte den beiden, was geschehen war.
„Er ist der Hauptmann der königlichen Wache“, wandte Fenna ein. „Natürlich inspiziert er seine Männer.“
Laila drehte sich zu ihr um. Die ältere Frau schnürte in aller Gemütsruhe ihr Mieder. Ihre kurzen schwarzen Haare sahen aus, als habe sie sie in einem Wintersturm getrocknet. „Das war aber nicht alles. Sie wollten ihm irgendetwas nicht erzählen und er war sehr aufgebracht deswegen.“
„Vermutlich haben sie ihre Pflichten nachlässig erfüllt“, sagte die Gräfin. „Das passiert ständig. Es ist schwer, aufmerksam zu bleiben, wenn man stundenlang an derselben Stelle herumsteht, ohne dass irgendetwas geschieht. Ihr sagtet doch, Ihr hättet nicht verstanden, was sie gesprochen haben.“
„Verteidigst du ihn jetzt auch schon?“, fragte Walther gereizt.
Laila ließ die vertrauliche Anrede unkommentiert.
„Das tue ich nicht“, erwiderte Fenna. „Aber ihr beide scheint bereits beschlossen zu haben, dass Bernward schuldig ist. Egal wie unwahrscheinlich eure Annahme ist.“
„Unwahrscheinlich hin oder her“, antwortete Walther. „Du musst zugeben, dass sein Verhalten in letzter Zeit ihn nicht gerade unschuldig aussehen lässt.“ Er schnürte seine Stiefel zu. Der Steinboden des Palas war so kalt wie eine Eisscholle. „Zumindest wenn du nicht so blinden Gehorsam gegen Farold üben würdest.“
Fenna zuckte zusammen. Selbst Laila erschrak. Der Verlust seines Kompendiums musste ihn bis ins Mark erschüttert haben, wenn ein zurückhaltender Mann wie Walther eine solch heftige Anschuldigung gegen seine Geliebte vorbrachte.
Die Gräfin schien das ebenso zu sehen, denn sie war kreidebleich und hatte ihre Lippen zu einem blutleeren Strich zusammengepresst. „Ich übe keinen blinden Gehorsam“, sagte sie langsam, so als müsse sie sich bemühen, heftigere Worte zurückzuhalten. „Wäre ich der Meinung, Seine Majestät oder ein Angehöriger seines Hofes schadeten meinen Untertanen, dann würde ich alles tun, um sie daran zu hindern.“
„Und genau deshalb ist es Eure Pflicht, herauszufinden, was hier vor sich geht. Immerhin ging Eure Bibliothek in Flammen auf und es waren Eure Diener, die von den Trümmern erschlagen wurden. Wäre ich an Eurer Stelle, wollte ich wissen, was in meinem Haus vorgeht. Und wenn Ihr das wisst, könnt Ihr immer noch entscheiden, was Ihr unternehmt.“ Laila ergriff Fennas Hand. „Wenn Ihr Bernwards Verhalten untersucht, bedeutet das doch nicht, dass Ihr Farold die Treue aufkündigt. Im Gegenteil. Ist es nicht möglich, dass der Hauptmann gegen das Interesse Seiner Majestät handelt? Dann wäre es sogar Eure Pflicht, der Sache auf den Grund zu gehen.“
Fenna kaute auf ihrer Unterlippe.
„Er ist in letzter Zeit auch Seiner Majestät gegenüber ziemlich gereizt“, murmelte sie. „Ständig redet er auf ihn ein und sobald jemand in ihre Nähe kommt, verstummt er plötzlich und spricht erst wieder weiter, wenn er sich unbeobachtet glaubt.“
„Genau wie mit seinen Wachen“, pflichtete Laila ihr bei.
„Wegen irgendetwas scheinen die beiden ganz und gar nicht einer Meinung zu sein.“ Dabei warf Fenna Walther einen bezeichnenden Blick zu. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er seinen Treueid verletzen würde.“
„Es würde helfen, wenn wir mehr über ihn wüssten“, sagte Laila.
„Ich weiß selbst nicht allzu viel“, antwortete die Gräfin. „Er ist nicht gerade von der gesprächigen Sorte. Ich weiß nur, dass er der Letzte des gräflichen Hauses von Traisfeld ist. Der Herrschaftsbereich seiner Familie lag weit im Osten Horiens und wurde während des Baldarenkriegs völlig zerstört. Der Landstrich ist bis heute entvölkert, deshalb nahm er die Stellung als Wachhauptmann des Königs an und führt auch seinen Grafentitel nicht.“
Laila ließ sich auf dem Stuhl am Toilettentisch nieder. „Das erklärt zumindest, warum er ständig schlechte Laune hat. Aber nicht diese Abneigung gegen Walther.“
Fenna machte eine ratlose Handbewegung. „Da kann ich euch nicht weiterhelfen. Ich weiß, dass er einen geradezu irrationalen Hass gegen Baldaren hegt. Aber er wird Walther kaum für einen verkappten Baldaren halten.“
Walther zog seine dunkelblaue Robe unter dem Bett hervor. Laila lächelte bei dem Gedanken, wie sie wohl dort gelandet sein mochte. „Was meinst du mit irrational? Ich glaube, viele Veteranen hassen die Baldaren.“
Fenna schüttelte den Kopf. „Aber nicht so. Ihr habt doch Merutenes, den Linsenschleifer kennengelernt.“ Die Gräfin deutete auf Walthers Augengläser, die neben Lailas Arm auf dem Toilettentisch lagen. „Bernward tötete den Mann beinahe bei seinem Willkommensbankett.“ Sie machte eine ratlose Geste. „Allerdings haben auch wenige Männer so viel verloren wie er.“
„Was hat er denn verloren?“, fragte Laila. Sie hob das Holzgestell auf und spähte durch die runden Fensterscheiben darin. Nach einem Moment kniff sie die Augen zusammen. Wie hielt Walther das nur aus?
„Sein Bruder war einer der ersten horischen Adligen, die sich freiwillig meldeten, um Jevarien gegen die Baldaren beizustehen“, erzählte Fenna. „Bernward war angeblich der Meinung, dass eure Heimat sich selbst um ihre Probleme kümmern sollte, wenn sie unsere Oberherrschaft unbedingt los sein wollte. Jedenfalls wurde der Bruder in den Kämpfen getötet. Aus Verzweiflung stürzte sich seine junge Frau, die mit dem Stammhalter der Familie schwanger war, aus einem Turmfenster.“ Sie nahm Laila die Gläser aus der Hand und reichte sie Walther. „Daraufhin zog Bernward in den Krieg und machte sich einen Namen. Aber wie Ihr wisst, waren unsere Heere zahlenmäßig weit unterlegen und deshalb wurde die Grafschaft seiner Familie von einem marodierenden Heerhaufen gebrandschatzt und seine Eltern, die zu alt und zu stolz waren, um zu fliehen, grausam ermordet. Daraufhin kämpfte Bernward nur noch rücksichtloser. Vermutlich wollte er ebenfalls sterben. Es heißt, er habe mehr Männer verloren als jeder andere Offizier, aber er selbst kam immer mit dem Leben davon. Ich glaube, das hat er nie verwunden.“
Walther putzte die Gläser mit dem Ärmel. „Also mit anderen Worten keine negativen Erfahrungen mit Alchemisten?“
Fenna lachte. „Keine von denen ich wüsste.“
Durch das offene Fenster erklangen aufgeregte Stimmen. Die Gräfin sah hinaus. „Was ist jetzt schon wieder?“, murmelte sie.
Laila trat zu ihr und sah Diener hin und her rennen und rufen. Viele von ihnen rannten in Richtung des alten Teils der Burg. Genau dorthin, wo sie Bernward verloren hatte! „Ich denke, das sollten wir uns ansehen.“
Sie verließen den Palas und traten in den Hof. Die Quelle der Aufregung war nicht schwer zu finden, denn immer mehr Menschen strömten dorthin, wie Krähen zu einem frischen Schlachtfeld. Fenna bahnte sich einen Weg durch eine dichte Menschentraube, die einen kleinen Innenhof verstopfte. Sie hatte sich bereits auf sämtliche Zugänge ausgebreitet und wuchs immer weiter, obwohl keiner der Ankömmlinge sehen konnte, was überhaupt geschehen war. Aber wo sich so viele Menschen drängten, konnte etwas Abwechslung vom langweiligen Alltag nicht weit sein. Laila und Walther folgten in Fennas Kielwasser.
Plötzlich hörte die Menschenmenge auf wie der Wald um Buchenhain. Wachsoldaten hielten die Schaulustigen zurück, ließen aber Fenna und ihre Begleiter durch. Bildete Laila sich das ein, oder warfen einige von ihnen Walther feindselige Blicke zu?
Wie ein gefallener Stern auf einer Waldlichtung lag dort ein übel zugerichteter Leichnam. Sein Gesicht, seine Kleidung waren blutüberströmt. Weil das Opfer so schwer verletzt war, dauerte es eine Weile, bis sie ihn erkannte. Es war der falsche Schreiber!
Walther fluchte unterdrückt. Er ging in die Hocke und untersuchte den Toten. Laila trat neben ihn. Die Wunden schienen allesamt Platzwunden zu sein. Dem Opfer fehlten zahlreiche Zähne und der Mund war voller Blut, so als seien sie ihm erst kurz vor seinem Tod ausgeschlagen worden. Das Gesicht war geschwollen und die Augen kaum zu erkennen.
Eine der Wachen ging an Walther vorbei und stieß ihn dabei an, so dass er quer über den Leichnam fiel. „Kleiner Schwächeanfall, Sudpanscher?“, fragte er mit gehässigem Grinsen.
Noch bevor Walther sich wieder aufgerappelt hatte, trat Fenna dem Soldaten in den Weg und versetzte ihm einen Fausthieb, der ihn zu Boden streckte. Der Mann wollte wieder aufspringen, erkannte aber gerade noch rechtzeitig, wer ihm gegenüberstand.
„Noch so eine Respektlosigkeit und du leerst die Latrinen mit deinem Löffel!“, zischte die Gräfin ihn an.
Während der verdatterte Waffenknecht flüchtete, klopfte Walther seine Robe sauber und machte sich wieder an seine Untersuchung. Nach einer Weile stand er auf und schüttelte den Kopf. „So weit ich das sagen kann, wurde er zu Tode geprügelt.“ Der Alchemist war so bleich wie Schnee, auch wenn der Hof ausnahmsweise nicht davon bedeckt wurde. Ausgerechnet heute. Im Schnee hätten sie vielleicht noch Spuren finden können.
„Macht Platz!“, rief eine wütende Stimme. „Habt ihr nichts zu tun?“ An einem der Zugänge entstand Unruhe. Weitere Wachen drängten die Schaulustigen rücksichtslos beiseite. „Verschwindet!“, rief ihr Anführer. Aschwin, Bernwards Stellvertreter war persönlich gekommen. Er war ein hochgewachsener, blonder Mann von vielleicht dreißig Jahren. Einige Frauen hätten ihn wohl als attraktiv betrachtet, aber für Lailas Geschmack waren seine Lippen zu fleischig und sein gewinnendes Auftreten erinnerte sie zu sehr an Aldemar von Hirschbach, den Mörder ihres Vaters. „Wenn ihr keine Arbeit habt, dann geht in euer Quartier!“
Langsam zogen sich die Diener zurück. Als der Weg frei war, betrat Farold den Hof. Er schenkte Laila ein flüchtiges Lächeln, dann wandte er sich dem Opfer zu.
Walther und die beiden Frauen zogen sich in den Schatten eines Turms zurück, während der König und seine Wachen den Leichnam untersuchten.
„Da war jemand wirklich wütend.“ Fenna sah das Opfer nachdenklich an. Sie hatte während ihrer Kriege vermutlich Leichen gesehen, die übler zugerichtet waren.
Laila fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „So viel also zu unserer besten Spur. Damit stehen wir wieder am Anfang.“
„Vielleicht auch nicht“, sagte Walther.
Die beiden Frauen sahen ihn verwirrt an.
„Überlegt doch, wer einen Grund hätte, diesen Kerl zu töten.“
„Ich weiß schon, was du sagen willst ...“, begann Fenna.
Walther hob die Hand. „Lass mich ausreden. Wir haben einen Schreiber, der nach allem was wir wissen, gar kein Schreiber ist. Und direkt nach dem Brand verschwindet er. Warum wohl? Damit er niemandem erzählen kann, wozu er in die Kanzlei eingeschleust wurde. Und jetzt wird er ermordet. Was liegt da näher, als dass ihn jemand endgültig zum Schweigen bringen wollte?“ Er überlegte einen Moment. „Vielleicht wurde er nach dem Brand auch gar nicht von seinem Auftraggeber versteckt, sondern er versteckte sich vor eben diesem Auftraggeber, weil er befürchtete, dass ihn genau das Schicksal ereilt, das ihm jetzt zuteilwurde.“ Walther schaute verstohlen über die Schulter. „Außerdem wurde er ziemlich übel zugerichtet. Und, ohne damit allzu viel Erfahrung zu haben, würde ich sagen, dass man dazu sehr viel Kraft braucht. Ich wäre dazu sicherlich nicht in der Lage.“ Er sah Fenna an. „Und ich nehme an, du auch nicht.“
Sie schüttelte den Kopf.
„Das schließt Roderich als Verdächtigen schon einmal aus. Wer also dann?“ Er machte eine theatralische Pause und hob den Blick gen Himmel. Lailas Augen folgten den seinen.
Gerade noch rechtzeitig, um etwas Dunkles auf ihn zurasen zu sehen.



Mord und Totschlag
Der Ruck an seinem Arm kugelte Walther beinahe die Schulter aus. Neben ihm erklang ein Krachen. Ein Stein von der Größe eines Kinderkopfs schlug auf das Pflaster, genau an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er Fenna an, die ihn aus dem Weg gezerrt hatte. „Ich danke dir“, keuchte er. Er hatte das überwältigende Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen.
„Lasst mich in Frieden, ihr Dummköpfe!“, erklang Farolds Stimme von der anderen Seite des Hofs. Jeder anwesende Wachmann drängte sich um den König und versuchte, ihn in die vermeintliche Sicherheit des Lagerhauses zu schieben. Der Umstand, dass der Stein mehr als zwanzig Schritt von ihm entfernt von der Mauer gestürzt war und um ein Haar Walther zerschmettert hätte, schien sie nicht weiter zu interessieren.
Aschwin flüsterte energisch auf den König ein.
Walther sah sich um. Um auf den Turm zu gelangen, von dem der Stein herabgestürzt war, musste man durch ein altes, verfallenes Wachhaus, das so beschädigt war, dass sich niemand die Mühe gemacht hatte, es wiederherzurichten. Er rannte los.
„Warte!“, rief Fenna.
Aber Walther reagierte nicht. Jetzt war es genug! Erst zerstörten sie sein Lebenswerk und nun wollten sie ihn auch noch umbringen! Er würde diesen Kerl zur Strecke bringen und wenn es das Letzte war, was er tat! Das Wachhaus hatte den größten Teil seines Dachs verloren und die wenigen verbliebenen Möbel waren zerbrochen und verfault. Steine, größer als der Brocken, der ihn beinahe erschlagen hatte, bedeckten den Boden. Er stieg über die Überreste einer Tür, die in die Richtung des Turms führte. Ihre ehemals eisernen Beschläge waren rot von Rost und zerfielen, als Walther darüber kletterte. Die steinerne Treppe war noch feucht von geschmolzenem Schnee und Walther musste aufpassen, dass er auf den abgetretenen Stufen nicht ausrutschte und sich den Hals brach. Eine kurze Brücke führte in drei Stockwerken Höhe von dem Wachhaus zum Eingang des eigentlichen Turms und zum Glück war sie nicht eingestürzt. Die Tür am anderen Ende war noch einigermaßen intakt, aber auch sie stand offen. Walther stürmte die Treppe hinauf, die sich in einer weiten Spirale innen an der Außenmauer des Turms entlang zog. Niemand war zu sehen. Hatte der Attentäter sich schon aus dem Staub gemacht? Genug Zeit war ja gewesen. Walther rannte weiter, obwohl seine Lungen und seine Beine brannten. Schweiß lief ihm in die Augen, als er auf die Aussichtsplattform trat. Niemand war zu sehen. Walther schnaufte wie ein alter Ackergaul.
Laila und Fenna hatte der Weg weniger zugesetzt.
Sterne tanzten vor seinen Augen, als seine Geliebte ihm eine schallende Ohrfeige versetzte. „Bist du verrückt geworden?“, fragte sie mit tränennassem Gesicht. „Jemand versucht, dich umzubringen, und dir fällt nichts Dümmeres ein, als ihm entgegenzulaufen! Musst du es ihm auch noch leicht machen?“
Er sah sie verdattert an. „Der Täter wollte mich heimlich umbringen. Da würde er es doch nicht vor Zeugen versuchen!“, protestierte er.
„Was sollte ihn davon abhalten, wenn du ihn in die Enge treibst?“, rief sie, während die Tränen ungehemmt über ihre Wangen strömten.
Der Gedanke war ihm gar nicht gekommen. Er schluckte. „Verzeih mir. Ich habe nicht nachgedacht.“
„Du hast die Gelegenheit gesehen, dich für die Zerstörung deines Lebenswerks zu rächen“, sagte Laila tonlos. „Und alles Andere war dir gleichgültig.“
Walther sah sie überrascht an. „Ich … nein. Ich wollte nur …“
„… den Schuldigen finden und ihn zur Strecke bringen“, ergänzte das Mädchen. „Ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Hätte ich den Mörder meines Vaters bei unserer ersten Begegnung töten können, dann hätte ich für diese Gelegenheit auch gern mein Leben gegeben.“
Walther setzte sich keuchend auf die Brustwehr zwischen zwei Zinnen. Lailas Augen glänzten fiebrig. Auch sie kämpfte mit den Tränen. Ja, sie kannte den Wunsch nach Rache. Ihr Vater war nicht an einer Krankheit gestorben, so wie Walthers Familie. Er war ermordet worden. „Und doch hast du Aldemar am Leben gelassen, als du schließlich die Gelegenheit hattest“, fuhr Walther fort.
„Weil ich verstanden habe, dass mir sein Tod meine Lieben nicht zurückbringt.“ Sie versuchte, sich unauffällig die Tränen wegzuwischen, die in ihren Augenwinkeln glänzten. In diesen tiefen, grünen Augen. „Er hätte nicht einmal diese Leere gefüllt, die ihr Tod in meinem Herzen hinterlassen hat. Der Wunsch nach Rache kann das. Aber wenn der Wunsch wahr geworden ist, ist die Leere immer noch da. Deshalb musst du jetzt etwas finden, um sie dauerhaft zu füllen. Denn sonst wird sie mit der Zeit immer größer. Ortwein hat mir das beigebracht. Und es gibt wohl kaum jemanden, der sich besser mit Rache auskannte.“
Farold und seine Wachen erreichten ebenfalls die Aussichtsplattform. Mit einer Handbewegung schickte der König die Soldaten weg. „Ohne einen Anführer sind sie wie ein kopfloser Hühnerhaufen“, knurrte er, während er zu ihnen herüberkam. „Geht es Euch gut, Meister?“
„In Anbetracht der Umstände könnte es schlimmer sein.“ Walther sah hinab in den Hof, wo immer noch der Brocken lag. Er hob den Kopf wieder. Sie waren mit dem König alleine. Eine bessere Gelegenheit würde er nicht mehr bekommen, mit Farold dem Mann, nicht dem König, zu reden. „Ihr glaubt hoffentlich nicht, dass der Stein sich von allein gelöst hat.“
Der junge Mann verzog das Gesicht und sah ebenfalls hinunter. „Der Winter löst oft Steine. Gerade bei solch baufälligen Gebäuden. Erinnert Euch, wie der Boden des Wachhauses aussah. Denkt Ihr, dass all diese Steine von Menschen dort hingeworfen wurden? So eine Burg erfordert dauernde Instandhaltungsmaßnahmen, sonst fällt sie zusammen wie ein Kartenhaus.“
Walther trat zu der Lücke in der Reihe der Zinnen, die am nächsten am Ort des Einschlags lag. Innen an der Mauer klaffte eine frische Wunde, etwa in der Größe des Wurfgeschosses. Er kniete sich hin und dankte dem Himmel für seine neuen Augengläser. Die Steine um das Loch herum wiesen eine ganze Reihe von hellen Kratzern auf. Er fuhr mit den Fingern darüber. Sie waren nicht besonders tief. „Hier wurde ein Hebel angesetzt“, murmelte er.
„Woher weißt du, dass die Kratzer nicht schon viel älter sind?“, fragte Laila.
„Die Witterung hätte sie dunkler werden lassen“, sagte Farold. Er sah sich um. „Aber kein Hebel zu sehen. Der Attentäter muss ihn mitgenommen haben.“
„Metall“, ergänzte Fenna. „Der Stein ist Granit. Holz würde ihn nicht so zerkratzen.“
„Vielleicht hat der Mörder sein Schwert als Hebel benutzt und es deshalb nicht zurückgelassen“, vermutete Walther.
„Oder er hält uns für so dumm, an einen Zufall zu glauben“, ergänzte Laila und vermied es dabei, Farold anzusehen.
„Niemand mehr zu finden, Herr“, meldete Leutnant Aschwin.
„Wie auch, wenn ihr dem Täter fünf Minuten Vorsprung gebt?“, gab der König missmutig zurück. „Durchsucht die Umgebung“, befahl er. „Haltet jeden fest, der sich ohne triftigen Grund hier aufhält.“
Der Wächter salutierte und eilte davon. Dafür betrat Bernward das Dach. „Von hier kam der Stein?“
Walther nickte. „Und bevor Ihr uns erzählt, wie baufällig der Turm ist, seht Euch das hier an.“ Er deutete auf die Kratzer.
Der Hauptmann kniete sich ebenso nieder wie Walther nur einige Minuten zuvor. „Sabotage also. Und der Täter muss stark gewesen sein, um diesen Brocken zu lösen.“ Er funkelte den Alchemisten an. „Ganz egal wie baufällig der Turm ist.“
„Da wir gerade davon sprechen“, entgegnete Walther. „Wie kommt es, dass Ihr erst jetzt hier auftaucht?“
Der Hauptmann richtete sich auf und kam drohend auf Walther zu. „Weil ich mich dank Euch um allerlei Kinkerlitzchen kümmern kann, wie zu Beispiel einen mysteriösen Gestank auf der Burg, anstatt meinen König vor echten Gefahren wie einem Attentat zu beschützen.“
„Ihr überseht wohl, dass der Anschlag mir galt“, entgegnete der Alchemist. Auch er richtete sich zu seiner ganzen, wenig beeindruckenden Höhe auf und weigerte sich, auch nur einen Schritt zurückzuweichen.
„Tue ich nicht“, antwortete der alte Soldat. „Es ist mir nur egal. So wie ich es sehe, ist es kein Verlust, wenn Ihr und Eure unnatürlichen Panschereien vom Angesicht der Welt verschwinden.“
„Seht Ihr?“, rief Walther dem König zu. „Er gibt es praktisch zu!“ Er wurde an der Schulter herumgewirbelt und fand sich auf dem Boden wieder. Sein Kiefer schmerzte, als sei er in vollem Lauf gegen die Mauer gerannt.
„Wenn du mir noch einmal so etwas vorwirfst, dann schmeiße ich dich in den Hof!“, presste Bernward zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
„Hauptmann! Das reicht!“, rief Farold. „Ihr habt Arbeit zu erledigen! Bringt mir diesen Attentäter!“ Er reichte Walther die Hand und zog ihn wieder auf die Füße. „Ich bitte um Verzeihung, Meister“, sagte er. „Für diese Entgleisung wird er diszipliniert.“
Fenna legte Walther den Arm um die Schultern und betrachtete sein Kinn.
„Glaubt Ihr immer noch, dass er nichts mit all diesen Vorkommnissen zu tun hat?“, fragte der Alchemist den König.
„Ich glaube, dass Ihr auf jeden Fall Schutz braucht“, antwortete Farold. „Ich werde Euch eine Leibwache zu Verfügung stellen.“
„Bestehend aus seinen Männern?“, entgegnete Walther und deutete auf die Treppe, über die Bernward verschwunden war. „Darauf kann ich verzichten. Wenn es Euch beruhigt, werde ich mich nicht von der Seite Ihrer Durchlaucht bewegen. Sie ist sowieso eine bessere Kämpferin als die meisten Männer in Eurer Garnison.“
Der König verzog den Mund. „Meinetwegen. Aber Ihr sucht nicht weiter nach diesem Mörder.“
„Bei allem Respekt, Majestät. Ich glaube immer noch nicht, dass Bernward ernsthaft nach ihm sucht, selbst wenn er nicht der Schuldige sein sollte. Und ich will verdammt sein, wenn ich mich in meinem Quartier einschließe und darauf warte, dass er Ergebnisse liefert.“ Walther verschränkte die Arme. „Ihr mögt ein König sein, aber ich bin kein Untertan. Ich bin ein Meister des Millionenjahrhauses! Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“
„Das war keine Bitte, Meister“, antwortete Farold. „Wenn Euch die Wachen erwischen, wie Ihr weiter Eure kleinen Nachforschungen betreibt, lasse ich Euch in den Kerker werfen.“ Er marschierte zur Treppe. „Zu Eurer eigenen Sicherheit natürlich.“
***
Fenna saß mit geschlossenen Augen auf der Bank im Fechtsaal und spielte auf ihrer Flöte. Ihre Finger tanzten von ganz allein über die unregelmäßigen Löcher und ließen die Brunnenweise erklingen. Sie lächelte. Die Töne klangen alles andere als sauber, aber was sollte man von einer Flöte erwarten, die ein Zehnjähriger ohne Ausbildung geschnitzt hatte? Darum ging es ja auch nicht. Sie war eine Gräfin und keine Musikantin und die Flöte war in erster Linie ein Erinnerungsstück. Genau wie ihr Geschenk für Walther.
Fenna hatte nach dem Mordanschlag auf ihren Geliebten kaum geschlafen. Was wenn der Mörder es erneut versuchte? Und er hatte Farolds Angebot einer Leibwache abgelehnt. Zwar hatte der König die Wachen im Palas wieder verstärkt, aber wenn tatsächlich Bernward der Täter war, würde das wenig nützen. Vielleicht hätte sie Walther doch in ihre Gemächer holen sollen. Ihre Beziehung war sowieso ein offenes Geheimnis. Aber sie schlecht zu verbergen war immer noch etwas anderes, als in aller Öffentlichkeit in wilder Ehe zu leben. Zumindest fühlte es sich ehrenwerter an, auch wenn es das nicht war.
Leise Schritte scharrten am Eingang.
„Das war nicht klug und das weißt du hoffentlich“, sagte sie.
Walther zuckte zusammen. „Wie hast du mich bemerkt?“
Sie ließ die Flöte in ihrem Ärmel verschwinden. „Du schlurfst“, entgegnete sie nur. „Mein Vater hätte dich für deine Art zu laufen eigenhändig verprügelt.“ Sie zwinkerte ihm zu.
Walther zupfte sich am Ohrläppchen. „Was war das für eine Melodie? Ich habe sie noch nie gehört.“
„Natürlich nicht.“ Sie lächelte ihn geheimnisvoll an. „Wenn du brav bist, zeige ich dir irgendwann einmal ihre Herkunft.“
Walther runzelte die Stirn. „Ist sie in einer verborgenen Höhle mit irgendwelchen mysteriösen Symbolen in geheimnisvoll leuchtenden Fels gemeißelt? Ich frage nur, damit ich mich darauf vorbereiten kann, falls ich von einem uralten Fluch heimgesucht werde.“
Fenna winkte ab. „Ich meinte deine Vorwürfe gegen Bernward. Wenn er schuldig ist, hast du ihn in Zugzwang gebracht.“
„Na und?“, entgegnete Walther. „Immerhin habe ich jetzt eine Ausrede, jede Minute in deiner Nähe zu verbringen.“
„Sehr witzig.“ Ihr Lächeln verschwand. Warum nahm er diese Sache nicht ernst? Ausgerechnet er, der sonst immer in Angst und Schrecken lebte. Und jetzt, wo es endlich einmal etwas nützen würde, sich Sorgen zu machen, verhielt er sich, als sei er unverwundbar. „Ich kann nicht die ganze Zeit auf dich aufpassen.“
Walther wies auf die Burg im Allgemeinen. „Du hast doch auch eigene Wachen.“
„Die der König in seinen Haushalt integriert hat, solange er hier ist. Genau wie die anderen Diener.“ Sie fluchte. „Ich bin nicht mehr Herrin meines eigenen Hauses. Was glaubst du, warum ich so viel Zeit für dich und Laila habe? Es ist, als seien meine Besitzungen im Krongut aufgegangen, ohne dass ich gefragt wurde.“ Sie knirschte mit den Zähnen. „Sicher, ein paar meiner Diener stehen noch treu zu mir. Aber bei vielen kann ich dir nicht sagen, was sie tun werden, wenn ich ihnen etwas befehle und jemand aus dem königlichen Haushalt etwas anderes.“
Walther sah sie mit einem schwer zu interpretierenden Blick an. „Also traust du Farold auch nicht?“
Fenna machte ein beleidigtes Gesicht. „Er ist mein König und sein Wort ist mir Gesetz. Aber das bedeutet nicht, dass ich seinen Dienern trauen muss.“
Er nahm einen Stab aus dem Regal und reichte ihr einen zweiten.
Sie machte ein paar Schritte zurück und drehte sich um. Immerhin sah seine Grundhaltung ganz annehmbar aus. Sie blieb stehen und wartete. Aber natürlich griff er nicht an. Er war nicht diese Art Mann. Mit einem Schulterzucken ließ sie den Stab wirbeln und attackierte. Er blockierte ihren ersten Angriff mit einem Stoß nach unten, bei dem seine Waffe auf dem Boden aufprallte. Und wie so oft freute er sich viel zu sehr darüber und verlor deshalb wertvolle Augenblicke. Es war, als müsste er nach jedem Kontakt über die Ereignisse nachdenken, bevor er weiterkämpfte. Fehlte nur noch, dass er Tee und Gebäck reichte, damit sie darüber reden konnten. Deshalb hatte er alle Mühe, ihren zweiten Angriff zu blocken.
Sie hatte vorhergesehen, dass er den ersten Versuch abwehren würde und war gleich darauf herumgewirbelt, um mit dem anderen Ende des Stabes zuzuschlagen. Er vergaß regelmäßig, dass ein Stab zwei Enden hatte, die beide gleich gefährlich waren. Deshalb gelang ihm die Abwehr nur, indem er seinen Körper viel zu weit von ihr wegdrehte. Dadurch bot er ihrem dritten Angriff die gesamte rechte Seite vollkommen ungeschützt dar. Auch das hatte sie kommen sehen und so stupste sie ihn nur ein wenig an.
Sie seufzte. Wenn er doch nur nicht so ungeschickt wäre. Aber so sehr Laila Fennas Erwartungen übertroffen hatte, so sehr hatte Walther sie enttäuscht. Und sie hatte ohnehin keinen zweiten Baldarenwolf erwartet. Manchmal konnte man den Eindruck gewinnen, er stelle sich absichtlich dumm, damit er nicht kämpfen musste. Und alles Training der Welt würde ihn nicht in die Lage versetzen, auch nur gegen einen mittelmäßigen Gegner zu bestehen. Von einem schlachterprobten Veteranen wie Bernward ganz zu schweigen. Wenn er denn schuldig war. Dabei hatte sie so sehr gehofft, dass er einer dieser verhuschten Helden war, die sich als verkappte Superkrieger entpuppen, denen ihre Fähigkeiten nur nicht klar waren, weil sie es nie versucht haben.
Sie fuhr sich durch die Haare. Was konnte sie noch tun? Wie konnte sie ihn vor einem Feind beschützen, den sie nicht sehen konnte, der es sich leisten konnte, so lange zu warten, bis sie ihm den Rücken zukehrte und sei es nur für einen Moment?
Sie seufzte schicksalsergeben. Ein geübter aber unbegabter Kämpfer war immerhin besser als ein unbewaffneter und untrainierter Gelehrter. Wenn auch kaum. Doch es nutzte nichts, wenn die Kampfstäbe hier in den Regalen lagen, während sein Feind mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit immer bewaffnet war und sei es auch nur mit einem Dolch. Diesen Nachteil zumindest mussten sie ausgleichen.
Fenna trat zu der steinernen Bank. „Ich habe etwas für dich.“ Sie warf ihm einen Stab zu. Er überragte Walther um einen Fuß. „Sieh zu, dass du den immer bei dir trägst. Unsere Feinde werden ebenfalls bewaffnet sein.“
Er kratzte sich am Kopf. „Darf ich am Königshof überhaupt eine Waffe tragen?“
„Das ist ja das Schöne.“ Sie grinste ihn an. „Niemand betrachtet einen Stab in den Händen eines Gelehrten als Waffe. Sowenig wie ein Gürtelmesser bei einer Frau.“
Er stieß ein freudloses Lachen aus. „Natürlich nicht! Ich könnte mit einer Streitaxt um mich schlagen und niemand sähe mich als Bedrohung an. Aber meine Feinde werden Schwerter tragen. Was nützt mir da ein Holzstab?“
Ihr Grinsen wurde noch breiter. „Sieh ihn dir genauer an.“
Seine Augen weiteten sich. Er erkannte, dass er keinen gewöhnlichen Stab in Händen hielt. Die mattgraue Farbe und die ungeheuer feine Maserung wiesen das Material als Eisenholz aus. Perfekt für einen Kampfstab. Nicht einmal ein Schwert könnte dieses Holz durchschlagen. Zumindest nicht ohne Weiteres. Noch dazu war er prächtig geschnitzt. Ranken und Blüten zogen sich seine ganze Länge hinauf, sodass er aussah, als sei er natürlich gewachsen. Der Detailgrad der Verzierungen war atemberaubend. Bei flüchtigem Hinsehen meinte Fenna beinahe, die Bewegung der Blätter zu sehen. Das war das eigentlich Besondere. Niemand schnitzte Eisenholz. Und erst recht nicht derart aufwendig und detailliert.
„Woher hast du den?“, fragte er.
Fenna zuckte die Schultern. „Aus der Waffenkammer. Eines dieser alten Familienerbstücke von denen niemand mehr weiß, woher sie eigentlich kommen.“
„Das kann ich unmöglich annehmen!“, protestierte Walther. „Er muss ein Vermögen wert sein.“
„Was soll ich damit?“, hielt sie ihm entgegen. „Ich kämpfe nicht mit dem Stab, keiner meiner Vorfahren kämpfte mit dem Stab und sollte ich doch noch Nachkommen haben, werden auch sie nicht mit dem Stab kämpfen. Das ist eines Adligen unwürdig. Aber für dich ist er wie gemacht. Als hätte er all die Jahre nur auf dich gewartet.“ Sie hob ihren gewöhnlichen Kampfstab wieder. „Lass uns sehen, wie du damit kämpfst.“
Ihre Waffe zuckte auf Walther zu. Mühelos und scheinbar ohne nachzudenken wehrte er den Angriff ab.
„Nicht übel“, sagte sie anerkennend.
Dann setzte sie nach. Dieses Mal pausierte sie nicht nach seiner ersten Parade, sondern griff weiter an, ließ den Stab herumwirbeln, hieb nach seinen Beinen, nach seinem Kopf, nach seiner Seite. Immer schneller wurden ihre Angriffe, bis ihr der Schweiß ausbrach. Das war ihr bei den Trainingseinheiten mit ihm noch nie passiert. Walther parierte sie beinahe gelangweilt. Keuchend gab sie schließlich auf.
„Was ist hier los?“, fragte sie atemlos.
„Ich weiß es nicht“, antwortete er.
Sie hob die Augenbrauen. „Machst du dich über mich lustig?“
„Nein … ich …“, er wusste nicht, was er sagen sollte. Plötzlich fiel ihm die Kinnlade herunter. „Meine Finger kribbeln …“
Fenna sah ihn an. Was hatte das mit irgendetwas zu tun?
„Agathon der Außerordentliche schrieb darüber.“ Er bemerkte ihren fragenden Blick. „Er ist ein nihynischer Gelehrter, der sich mit unerklärlichen Phänomenen beschäftigt. Die meisten meiner Gildenbrüder halten ihn für einen Spinner, aber unter den Epheben des Millionenjahrhauses sind seine Arbeiten sehr beliebt. Vermutlich weil wir uns selbst für eine Art Zauberer halten.“
Die Furchen auf ihrer Stirn wurden tiefer. „Ich versteh’s immer noch nicht.“
Walther streckte ihr den Stab mit beiden Händen entgegen. Sein Atem ging stoßweise, aber nicht wegen der Anstrengung. Er hatte sich kein bisschen angestrengt. „Das hier ist unmöglich. Das ist für strahlende Helden in irgendwelchen Sagen, für Männer wie den Baldarenwolf vielleicht. Aber ganz sicher nicht für Walther aus Mühlenborn, den dritten Sohn eines kleinen Flusskaufmanns.“
Fenna wusste nicht, was sie sagen sollte.
„Der Stab ist ein Mellargan!“
Sie blinzelte. „Ein was?“
Er bekam diesen Gesichtsausdruck, den er immer hatte, wenn er etwas erklären durfte. „Ein Seelenträger.“
Fenna fasste sich an den Kopf. „Das ist unmöglich! Magische Waffen gibt es nur in Kindergeschichten. Oder willst du mir sagen, die Elfen seien mal eben zurückgekommen und hätten diesen Stab für dich geschnitzt?“
Er winkte ab. „Ich rede nicht von verzauberten Schwertern, die von weißen Königinnen an edle Recken verschenkt werden, sondern von Seelenträgern. Ich weiß, in den Geschichten könnte man meinen, beides sei das Gleiche. Aber Mellargain werden nicht verzaubert. Zumindest wenn man Agathon glaubt. Er sagt, es handelt sich dabei um Gegenstände, die besonders wichtig für große Männer waren, die sie immer bei sich trugen. Dadurch entsteht eine Art Verbindung, und ein Teil des Selbst dieser früheren Besitzer und damit ein Teil dessen, was sie so groß gemacht hat, geht in den Seelenträger über. Agathon glaubt, wenn diese Gegenstände von jemandem berührt werden, der ihrer würdig ist – und nur dann – kribbeln seine Finger und der Mellargan verleiht ihm Kräfte, die über die gewöhnlicher Sterblicher hinausgehen.“
Fenna ließ sich auf die Bank sinken. „Wie zum Beispiel ein Gelehrter, der plötzlich zu einem unbezwingbaren Stabkämpfer wird.“
„Ganz genau.“ Walther ließ den Seelenträger durch die Luft wirbeln, wie es Fenna bei ihrer ersten Übungseinheit getan hatte. Schneller und immer schneller drehte sich die Waffe, bis sie kaum mehr zu sehen war. Früher hätte er sich dabei selbst die Nase gebrochen, aber jetzt sah er aus, als könnte er die Augen schließen. Fenna nahm einen Holzbecher und warf ihn nach ihm. Der Stab änderte seine Richtung, dann hielt er abrupt an und der Becher ruhte auf seiner Spitze!
Walther und die Gräfin rissen gleichermaßen die Augen auf.
„Warum habe ich davon noch nie gehört?“
Walther ließ den Becher von der Stabspitze fallen und fing ihn auf. „Niemand weiß, wie Seelenträger hergestellt werden. Nicht einmal Agathon. Und nur wer ihrer würdig ist, kann überhaupt erkennen, dass er einen hält.“ Er reichte Fenna die Waffe. „Ein ganz gewöhnlicher Stab, oder? Wenn auch außergewöhnlich schön.“
Sie ließ ihn ein paarmal probeweise durch die Luft wirbeln, bevor sie ihn wieder zurückgab. „Ich spüre keinen Unterschied.“
„Du sagtest, er sei seit Jahrhunderten in Familienbesitz und niemand hat bemerkt, was er ist. Hättest du ihn mir nicht gegeben, wäre es womöglich nie jemandem aufgefallen. Stell dir nur vor, wie viele Mellargain es geben muss, die einfach noch nie in die Hände eines Würdigen gelangt sind.“
Fenna zupfte sich an der Unterlippe. „Aber das bedeutet, du könntest nach Weiteren suchen.“
Walther schüttelte den Kopf. „Nur weil mich dieser Stab als würdig erachtet, heißt das nicht, dass das für alle Mellargain gilt. Agathon glaubte, dass es mit den Menschen zusammenhängt, die ihr Selbst in diese Gegenstände gegeben haben. Der Stab wird jemanden als würdig ansehen, den auch sein ehemaliger Besitzer als würdig angesehen hätte. Ich glaube nicht, dass mich Wanir Wolkensängers Laute akzeptieren würde, oder das Schwert Bronwards des Blutdurstigen.“
Fenna trat zu ihm und legte ihm den Arm um die Hüften. „Wenn das wirklich eine magische Waffe ist, solltest du ihr einen Namen geben.“
Walther grinste. „Was hältst du von Wanderstab?“
Die Gräfin lachte. „Warum nicht? Irgendwie passend.“ Sie nahm ihm den Mellargan aus der Hand und reichte ihm einen anderen Stab. „Trotzdem solltest du lernen, wie man ohne magische Hilfe kämpft.“ Sie hob den Wanderstab und zwinkerte ihm zu. „Bereit?“
Er wollte den anderen Stab ebenso wirbeln lassen wie seinen Seelenträger. Bei der zweiten Umdrehung traf er sich selbst am Kopf.
Fenna verschluckte ein Lachen und hob ihre Waffe. „Stell auf jeden Fall sicher, dass du den immer bei dir hast. Sonst macht Bernward Hackfleisch aus dir.“
***
Laila stand allein auf der Aussichtsplattform des Turms und starrte hinab in die Tiefe auf den Stein, der Walther Ende hätte bedeuten sollen. Ein Brand, widerlicher Gestank und ein Mordanschlag. Klingt wie der Anfang eines schlechten Witzes ...
Der Wind hatte aufgefrischt und wehte ihre Haare um ihren Kopf wie eine Feuerwolke. Granitfarbene Wolken jagten über den Himmel und drohten wieder mit Schnee, auch wenn die Ebene, die sich jenseits von Flurenkron erstreckte, mittlerweile mehr grün als weiß zeigte. Der Winter neigte sich dem Ende zu und damit der Zeitpunkt, da sie entscheiden musste, wie ihre Zukunft aussehen sollte. Mit Walther nach Nihynis reisen? An Farolds Hof bleiben und von hier aus die Eroberung Buchenhains vorbereiten? Sein Angebot einer horischen Grafschaft annehmen? Oder sollte sie im Geheimen nach Kordorien zurückkehren und im Bürgerkrieg ihr Glück wagen? Sie schob sich die Haare mit beiden Händen aus dem Gesicht und sah in die Tiefe. Noch war es nicht Zeit. Erst galt es, einen weiteren Mörder zur Strecke zu bringen.
Der kleine Hof war mittlerweile menschenleer. Die Wachen hatten den Leichnam des falschen Schreibers weggebracht und der König hatte es den Burgbewohner bei Strafe verboten, den Ort seines Todes zu betreten. Laila hob einen kleineren Stein auf. Er war gezackt und musste von einem der größeren Mauersteine abgesplittert sein. Sie drehte das scharfkantige Stück Granit in den Händen. Er hatte ringsherum die gleiche dunkelgraue Farbe angenommen. Das bedeutete, er musste schon lange hier oben liegen, wahrscheinlich schon seit Jahren. Farold hatte nicht unrecht gehabt. Eine Burg musste ständig instand gehalten werden, sonst fiel sie in sich zusammen. Wasser drang in die Ritzen und Spalten der Steine und des Mörtels ein, wurde zu Eis und sprengte dabei mannsgroße Felsbrocken entzwei wie der Fausthieb eines verärgerten Riesen.
Sie kniete sich nieder und betrachtete die Lücke, aus der der Mordstein stammte. Ihre Fingerkuppen tasteten über die helleren Riefen, die der Hebel des Mörders verursacht hatte. Walther hatte ebenso recht gehabt. Diese Lücke war nicht durch Witterung entstanden. Sie sah sich auf der Plattform um. Hier lagen nur kleine Steine, nicht einmal so groß wie ihre Faust. Deshalb hatte sich der Mörder sein eigenes Geschoss freihebeln müssen. Warum auch nicht? Der Stein konnte unmöglich zu ihm zurückverfolgt werden. Einer Eingebung folgend trat sie an die Brüstung und ließ ihren Stein fallen. Er prallte genau dort auf das Pflaster, wo sein größerer Bruder sein Zeichen hinterlassen hatte. Sie nahm einen zweiten Stein. Dieses Mal verfehlte sie ihr Ziel um ein oder zwei Fuß. Nicht viel, aber genug, um anstatt Walthers sie oder Fenna zu treffen.
Sie sollte eigentlich froh sein. Offensichtlich war sie zu dem Alchemisten durchgedrungen. Er hatte seine Verzweiflung, sein Selbstmitleid abgelegt und es durch Wut ersetzt. Warum bist du dann nicht froh? Ihre Hände zitterten und das lag nicht an der Kälte. Es beginnt wieder. Kann ich nirgends hingehen, ohne dass mir der Tod folgt?
„Du weißt, dass der Mörder auf Walther gezielt hat, nicht auf dich?“, fragte Landogars Phantom.
„Hat er das?“, fragte Laila zurück. „Bist du dir da so sicher? Ich stand gerade mal drei Fuß von ihm entfernt. Vielleicht hat der Mörder auch einfach nicht gut gezielt. Ein Mauerstein ist nicht gerade eine Präzisionswaffe. Ich hätte gleich nach dem Einbruch verschwinden sollen.“ Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht und verknotete sie hinter dem Kopf.
„Und wohin, meine Süße?“ Landogar setzte sich auf die Brüstung und legte die Arme auf die Zinnen zu beiden Seiten. Es sah aus, als säße er auf einem steinernen Thron, wie ein Zwergenkönig im Märchen. „Dein Freund der Alchemist saß noch hier fest. Hättest du ohne ihn nach Nihynis reisen wollen?“
Sie hob einen weiteren Stein auf. Dieser war abgerundet, als käme er aus einem Fluss. „Warum nicht? Besser als hier zu sterben.“
„Dann wärst du aber nur eine mittellose Fremde ohne Freunde in einer unbekannten Stadt. Was hätte dir das genutzt?“
„In Nihynis gibt es immer Söldner anzuwerben.“ Einer plötzlichen Eingebung folgend fasste sie den Stein und schleuderte ihn auf das Trugbild. Enttäuscht sah sie, dass sie es um eine Handspanne verfehlte, obwohl es nicht mehr als vier Schritt von ihr entfernt saß.
Landogars Geist grinste sie an und blickte dem Stein hinterher, der irgendwo jenseits der Burg in der Tiefe landete. „Und was hättest du ihnen für ihre Dienste geboten?“
Laila hätte ihn wegen dieser amüsiert-ruhigen Art erwürgen können. Sie war keine so schlechte Werferin, dass sie ihn auf diese kurze Entfernung verfehlt hätte. „Hat nicht Kaiser Isebrand ein ganzes Heer von Söldnern in Bewegung gesetzt, obwohl er kein einziges Goldstück besaß?“ Er selbst hatte ihr die Geschichte immer erzählt.
„Gegen das Versprechen reicher Ländereien. Die hast du aber nicht.“ Seine Finger fuhren die Unebenheiten des Mauersteins neben ihm nach. Sie sanken nicht darin ein. „Selbst wenn du ihnen ganz Buchenhain versprächst, welchen Söldner würde so ein ärmliches Dorf reizen?“
Lailas Fuß stieß gegen einen anderen Stein. Sollte sie es noch einmal versuchen? Verärgert über ihren eigenen Mangel an Ernsthaftigkeit trat sie ihn weg. Sie hatte wahrlich andere Sorgen. „Dann eben zurück nach Kordorien.“ Sie biss auf die Zähne. Der Stein war etwas zu groß gewesen, um ihn mit ihren dünnen Schuhen zu treten.
„Du wolltest vor der Todesgefahr hier fliehen in ein Herzogtum, das sich im Bürgerkrieg befindet?“ Landogar erhob sich von seinem Thron. Er klopfte sich sogar den Schmutz von der Hose.
„Immerhin hätte ich dort bessere Chancen, Buchenhain zurückzubekommen.“ Sie marschierte auf der Plattform auf und ab wie ein Jagdhund im Zwinger. „Chaos ist immer auch eine Gelegenheit, so wie das Chaos der Räuberplage für dich eine Gelegenheit war. Hier riskiere ich mein Leben für nichts und wieder nichts!“ Sie ließ ihren Blick ein letztes Mal über die Plattform schweifen. Hier gab es nichts mehr zu sehen und der Abend wurde kalt. Sie machte sich auf den Weg in ihr Gemach.
„Es ist nicht klug, sich Hals über Kopf ins Chaos zu stürzen. Chaos bietet deshalb so viele Gelegenheiten, weil es die weniger Glücklichen verschlingt und so mehr an die Glücklicheren verteilt werden kann.“ Als sie das Wachhaus erreichten, sah er hinab in den zerstörten Wachraum. „Du kennst all die Geschichten von glorreichen Schlachten und genialen Plänen. Aber du weißt nicht, wie oft ich einfach nur Glück hatte, weil der Pfeil den Mann neben mir traf und nicht mich selbst. Sonst hätte anstatt der Herrschaft Buchenhain das flache Grab eines unbekannten Soldaten auf mich gewartet. Oder der Magen einer Krähe.“
Laila folgte seinem Blick. Sie hatte dem Raum vorher nie Beachtung geschenkt. Wie viel namenlose Waffenknechte mochten hier im Laufe der Jahrhunderte ihr Leben gelassen haben? Wären diese Wände am lebendig, würden sie dann blutige Tränen weinen?
„Du lässt dich von deiner Angst leiten.“ Landogar stand plötzlich unten in der Wachstube. „Ja, dieser Hof ist gefährlicher, als du gedacht hast, gefährlicher, als ein Königshof sein sollte. Aber es hilft nichts, über verschüttete Milch zu jammern. Du hast die Stadt nicht verlassen und du wirst es in nächster Zeit auch nicht tun.“
Laila sah aus dem Fenster. Die Landschaft war nicht mehr in eine Schneedecke gehüllt, trotzdem wäre es Selbstmord, jetzt aufzubrechen, gleich ob zu Lande oder zu Wasser.
Sie folgte dem Weg zu ihren Gemächern. Jedenfalls würde sie einem Attentäter kein leichtes Ziel bieten. Was hatte sie auch weiter zu tun, als sich in der Fechtkunst zu üben?
Auch zu dieser späten Stunde war in den Gängen des Palas nicht weniger los als tagsüber. Kerzen mussten ausgetauscht, Wäsche gewaschen und das Feuer in den Gemächern der Herrschaften hergerichtet werden. Vor der Tür ihres Quartiers blieb sie stehen. Vielleicht sollte sie noch eine Weile in den Fechtsaal gehen. Doch mit einem Mal fühlte sie sich, als läge sie unter einer Lawine begraben. Was würde es schon für einen Unterschied machen, ob sie heute noch eine Stunde trainierte?
Sie öffnete die Tür und stutzte, als sie ihre Räume betrat. Warum waren die Läden verschlossen? Sie fuhr herum, doch vor der Tür stand ein Schatten. Durch die Ritzen der Fensterläden fiel etwas Licht, aber der Mann, der ihr in ihrem Quartier aufgelauert hatte, trug schwarze Kleidung von Kopf bis Fuß. Er hatte sich ein schwarzes Tuch um den Kopf gewickelt und trug ein schwarzes Tuch vor dem Gesicht.
Laila wich zurück. Wieder zuckten die Bilder des Meuchelmörders in der Livree Falkenecks durch ihren Verstand. Sie wollte um Hilfe schreien, doch es war, als habe der Mörder ihr eine unsichtbare Schlinge um den Hals gelegt, die ihre Kehle zuschnürte. Er kam langsam auf sie zu und sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Das Tuch vor seinem Mund dämpfte seine Stimme. Lailas Hände tasteten blind umher, bis sie auf etwas Kaltes, Hartes stießen. Sie reckte ihre Waffe empor und hätte beinahe angefangen, hysterisch zu lachen. Es war der silberne Kerzenleuchter, mit dem sie sich schon einmal gegen einen Angreifer hatte verteidigen wollen.
Da stand Landogar neben dem Mörder. „Kämpf!“, rief er. „Du bist die Tochter des rasenden Sperbers und du wirst nicht kampflos untergehen!“
Die Stimme löste ihre Anspannung. Sie fuchtelte wild mit dem Kerzenleuchter.
Der Mörder sprang zurück. Dann lachte er rau und sagte wieder etwas in seiner unbekannten Sprache.
„Erinnere dich, was die Gräfin dir beigebracht hat“, sagte das Phantom, das jetzt neben ihr stand.
Sie stellte sich breitbeinig hin und hielt den Leuchter so, als sei er ein Kurzschwert. Das massive Silber war schwer.
Der Mörder stieß vor und Laila schlug zu. Aber ihr Gegner war schnell und ihre Waffe zu schlecht ausbalanciert. Er tauchte unter ihrem Schlag hindurch und ließ einen seiner Dolche durch das Zwielicht zischen. Laila sprang zur Seite, stolperte dabei jedoch über einen Schemel und stürzte. Der Leuchter flog durch die Luft und rollte unter ihr Bett. Sie drehte sich auf den Rücken und sah den Mörder auf sich zukommen. Laila rutschte rückwärts vor ihm davon. Aufreizend langsam folgte er ihr. Seine Dolche blitzten in den fadendünnen Strahlen silbernen Mondlichts. In seinen Augen glitzerte boshaftes Vergnügen. Wegen der Maske konnte sie seinen Mund nicht sehen, aber bestimmt grinste er bösartig. Sie konnte ihm nicht entkommen, deshalb wollte er mit ihr spielen, ihren Tod genießen. Bevor sie weit gekommen war, stieß sie gegen die Wand. Sie schniefte und unterdrückte ein Wimmern. Wenn sie schon sterben musste, dann nicht als winselndes Häufchen Elend. Neben ihr stand die Tür einen Spalt offen. Doch der Mörder war bereits über ihr. Da erschien Bernwards Gesicht im Türspalt.
„Geht es Euch gut, Frau Laila? Ich habe Lärm–“ Er bemerkte den Schrecken in Lailas Gesicht und sah, dass sie auf dem Boden lag. Er trat gegen die Tür, so dass sie krachend aufflog. Vielleicht hatte er gehofft, den Angreifer zu treffen, doch so viel Glück hatte er nicht. Aber der Mörder war einen Moment abgelenkt. Der bullige Soldat verschwendete keine Zeit damit, sein Schwert zu ziehen, sondern warf sich gleich auf den Angreifer. Der Attentäter versuchte, ihn mit seinen langen Dolchen zu treffen, aber der Hauptmann fing seinen Stich ab und brach ihm mit einem Kopfstoß das Nasenbein. Der Mörder taumelte zurück, gab jedoch keinen Laut von sich. Unter der dunklen Maske war kein Blut zu sehen. Als Laila wieder Bernward ansah, hielt der einen der Dolche des Mörders in der Hand und grinste bedrohlich. In der Enge von Lailas Gemach war das Messer eine bessere Waffe als sein langes Schwert. Eine Weile umkreisten sich die beiden Kontrahenten. Der Hauptmann war im Vorteil. Andere mussten den Lärm hören und der Mörder konnte keine Verstärkung erwarten. Doch das schien ihm bewusst zu sein. Er machte einen schlangenschnellen Ausfall auf Bernward zu, aber dieser drehte sich zur Seite. Allerdings schien der Mörder damit gerechnet zu haben. Sein Dolch änderte mitten im Stich die Richtung und versank in der Brust ihres Retters. Der alte Soldat ging zu Boden und verlor seine Waffe. Langsam kam der Mörder auf den am Boden Liegenden zu.
„Wer zur Hölle hat dich geschickt?“, fragte Bernward. Blut lief aus seinem Mund. Er sollte nie eine Antwort erhalten.
Langsam drehte sich der Schwarzgekleidete zu Laila um und starrte sie aus aufgerissenen Augen an. Alle Bosheit war aus ihnen gewichen und hatte Verwunderung, ja vielleicht sogar Angst Platz gemacht. Seine freie Hand tastete vergeblich nach dem Griff des Dolchs, der aus seinem Genick ragte. Sein Blick traf den des schwer keuchenden Mädchens. Dann verdrehte er die Augen und ging zu Boden.



Heimlichkeiten
Fenna blieb abrupt an der Tür zu Lailas Gemach stehen. Es war ein altvertrauter Geruch, der ihr entgegenschlug, der Geruch von Blut und Tod, der Geruch des Schlachtfelds. Und die Kammer hatte viel Ähnlichkeit mit einem Schlachtfeld. Die Möbel warum umgestoßen, manche sogar zerbrochen. Die Scherben des Spiegels von Lailas Toilettentisch verteilten sich über den Boden und die Stapel von Büchern, die die junge Frau aus der Bibliothek zusammengetragen hatte, lagen verstreut herum. Ein Leichnam lag mitten im Raum in einer Blutlache, einen Dolch im Genick. Eine zweite Blutlache hatte sich nahe der Wand ausgebreitet. Darin lag Bernward, die Augen geschlossen, das Gesicht leichenfahl. Allerdings kniete ein Arzt neben ihm, der ihm Wams und Hemd weggeschnitten und den Oberkörper mit einem dicken Verband umwickelt hatte. Der weiße Stoff war jedoch üppig mit dunklem Rot getränkt. Als Fenna und Walther eintraten, gestikulierte er zwei Dienern, die mit einer Bahre bereitstanden. Selbst zu viert hatten sie Mühe, den kräftig gebauten Mann darauf zu heben. Fenna verzog das Gesicht, als sie zusehen musste, wie unsanft die Männer den armen Kerl auf der Bahre abluden.
Laila saß kreidebleich auf einem Stuhl und starrte vor sich hin in die Leere. Überall war Blut. Ihr Kleid, ihr Gesicht, ihre Hände sahen aus, als hätte sie eine Herde Schafe geschlachtet. Lange Spuren kleiner roter Tropfen zogen sich über die Wände wie mordbefleckte Sterne. Das Bett war ruiniert und auch die übrigen Möbel würde man nur noch verbrennen können.
„Wie konnte das passieren?“, herrschte der König Aschwin an. „Zwei Mordanschläge an meinem Hof! Innerhalb eines Tages! Wozu habe ich überhaupt Wachen?“
Der Offizier zuckte unter jedem seiner Worte zusammen. „Wir werden unsere Bemühungen verdoppeln, Majestät“, murmelte er.
Farold beachtete ihn gar nicht, sondern winkte weitere Diener herbei. „Bereitet neue Gemächer für Frau Laila vor. Weit weg von hier. Nahe an meinen.“ Er kniete sich neben Lailas Stuhl und nahm ihre Hand. „Vergebt mir!“ Er legte seine Stirn auf ihren Handrücken. „Das hier ist meine Schuld. Meine allein. Ihr habt mir gesagt, dass Ihr in Gefahr seid und ich habe Euch nicht geglaubt. Aber ich verspreche Euch, dass Ihr an meinem Hof fortan so sicher seid wie ich selbst.“ Sanft zog er sie auf die Füße. „Bringen wir Euch erstmal von diesem entsetzlichen Ort weg.“ Widerstandslos ließ sie sich von ihm führen.
„Er war ein Fremder“, murmelte sie wie zu sich selbst. „Ich konnte nicht einmal verstehen, was er sagte.“
Sie stand unter Schock. Fenna hatte den Gesichtsausdruck oft genug bei jungen Waffenknechten gesehen, wenn die Aufregung der Schlacht nachließ und ihnen zum ersten Mal klar wurde, was sie erlebt, was sie getan hatten. Als sich der König aus der Kammer entfernt hatte, verschwanden nach und nach auch die Diener wie Tau an einem Sommertag. Nach wenigen Minuten waren Fenna und Walther mit dem toten Attentäter allein.
„Denkst du, es kommt noch jemand und macht hier sauber?“, sagte ihr Geliebter und blickte gedankenverloren zur Tür.
Fenna zog sie zu. „Natürlich. Aber zuerst sollten wir sehen, ob wir irgendetwas herausfinden können.“
Walther nickte. Mit sichtlichem Widerwillen kniete er sich neben den Leichnam und untersuchte ihn. Er hatte braune Haut, dunkle Augen und schwarzglänzende Haare. Um seinen Mund zog sich ein dünner Bart.
„Definitiv kein Tolsanier“, sagte Fenna. „Vadanier vielleicht?“
„Warum sollte ein Vadanier versuchen, Laila zu ermorden?“, fragte Walther. Mit angewidert verzogenem Mund durchsuchte er die Taschen des Toten, tastete seine blutgetränkte Kleidung ab, doch das einzige Resultat seiner Bemühungen waren blutbefleckte Hände. Er sah sich suchend um und wischte sie schließlich an der Bettdecke ab. Die war ohnehin nicht mehr zu retten.
„Spontan würde ich sagen, weil ihn jemand dafür bezahlt hat“, entgegnete Fenna. „Du glaubst doch nicht etwa, dass Eure Feinde, wer immer sie sind, ihre Dreckarbeit alleine machen.“ Auch sie ging in die Hocke und ließ die Augen über den Toten schweifen. Der Tod veränderte ein Gesicht, manchmal so sehr, dass die eigene Mutter einen Leichnam nicht mehr als ihren Sohn erkannte. Der Mann vor ihr war schlank, drahtig, mit kräftigen Armen und Beinen. Definitiv jemand, der seine Muskeln jeden Tag benutzte. Aber wofür? War er ein Soldat? Der Bart ließ ihn älter wirken, doch bei genauem Hinsehen konnte er kaum zwanzig Jahre alt sein. Ein halbes Kind. Was hatte dieser Junge in Lailas Quartier verloren? In seinem Alter sollte er nicht durch das Fenster einer jungen Frau klettern, um sie zu töten. Sie unterdrückte ein Lächeln. Herwig, ihr Verlobter war damals auch durch ihr Fenster geklettert.
„Unsere Feinde?“, wiederholte Walther.
Fenna deutete auf die leere, von vielen achtlosen Füßen über den halben Raum verbreitete Blutlache. „Bernward scheidet als Verdächtiger ja wohl aus. Und irgendwie kommt es mir unwahrscheinlich vor, dass ihr beide euch verschiedene Feinde gemacht habt, die euch so kurz hintereinander aus dem Weg räumen wollen.“
Walthers Blick folgte dem ihren. Er war ebenfalls blass. So viel Blut war er nicht gewohnt. Eigentlich überraschend, dass ihn das immer noch so mitnahm, nach allem, was er die letzten Monate erlebt hatte. Wieder unterdrückte Fenna ein Lächeln. Ein Grund mehr, ihn zu lieben. Zögernd nickte ihr Geliebter. „Wahrscheinlich hast du recht.“ Er ließ sich zurücksinken und lehnte sich gegen einen der hölzernen Bettpfosten, der wie durch ein Wunder frei von Blut geblieben war. Neben ihm lag ein langer, gekrümmter Dolch. Er musste aus Bernwards Brust stammen, denn ein zweiter steckte im Genick seines Besitzers. Fenna betrachtete den Griff, der allein noch aus dem Leichnam ragte. Unglaublich, dass so eine kleine Frau wie Laila die Waffe mit so viel Kraft führen konnte. Es war nicht einfach, einen Nacken so weit zu durchdringen, dass die Klinge vorne wieder austrat. Selbst Fenna hätte damit Mühe gehabt.
Walther hob den anderen Dolch. Das Blut auf der Klinge gerann bereits und wurde beinahe schwarz. „Hast du solche Waffen schon einmal gesehen?“
Die Gräfin nahm ihm den Dolch ab. Er war außergewöhnlich lang, beinahe ein Kurzschwert, leicht gekrümmt und lief nadelspitz zu. Die Parierstange, der Griff, der Knauf, alles war vollkommen schmucklos. Die Waffen eines Attentäters, der keine Spuren hinterlassen wollte, oder eines Mannes, der sich nichts Besseres leisten konnte? Aber hätte ein professioneller Mörder sich nicht tolsanische Dolche besorgt? Oder war das eine dieser kulturellen Eigenarten, eine von diesen Die-Ehre-der-Bruderschaft-Geschichten? Sie schüttelte den Kopf. „Die Vadanier haben gekrümmte Schwerter. Aber viele andere Völker im Süden und Osten auch.“
„Warum sollte jemand einen Meuchelmörder aus Rudon Vadanem herbringen, nur um uns zu töten?“ Walther starrte blicklos auf die trocknenden Blutreste an seinen Händen.
„Vielleicht haben sie das gar nicht.“ Ein Gedanke zuckte durch Fennas Verstand. Sie hob den Dolch. „Seeleute tragen gerne lange Messer. Falls sie von Piraten überfallen werden. Oder selbst welche sind.“
Ihr Geliebter sah sie ungläubig an. „Du meinst, sie haben sich einfach irgendeinen Matrosen aus dem Hafen geholt?“
„Möglich.“ Die Gräfin kniete sich neben den Leichnam und öffnete sein Hemd. Auf seiner Brust war eine komplexe Tätowierung. Sie zeigte ein geflügeltes Dreieck, das von zwei ebenfalls geflügelten Kreaturen mit Löwenkörpern und bärtigen Menschenköpfen gehalten wurde. In dem Dreieck war die Blüte einer Blume, die Fenna noch nie gesehen hatte. „Ich kenne keinen Matrosen, der nicht tätowiert ist.“
Walther stemmte sich in die Höhe und ging hinüber zum Toilettentisch. In dem wenigen noch in der Waschschüssel verbliebenen Wasser wusch er sich das Blut von den Händen. „Wir reden hier von Seeleuten, nicht von Auftragsmördern.“
Fenna warf den Dolch achtlos auf den ruinierten Teppich. „Du würdest nicht glauben, was für ein Gesindel sich auf Schiffen herumtreibt. Wenn du einmal Zeit hast, kannst du dich mit meinen Wachen unterhalten. Hast du mir nicht selbst erzählt, dass auf dem Schiff, mit dem Ihr hergekommen seid, ein Matrose einen Kameraden wegen eines Würfelspiels erstochen hat?“ Sie trat ans Fenster. Von hier oben konnte man nur einen Teil der natürlichen Hafenmauer Flurenkrons sehen, der Rest lag hinter der Burgmauer verborgen. Ihrer Burgmauer. Doch auf den Türmen wehte nicht ihr Banner, sondern das Horiens. Und die Wachen trugen Farolds Farben, nicht ihre. Hieß es nicht, dass jeder Mann König in seinem eigenen Haus ist? Sie nicht. Fenna von Flurenkron war Gast in ihrem eigenen Haus. Und nicht mal ein geschätzter Gast, sondern einer von denen, die der Gastgeber lieber heute als morgen los wäre. Sie ballte die auf dem Gesims liegenden Hände zu Fäusten. Und weil Farold sie zu einer Zuschauerin degradiert hatte, konnte sie ihre Freunde, ihren Geliebten nicht beschützen. Was würde ihr Vater dazu sagen? Wie tief war sein Haus gesunken?
Walther wischte sich die Hände an seiner Robe trocken. „Laila sagte, er redete in einer Sprache, die sie nicht verstand. Vielleicht haben sie ihn ausgewählt, weil er kein Tolsanisch sprach und deshalb seine Auftraggeber nicht verraten konnte, wenn er gefangen würde.“ Er wischte sich mit den Händen über das Gesicht. Tiefe Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet. Die jüngsten Geschehnisse hatten ihn schwer mitgenommen. Er legte den Kopf schief. „Sieht diese Tätowierung nicht aus wie das Symbol eines Geheimbunds?“
Die Gräfin ahmte seine Bewegung nach. „Warum sollte ein Geheimbund Laila töten wollen?“
Walther zuckte die Schultern. „Irgendeine finstere Verschwörung, um die Weltherrschaft an sich zu reißen?“
„Und dabei soll ihnen der Tod von Laila von Buchenhain, landlose, fünfzehnjährige Tochter eines unbedeutenden jevarischen Freiherrn helfen?“ Sie klopfte sich mit den Knöcheln gegen die Zähne. Es sei denn … „Vielleicht war es kein Geheimbund, sondern eine Verschwörung.“
Walther legte die Stirn in Falten. „Und das soll jetzt wahrscheinlicher sein als meine Idee?“
Fenna winkte ab. „Vielleicht ging es gar nicht um Laila. Vielleicht ging es um jemand weit Wichtigeren, der ihr einfach nur nahesteht.“
„Farold.“ Verständnis dämmerte auf Walthers Gesicht. „Du denkst, sie wollten sie töten, um Farold zu treffen?“
Fenna fasste sich an die Stirn. In dem Moment, da Walther die Worte laut aussprach, schien sich ein Nebel um ihren Verstand zu lichten. „Und nicht nur das!“
Walther sah sie irritiert an, ob ihrer plötzlichen Aufregung.
„Denk darüber nach! Bernward hätte nicht die Bibliothek niedergebrannt, um dir eins auszuwischen. Aber horische Fürsten, die heimlich auf den Sturz des Königs hinarbeiten? Die würden nicht mal davor zurückschrecken, die ganze Burg niederzubrennen, um zu verhindern, dass der König ein Machtinstrument wie das Kompendium in die Hände bekommt.“
„Ich sagte dir doch schon …“
Sie winkte ab. „… dass der militärische Nutzen deiner Formeln gering ist, ich weiß. Aber trotzdem steckt darin enormes Wissen. Wissen mit einem gewaltigen Potential, den Menschen zu helfen. Wissen, mit dessen Verbreitung Farolds Name auf ewig verbunden wäre. Das würde seine Position ungeheuer stärken und die seiner Feinde in gleichem Maß schwächen. Mit anderen Worten, ihre Verschwörung wäre so gut wie gescheitert.“ Vor Aufregung konnte sie nicht mehr stillstehen. „Und deshalb haben sie auch versucht, dich zu töten. Der ganze Hof weiß, dass du die Hälfte der Formeln auswendig kennst. Dafür hat Roderich mit seinen Lobeshymnen gesorgt.“
Walther glotzte sie an wie ein Fisch auf dem Trockenen. So brillant sein Verstand war, wenn es um Alchemie ging, bei Politik fiel er augenblicklich in den Winterschlaf. „Aber was für mächtige Feinde hat Farold, die ihn so sehr hassen?“
Fenna machte zwei schnelle Schritte zur Tür, riss sie auf und schaute in beide Richtungen des Gangs. Er war leer. Sie schloss sie sorgfältig und lehnte sich gegen das eisengebänderte Eichenholz. „Was weißt du über Farolds Thronbesteigung?“
„Nur das, was du mir neulich erzählt hast.“
„Du weißt also, dass sie umstritten war. Weißt du auch, warum?“
Walthers Gesicht sah aus wie ein leeres Pergament mit Augen.
Sie holte tief Luft. „Farolds Vater tötete sich selbst aus Verzweiflung, weil er sich die Schuld für den Niedergang des Reiches gab. Und nicht nur er. Viele Fürsten und vor allem die mächtigsten unter ihnen, nahmen es ihm übel, dass er die Oberherrschaft über Jevarien verloren hatte und wollten deshalb nach seinem Selbstmord verhindern, dass seine Linie weiter herrscht. Am Ende setzte Farold sich durch, aber er war nicht mächtig genug, um die, die sich gegen ihn gestellt hatten, aus Amt und Würden zu vertreiben. Im Grunde ist er die ganze Zeit von Feinden umgeben, die nur auf einen Moment der Schwäche warten, um ihn zu stürzen. Und wie es scheint, haben sie das Warten satt.“
Walther starrte sie noch immer mit offenem Mund an. „Sein Vater hat sich umgebracht?“
Fenna fuhr sich über das Gesicht. „Das ist von der ganzen Geschichte hängen geblieben?“
Er schüttelte seine Fassungslosigkeit ab. „Entschuldige. Ich habe lange in Nihynis gelebt. Dort interessiert sich kaum jemand für tolsanische Politik.“
Sie hob einen Stuhl auf, der während des Kampfs umgefallen war und setzte sich. Immerhin war die Sitzfläche frei von Blut. „Du weißt aber vermutlich, dass Jevarien kurz vor dem Baldarenkrieg die horische Oberherrschaft abschüttelte?“
Walther nickte.
„Damals war Farolds Vater König. Seit diesem Zeitpunkt nannte man ihn nur noch Folkwin Ohneland. Es wurden Spottlieder mit diesem Namen gedichtet. Pamphlete tauchten in den Städten auf, sogar in den Dörfern, auf denen er als Bettler dargestellt wurde oder wie er Eurem König die Füße küsst.“ Sie ließ ihre Fingerknöchel knacken. „Ich wette, auch dahinter steckten schon die Fürsten. Jedenfalls litt er sehr darunter, sowohl unter seinen Schuldgefühlen wie auch unter dem Spott und er tat alles, um die Meinung der Leute zu ändern.“
Walther nickte langsam und Fenna sah seinen Augen an, dass er sich bemühte, ihr zuzuhören, obwohl sein Verstand wahrscheinlich versuchte, in die wohligen Gefilde der Alchemie abzudriften. „Seit damals waren die Beziehungen zwischen unseren beiden Ländern katastrophal. Folkwin bemühte sich redlich, sie zu verbessern, aber der jevarische Adel lehnte jede Zusammenarbeit mit dem ehemaligen Unterdrücker strikt ab.“
„Was durchaus verständlich ist“, wandte Walther ein. „Schließlich habt ihr uns Jahrhunderte lang ausgepresst wie Oranian.“
„Oranian?“
„Große, süße Früchte. Wachsen in Tamurien wie Unkraut. Enthalten sehr viel Saft.“
Fenna schüttelte den Kopf. „Jedenfalls wurde Folkwin von seinen Fürsten dazu gedrängt, Krieg gegen Jevarien anzustrengen, um es wieder unter unsere Oberherrschaft zu zwingen, besonders nachdem der Baldarenwolf verschwunden war. Doch er weigerte sich. Er sagte, Tolsanien habe genug Krieg gesehen und hoffte, unsere Länder mit friedlichen Mitteln zusammenführen zu können. Aber selbst unser Bündnis gegen den gemeinsamen Feind hatte das jevarische Misstrauen uns gegenüber nicht befriedet und so musste er scheitern. Schließlich ertrug er den zunehmenden Druck nicht länger und stürzte sich in sein Schwert. Und damit begann Farolds Leidensgeschichte.“
Walther ließ sich schwer gegen den Toilettentisch sinken. „Und diese Fürsten wären wirklich so kleinkariert, Laila töten zu lassen, um ihm weh zu tun?“
Fenna lachte bitter. „Das weniger. Ich vermute, sie zielen auf die Verhandlungen mit den Gesandten. Was könnte einfacher sein? Man sucht sich am Hafen einen gewissenlosen Matrosen mit exotischer Tätowierung. Da laufen ja im Moment genug herum, die nichts zu tun haben und dringend Geld brauchen können. Dann schmuggelt man ihn in die Burg. Womöglich haben sie sogar Bernward gewarnt, damit er den Mörder tötet. Nur leider war der nicht schnell genug und deshalb hat er Laila gerettet. Und wäre unser geschätzter Hauptmann nicht so schwer verwundet worden, hätte der Plan vielleicht funktioniert. Er hätte die Tätowierung gefunden und mit Sicherheit als Erstes die Gesandten verdächtigt. Die Verhandlungen werden abgebrochen und ganz nebenbei hat der König auch noch das Kompendium und den Meisteralchemisten verloren. Und niemand kommt je auf den Gedanken, dass in Wahrheit Horiens Fürsten selbst dahinterstecken.“ Sie dachte einen Moment nach. „Genau genommen kann der Plan immer noch aufgehen. Du hast gesehen, wie wütend Seine Majestät war. Die Wachen werden den Leichnam sicher auch genauer untersuchen. Dann entdecken sie die Tätowierung, melden es dem König und er bricht die Verhandlungen ab.“ Sie sprang auf. „Wir müssen Farold warnen!“
Ihr Geliebter verschränkte die Arme. „Wir haben keine Beweise. Deine Theorie hört sich überzeugend an, aber im Moment ist es nichts weiter. Wenn diese Fürsten wirklich so mächtig sind, wie du sagst, brauchen wir es ohne schlüssige Beweise gar nicht erst versuchen. Den gleichen Fehler hat Laila in Falkeneck gemacht.“
Fenna sprang auf und klatschte in die Hände. „Dann beschaffen wir eben Beweise!“
Walther legte den Kopf in den Nacken und atmete schwer. „Wenn deine Vermutung zutrifft, müssen diese Verschwörer Verbündete bis in die höchsten Kreise von Farolds Haushalt haben.“
„Und wir haben keine Ahnung, wem wir noch vertrauen können.“ Fenna sah sich um. „Und du hast deinen Stab nicht dabei.“
Walther errötete.
Sie packte ihn. Er nahm die Gefahr noch immer auf die leichte Schulter. Wie konnte er nach den letzten Tagen nicht verstanden haben, dass es um Leben und Tod ging? „Ab sofort musst du ihn immer bei dir tragen! Immer! Hast du verstanden?“
Walther nickte. „Das heißt, wir behalten diese Sache erst mal für uns, bis wir mehr wissen.“
Fenna starrte die Tür an.
Sie war umgeben von Feinden. In ihrer eigenen Burg.
***
Bernwards Krankenzimmer roch nach Fäulnis und Krankheit. Bei seinem Eintritt musste Farold ein Würgen unterdrücken. Die Fensterläden waren geschlossen, damit das grelle Licht den Siechen nicht blendete. Stattdessen tauchten zwei Feuerschalen den Raum in eine blutige, bedrohliche Dämmerung und machten die Luft schwer, erstickend. Farold fühlte sich wie ein Fisch, der in Honig schwimmt. Irgendwo aus der Düsternis erklang ein rasselndes, mühsames Atmen. Der König bahnte sich den Weg zu Bernwards Krankenbett und wäre beinahe über einen Schemel gestürzt, den jemand mitten im Raum hatte stehen lassen.
„Versucht Ihr, damit Eindringlinge abzuwehren?“, fragte er in die Dunkelheit.
Ein blubberndes Lachen erklang.
Farold setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. Sein Wachhauptmann sah mehr tot als lebendig aus. Das vor einer Woche noch so volle Gesicht war abgemagert und eingefallen. Tiefe Schatten lagen unter den Augen und auf den Wangen und der schwarze Bart war ergraut. Im Licht der Feuerschalen hätte er ein Dämon sein können.
„Wie geht es Euch?“
„Die Ärzte sagen, der Dolch hätte die Lunge getroffen. Aber ich atme noch, also was wissen die schon?“ Bernward versuchte, sich hochzustemmen, sank jedoch sogleich wieder ächzend in seine Kissen zurück. „Wie geht es dem Mädchen?“
„Sie ist erschüttert, aber hat es erstaunlich gut weggesteckt.“ Nach dem Anschlag war Laila wie gelähmt gewesen, hatte kaum ein Wort gesprochen, ja schien ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen. Doch schon am nächsten Tag hatte sie ihren Schock abgeschüttelt. Seither übte sie wie wild im Fechtsaal. Die Diener hatten berichtet, dass sie, der Alchemist und Fenna jeden Tag mehrere Stunden dort verbrachten. Und von den Anzügen hatten sie erzählt. Farold verbannte den Gedanken augenblicklich in den tiefsten Winkel seines Verstandes. Laila hatte wirklich genug durchgemacht, da brauchte sie nicht noch einen lüsternen König, der ihr hinterher geiferte.
„Die Kleine hat Mumm, das muss ich ihr lassen. Die meisten anderen Frauen hätten sich schreiend und weinend in eine Ecke zurückgezogen. Sie hat versucht, den Kerl mit diesem Kerzenleuchter zu verdreschen.“ Bernward lachte, verzog aber gleich darauf das Gesicht vor Schmerzen. Ein Hustenanfall erschütterte seinen ganzen Körper und verteilte feine Blutsprenkel auf der Bettdecke. „Ihr könntet es wahrlich schlechter treffen.“
Farold entgleisten die Gesichtszüge. „Ist das so offensichtlich?“ War er tatsächlich so unvorsichtig gewesen? Du hast ihr eine Grafschaft angeboten, sagte eine kleine Stimme.
„Fenna und ihr Sudpanscher sind offensichtlich“, sagte Bernward matt. „Ihr könntet ebenso gut ein Schild aufstellen.“
„Aber sie will nichts mehr von mir wissen. Ist das zu glauben?“ Farold legte das Gesicht in die Hand. „Andere Könige können jede Frau haben, die sie nur wollen. Was mache ich falsch?“ Er sah den Veteranen hilfesuchend an. Trotz aller Differenzen, die sie in letzter Zeit gehabt hatten, war er einer seiner ältesten Vertrauten. „Sollte ich ihr doch helfen, dieses Dorf zurückzubekommen?“
Bernward packte seinen Arm. „Auf gar keinen Fall! Jevarien ist schon jetzt ein Hexenkessel. Wenn wir dort eingreifen, endet Horien ebenfalls im Chaos und dann rettet uns nichts und niemand.“
Farold sah in die Ferne. „Sie hat viel mit Landogar. Mein Vater hat ihm nach dem Baldarenkrieg die Grafschaft Freisiedeln angeboten, aber er blieb lieber in seinem winzigen Dörfchen hocken. Und sie ebenfalls. Was hat Buchenhain an sich, dass sie so daran hängt?“
„Ich glaube nicht, dass es um das Dorf an sich geht.“ Bernward versank in den Kissen und atmete schwer. „Nachdem meine Grafschaft im Baldarenkrieg verwüstet worden war, bot mir Euer Vater zum Ausgleich auch Freisiedeln an. Ich lehnte ab.“
„Warum das?“
Er gab ein Geräusch von sich, das vielleicht verächtlich klingen sollte. Stattdessen hörte es sich an, als sei jemand auf einen Frosch getreten. „Weil mir der Verlust der Grafschaft offen gesagt gleichgültig war. Ich hatte meine Eltern verloren, meinen Bruder, meine große Liebe und die Zukunft meiner Familie. Wie hätte mich eine andere Herrschaft über diesen Verlust hinwegtrösten können?“
„Aber trotzdem tut sie alles, um dieses Dorf zurückzubekommen“, wandte Farold ein. Warum bemühte sie sich so, wenn es ihr gleichgültig war? Warum blieb sie nicht am Hof? Bei ihm?
„Dieses Dorf. Aber nicht irgendeines. Der Kern der Besitzungen ihrer Eltern, die sie aus dem Nichts aufgebaut hatten. Es ist ihr Vermächtnis, alles, was dem Mädchen von ihnen geblieben ist. Ist es da ein Wunder, dass sie es unbedingt wiederhaben will?“ Der alte Soldat schloss die Augen.
Farold berührte seinen Arm. „Vergebt mir, mein Freund. Ihr liegt hier, mehr tot als lebendig und alles worüber ich rede, ist die jugendliche Schwärmerei eines Dummkopfs.“ Er erhob sich. Sein Kopf schwirrte. „Seht zu, dass Ihr bald wieder auf die Beine kommt. Ich brauche Euch. Trotz unserer … Meinungsverschiedenheiten.“
Bernward gab keine Antwort, aber die Decke über seiner Brust hob und senkte sich langsam.
Farold grübelte den ganzen Weg zurück in seine Schreibstube. Laila erhob sich, als er eintrat. Sie trug ein einfaches rotes Wollkleid, ohne Stickereien, ohne Schmuck. Vögel waren in den Stoff eingewebt, aber ansonsten hätte es das Kleid einer Bürgerin sein können, wenn auch einer wohlhabenden. Sein Herz sank. Er hatte die Rechnung der Schneiderin gesehen. Die Kleider waren viel teurer, viel prächtiger gewesen. Dieses hier hatte nicht darauf gestanden.
„Verzeiht meine Verspätung“, sagte er. „Ich habe nach Bernward gesehen.“
„Ihr müsst Euch nicht bei einer einfachen Freifrau entschuldigen, Majestät“, erwiderte sie mit versteinerter Miene. „Eure Zeit ist kostbarer als die meine.“
Ihre Worte waren wie eine Ohrfeige. Sie hatte ihm immer noch nicht vergeben.
„Ich hoffe, der Hauptmann ist wohlauf. Ich verdanke ihm mein Leben.“ Sie sah ihn an wie einen verlausten, stinkenden Bettler, der sich in den Rittersaal geschlichen hat. Und genauso fühlte er sich auch.
„Er ist schwach, aber meine Ärzte sind zuversichtlich, dass er sich wieder erholt.“ Sag etwas. Irgendetwas!
Sie sah ihn unbewegt an.
Farold winkte einen Kammerdiener heran. „Tee?“
Sie schüttelte stumm den Kopf.
Er entließ den Diener wieder. Hinter seiner Stirn jagten die Gedanken. Ein Gesprächsthema nach dem anderen präsentierte sich, aber er verwarf sie alle. Nach dem, was die letzten Tage geschehen war, konnte sie nicht über das Wetter plaudern. Aber worüber sonst? Er war ein König und die Belange des Reiches kamen zuerst. Die wichtigen Dinge, die wahrhaft bedeutsamen durfte er nicht mit ihr erörtern, obwohl er zu gerne ihre Meinung gehört hätte. Sie hatte Landogars Verstand geerbt. Welch unschätzbare Hilfe sie wäre, um das Lebenswerk seines Vaters zu vollenden. Mit ihr an seiner Seite konnte er Horien wieder zu dem machen, was es einst war. Und zwar ohne seine Nachbarn zu knechten. Aber wie konnte er sie überzeugen, dass er es ernst meinte? „Ich habe gehört, dass Gräfin Fenna Euch Nahkampfunterricht gibt.“
Sie hob die Augenbrauen, doch ihr Gesicht verströmte noch immer mehr Kälte, als wenn sie sich im Hof getroffen hätten. „Das tut sie. Ich musste mich schließlich um meinen Schutz kümmern.“
Weil ich es nicht getan habe. Weil du mich um Hilfe angefleht hast und ich nicht zugehört habe. Und darum hasst du mich jetzt. Ein Kloß von der Größe eines Katapultgeschosses bildete sich in seiner Kehle. Das Schlucken bereitete ihm körperliche Schmerzen. „Das ist … ungewöhnlich für eine Frau.“
Sie wischte sich ein imaginäres Staubkorn von ihrem Rock und sah ihn nicht einmal an. „Nun, Eure Gäste teilen Eure Meinung. Der Anführer der Delegation spuckte auf den Boden, als er uns kämpfen sah.“
Farold erbleichte. Was war heute nur los? „Das war es nicht, was ich damit sagen wollte. Ich finde es beeindruckend. Eine so starke, unabhängige Frau …“ Seine Stimme verlor sich.
„Ich hatte kaum eine Wahl.“ Sie richtete ihren Blick auf ihn wie einen anklagenden Finger. „Es ist nicht das erste Mal, dass ich auf mich selbst gestellt bin.“ Wie gnadenlos diese sanften grünen Augen werden konnten. Dieses Mädchen war wahrhaft die Tochter des rasenden Sperbers. Wehe dem, der sich ihren Zorn zuzog. Und im Moment war das Farold von Horien.
Kann ich heute gar nichts richtig machen? Er räusperte sich. „Aber deshalb habe ich Euch nicht zu mir bitten lassen“, verkündete er.
Sie erhob sich und wanderte durch den Raum. Ihr Blick streifte über die Urkunden, Karten und Pläne. Es war die Schreibstube eines Königs und sie die Tochter des Herrn einer Handvoll winziger Dörfer. Was dort auf den Tischen verteilt lag, entschied über das Wohl und Wehe vieler tausend Menschen, über Krieg und Frieden, Leben und Tod. Es beeindruckte sie kein Bisschen. Seine ganze Macht, sein Einfluss, wem nützten sie? Sie zeigte keine Spur von Neugierde, was er von ihr wollen könnte. Nur eine erhobene rostfarbene Augenbraue.
„Der Frühling steht vor der Tür und wir sind frei aus der Gefangenschaft des Winters–“
„Ihr reist ab?“, fiel sie ihm ins Wort. Sie schlenderte weiter und ließ den Finger gelangweilt über das Reichsschwert streichen, seine Königskrone. Andere Frauen gäben ihre Tugend auf, nur um hier sein zu können. Doch nicht Laila von Buchenhain.
„Ich … nein …“ Freute sie sich etwa darauf? „Es wird wohl noch ein paar Wochen dauern, bis wir weitere Reisen unternehmen können.“ Sie hatte seine sorgsam vorbereitete Rede über den Haufen geworfen. „Ihr seid schon einige Monate hier, doch habt Ihr noch kaum etwas von der Schönheit Horiens gesehen.“ In seinem Kopf hatte der Satz besser geklungen, beinahe poetisch. Laut ausgesprochen klang er eher verzweifelt. Aber jetzt hieß es alles oder nichts. Auch wenn er ihre Antwort bereits kannte. „Hättet Ihr nicht Lust, mit mir zusammen die Umgebung Flurenkrons zu erkunden?“
Sie machte auf dem Absatz kehrt. „Verzeiht, Majestät. Doch ich muss mich um die Rückgewinnung meiner unbedeutenden kleinen Herrschaft kümmern. Sie mag Eure erlauchte Aufmerksamkeit nicht wert sein, doch sie ist alles, was ich habe. Ich wünsche Euch viel Vergnügen bei Euren Lustbarkeiten.“ Ohne irgendeine Ehrenbezeugung drehte sie ihm den Rücken zu und verließ die Schreibstube. Farold starrte die geschlossene Tür an. Er hatte sich viele Verläufe für dieses Gesprächs ausgemalt. Es war schlimmer gekommen.
***
Walther atmete tief die korrosive, von den verschiedensten Gasen und Ausdünstungen geschwängerte Luft des Labors ein. Es war ein merkwürdiger Geruch, immer anders und doch immer vertraut. Der Geruch der Alchemie. Nur durch diesen Geruch konnte man einen Alchemisten nach nur einem Augenblick von einem Uneingeweihten unterscheiden. Alchemisten gerieten ins Schwärmen. Alle anderen husteten. Walther schloss die Augen und nahm die Atmosphäre des Labors in sich auf. Das leise Blubbern der Retorten und Destillen, die Hitze der Feuerstellen, die die Sude darin erwärmten. Er war zu Hause. Ganz gleich ob in Horien, Nihynis oder auf dem Grund des Scheidemeeres, in dieser Umgebung war er zu Hause.
Er nahm seine Augengläser von der Nase und polierte sie mit dem Ärmel. Sie schienen Flecken anzuziehen wie ein Komposthaufen die Fliegen. Sein Finger fuhr über die dünne Staubschicht, die sich auf alle Oberflächen des Labors gelegt hatte. Ein paar Flocken stiegen in seine Nase und brachten ihn zum Niesen. Seit Wochen war niemand hier gewesen. Farold hatte seinen Hofalchemisten losgeschickt, um die verbliebenen Ausbrüche der Rotfäule in den anderen Städten Horiens zu bekämpfen. Und die Dienerschaft hegte eine geradezu abergläubische Furcht vor dem Labor. Natürlich war es besser, wenn Uneingeweihte hier nichts anfassten. Aber was glaubten sie, dass passieren könnte, wenn der Raum seit Monaten stillgelegt war? Er musste unbedingt eine Putzkolonne anfordern.
„Ist das zu fassen?“, rief Laila und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Ein Hustenanfall schüttelte sie.
Walther zuckte zusammen und stieß den Mörser vom Tisch. Die dicke Steinschüssel fiel mit einem Plock auf den Boden, zerbrach aber nicht.
„Er hat mich zu einem Ausritt eingeladen! Einem Ausritt!“ Die Augen des Mädchens waren geweitet. Ihre Nasenflügel zitterten wie die eines wütenden Stiers.
Walthers stützte sich keuchend auf den Labortisch und fasste sich an die Brust. Sein Blick ging zum Wanderstab, der in der Ecke an der Wand lehnte. Wäre das ein Attentäter statt eines wütenden Mädchens gewesen, hätte er ihn niemals rechtzeitig erreicht. Wenn Fenna wüsste, wie leichtsinnig du bist, ließe sie dich gar nicht mehr aus den Augen.
„Farold! Wie konnte ich jemals denken, wir hätten etwas gemeinsam?“ Sie marschierte auf und ab. „Er versteht mich einfach nicht! Ich bin zu ihm gekommen und habe ihm gesagt, dass ich um mein Leben fürchte! Ich habe ihn angefleht, dass er mir eine Leibwache zur Seite stellt! Angefleht! Und er behandelt mich, als sei ich verrückt! Und jetzt, wo ich beinahe umgebracht worden wäre, glaubt er mir endlich und denkt, damit sei alles in Ordnung!“ Ihr Kopf ruckte suchend herum. Schließlich entschied sie sich für einen Schemel und trat dagegen.
Walther runzelte die Stirn. „Ich dachte schon, es geht immer noch um Buchenhain.“ Er ging zu dem Schemel und stellte ihn demonstrativ wieder auf. Immerhin hatte sie darauf geachtet, nichts Wichtiges zu beschädigen.
„Zwei Seiten derselben Medaille.“ Sie gestikulierte wild. Walther zuckte zusammen, als sie eine Destille nur um Haaresbreite verfehlte. „Wegen Buchenhain habe ich ihn auch um Hilfe gebeten. Und was tut er? Er bietet mir stattdessen irgendeine Besitzung in Horien an. Was soll ich damit? Ich bin doch keine Dienerin, die ein Auskommen für ihr Alter braucht!“ Immerhin blieb sie jetzt stehen, die Fäuste in die Hüften gestemmt und schwer atmend, als sei sie von Farolds Schreibstube hierher gerannt. War sie wahrscheinlich auch.
Er nahm sie an den Schultern und schob sie einige Schritt von seinen Versuchsanordnungen weg. Es war niemandem gedient, wenn sie siedend heiße Salpeterlösung über das Labor verteilte. „Was hat das alles mit diesem Ausritt zu tun?“
„Es hat damit zu tun, dass er mir immer noch näherkommen will.“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. Wenn Walther nicht aufpasste, fing sie womöglich an, Dinge zu werfen. „Weil er immer noch nicht verstanden hat, dass diese Sache zwischen uns nicht funktionieren wird. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich andere Sorgen habe, als mich im Wald zu vergnügen.“ Langsam beruhigte sich ihre Atmung. Sie sah sich im Labor um. „Was machst du da?“
Walther lächelte so breit wie schon lange nicht mehr. „Nachdem wir mit unseren Nachforschungen nicht weitermachen können, solange Farolds Wachen in den Gängen wimmeln wie Ameisen, habe ich versucht, einige der Tränke aus dem Kompendium herzustellen.“ Die Worte machten ihm erst klar, wie befreit er sich dabei fühlte. Seit Wochen war er sich einer Sache nicht mehr so sicher gewesen, wie wenn er vor seinen Apparaturen stand. Hier waren die Dinge einfach, klar, nicht wie in dem mörderischen Labyrinth der Politik jenseits der Tür. Etwas schien sich in seinem Verstand zu öffnen.
„Mit Erfolg?“ Laila trat an die Destille und betrachtete sie mit dem Blick des interessierten Laien, der nicht die geringste Ahnung hat, was da vor ihm steht. Diesen Blick sah Walther oft.
„Du erinnerst dich an das Elixier, das Dinge wasserfest macht? Ich hatte dir davon erzählt.“
Sie nickte.
Walther ging zu einem Tisch, hob seinen Reisemantel auf und legte ihn Laila um die Schultern. Dann nahm er einen Becher voll Wasser und schüttete ihn in die Kapuze. Laila betastete sie vorsichtig. Kein Tropfen weichte sich seinen Weg durch den Stoff. „Das ist ziemlich beeindruckend.“
Walther grinste. Er hatte schließlich fast eine Stunde überlegt, wie er den Effekt am besten demonstrieren konnte. „Nicht wahr? Leider wird der Stoff dadurch recht steif. Aber für Reisemäntel ist es allemal gut. Wenn du mir deinen bringst, kann ich ihn auch behandeln.“
Sie nickte in Richtung der Versuchsanordnung. „Und woran arbeitest du jetzt?“
Walther folgte ihrem Blick. „An dem Elixier, das Dinge feuerfest macht. Ist schwieriger herzustellen, aber stell dir die Möglichkeiten vor.“ Er machte eine weit ausladende Geste in die Richtung, in der er die Überreste des Bibliotheksturms vermutete. „Keine Bibliotheksbrände mehr. Die Archivare in Nihynis werden mir ein Denkmal errichten.“ Er grinste breit.
Sie legte den Kopf zur Seite, als würde ihr das helfen, die Apparatur zu verstehen. „Braucht man da nicht ziemlich viel von dem Elixier?“
Er kratzte sich am Kopf. „Das stimmt. Und billig herzustellen ist es auch nicht. Aber zumindest wichtige Bauten kann man damit schützen.“
Laila legte ihm die Hand auf den Arm. „Jedenfalls bin ich froh, dass du wieder etwas anderes tust, als nach dem Brandstifter zu suchen.“ Sie machte eine Handbewegung, die das ganze Labor umfasste. „Das hier, dafür wurdest du geboren.“
Obwohl er vor wenigen Minuten genau dasselbe gedacht hatte, errötete er.
„Du erinnerst mich an meinen Vater, wenn er Schach spielte. Wie ein Fisch im Wasser.“ Ihre Fingerspitzen fuhren über die von vielfarbigen Flecken verunzierte Oberfläche eines Labortischs. Irgendeine Säure hatte eine tiefe Mulde in das Eichenholz gefressen. „Es heißt, so habe er auch auf einem Feldherrenhügel ausgesehen.“ Ihr Blick wanderte über das Labor und fiel auf den Wanderstab. „Ein Geschenk von Fenna?“
„Und was für eins“, erwiderte Walther. „Es ist ein Mellargan.“
Laila nahm den Stab in die Hand. Ihr Mund stand ein wenig offen, als sie die prächtige Waffe betrachtete. „Ein was?“
„In Tolsanien heißen sie Seelenträger“, erklärte Walther. Er beschrieb ihr, was er in Agathons Buch gelesen hatte.
„Und wenn du den Stab berührst, kribbeln deine Finger?“, fragte sie.
„Und ich werde zu einem großartigen Stabkämpfer“, ergänzte der Alchemist. Er nahm die Waffe in die Hand und ließ sie ein paarmal durch die Luft sausen. Es fühlte sich nicht so an, als hielte er einen Fremdkörper. Nicht wie bei den anderen Stäben. Der Seelenträger schien Teil seines Arms zu werden, schien seinen Gedanken anstatt seiner Hand zu folgen.
Laila Augen weiteten sich. Sie umklammerte ihren Siegelring. „Und das ist bei allen Seelenträgern so? Ich meine das mit dem Kribbeln.“
Walther nickte. „Zumindest war Agathon dieser Ansicht.“
Laila hielt sich an einem Labortisch fest, als müsse sie um ihr Gleichgewicht kämpfen. „Dieser Stab enthält also tatsächlich einen Teil der Seele seines ehemaligen Besitzers?“
„Sozusagen, ja.“
„Kannst du sie sehen?“
Walther wollte sie am Arm nehmen und zu einem Stuhl führen, doch sie wehrte ab. „Nein. Aber Agathon hat Fälle beschrieben, in denen das vorkam. Allerdings nur, wenn zwischen dem ehemaligen Besitzer des Seelenträgers und dem neuen eine enge Bindung bestand.“
Das Mädchen lachte leise vor sich hin. Als sie den Kopf hob, lag ein geradezu seliges Lächeln auf ihren Lippen. „Wie zwischen Vater und Tochter?“
„Zum Beispiel.“ Er sah Laila an und sein Kinn entglitt seiner Kontrolle. „Du meinst …“
Sie hob die rechte Hand. Der goldene Siegelring mit dem geflügelten Dolch glänzte im Licht der Frühlingssonne. „Er zeigt mir meinen Vater. Und ich dachte schon, ich werde verrückt.“ Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. „Das heißt, er war die ganze Zeit bei mir. Wirklich bei mir.“
Walther stützte sich auf seinen Stab. „Unfassbar. Zwei Mellargain in unmittelbarer Nähe.“
Lailas Blick kehrte ins Hier und Jetzt zurück. „Kann das ein Zufall sein?“
Walther fuhr sich über den Mund. Kein Mensch wusste, wie viele Mellargain es gab, weil sie sich nur ihren Auserwählten offenbarten. Der Labortisch könnte einer sein und ihn nur nicht als würdig erachten. Aber es wurden so wenige Seelenträger entdeckt und nun zwei innerhalb weniger Tage und beide in der Burg Flurenkron. „Vielleicht ist es Schicksal.“ Vereint den geflügelten Dolch und die geflügelte Lanze, sonst wird der alte Feind das Land des Löwen verschlingen.
Der geflügelte Dolch war offensichtlich. Aber was war mit der geflügelten Lanze gemeint? Ein weiterer Mellargan? Er sah den Wanderstab an. Der war jedenfalls weder geflügelt noch eine Lanze. Aber bei solchen Prophezeiungen offenbarte sich die Lösung ja in der Regel zur rechten Zeit. In den Geschichten zumindest.
„Ich habe dir nie angemessen gedankt“, sagte Laila.
Walther brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie mit ihm gesprochen hatte. „Wofür?“
Ihre Augen glänzten feucht. „Dafür, dass du mir geholfen hast. Du kanntest mich nicht, ich habe dir sogar jeden Grund gegeben, mich zu verabscheuen und trotzdem hast du mich behandelt, als gehörte ich zur Familie. Du hast dein Leben riskiert, um mir zu helfen, und als wir beide alles verloren hatten, bist du mit mir geflohen, anstatt mich einfach zurückzulassen.“ Sie wischte sich verstohlen über die Augen. „Falls ich jemals etwas für dich tun kann, ganz egal was, brauchst du es nur zu sagen.“
Walther zögerte. Er sah sich um, nahm die Atmosphäre des Labors, das Gefühl der Alchemie in sich auf. Er brauchte jetzt jedes Quäntchen Kraft, das er aus ihr ziehen konnte. Konnte er das wirklich von Laila verlangen? Andererseits lag es ja auch in ihrem Interesse. „Ich sage es nur ungern, aber du könntest etwas für mich tun.“
Sie nickte eifrig. „Natürlich“
Walther leckte sich über die Lippen. Was er jetzt sagte, sollte ihm eigentlich nicht so schwerfallen. Zögernd erzählte er ihr von ihren Beobachtungen und Fennas Verdacht, wer hinter dem Anschlag und dem Bibliotheksbrand steckte. „Wir müssen diese Verschwörung aufdecken, sonst ist keiner von uns seines Lebens sicher. Wir kennen zwar die Namen der Köpfe dahinter, aber das nützt uns gar nichts, solange wir nicht beweisen können, dass sie irgendetwas mit den Vorfällen zu tun haben.“
Laila nickte nachdenklich. „Es ist wie bei Aldemar. Schlimmer, wenn nur die Hälfte dessen, was Fenna gesagt hat, zutrifft.“
„Aber solange die Gänge des Palas so scharf bewacht werden, können wir gar nichts tun“, sagte Walther.
Laila kaute auf ihrer Unterlippe. „Vielleicht sollten wir doch Farold einweihen.“ Es fiel ihr sichtlich schwer, diesen Vorschlag zu machen. „Immerhin richtet sich die Verschwörung gegen ihn.“
Walther schüttelte den Kopf. „Im Moment sind wir im Vorteil, weil unsere Feinde nicht ahnen, dass wir von ihrer Existenz wissen. Sie gehen immer noch davon aus, dass wir Bernward für den Schuldigen halten. Schließlich habe ich das oft und laut öffentlich verkündet.“ Hitze stieg in seinem Gesicht auf bei dem Gedanken, wie sehr er sich von seiner Abneigung in die Irre hatte führen lassen. „Solange sie denken, wir sind auf der falschen Fährte, haben sie keinen Grund, uns Steine in den Weg zu legen. Der Himmel weiß, was sie tun, wenn sie erfahren, dass wir ihnen auf der Spur sind. Sie haben schon bewiesen, dass sie keinen Moment zögern, Menschen zu töten. Ich für meinen Teil würde es vorziehen, ihnen erst dann einen Grund zu liefern, wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt.“
Sie hob eine Augenbraue. „Du bist ziemlich misstrauisch. Warum sollte Farold uns verraten?“ Walther klopfte mit dem Wanderstab nachdenklich auf die Bodenplatten. „Würde er vermutlich nicht. Nicht wissentlich. Aber nichts, was ein König erfährt, bleibt lange geheim. Könige tun nichts selbst. Und wir wissen nicht, wer sonst noch zu den Verschwörern gehört. Womöglich haben seine Feinde Spione in seinen Gemächern. Kammerdiener, Leibwächter, der Kerl der seinen Schnurrbart für ihn zwirbelt, was weiß ich. Jedenfalls müssen wir davon ausgehen, dass wir niemandem trauen können.“
„Sein Schnurrbart ist nicht gezwirbelt“, sagte Laila mit einem unterdrückten Grinsen, wurde aber sogleich wieder ernst. „Was ist mit Bernward?“
Walther winkte ab. Immerhin hatte der alte Soldat beinahe sein Leben für Laila geopfert. Aber andererseits war er weiterhin ein bösartiger Mistkerl. „Soweit ich gehört habe, kann er sich nur mit Mühe bewegen. Was würde er uns nützen?“
Schließlich gab Laila auf. „Und was erwartest du von mir?“
Der Alchemist kratzte sich am Kopf und lächelte verlegen. „Dass du auf einen Ausritt gehst.“
Sie verzog das Gesicht. „Ich soll ihm vormachen, dass er doch noch eine Chance hat? Wofür hältst du mich? Ich bin nicht Alfric!“ Sie sah aus, als hinterließe der Name einen widerlichen Geschmack auf ihrer Zunge.
Er breitete hilflos die Arme aus. „Sieh mich nicht so an. Du sollst ihn ja nicht gleich heiraten. Aber wenn der König ausreitet, begleitet ihn garantiert der halbe Hofstaat. Dann können Fenna und ich uns freier bewegen und kommen vielleicht endlich weiter. Immerhin ist es zu seinem Besten.“
„Das hoffe ich“, antwortete Laila und spielte an ihrem Siegelring. Ihrem Seelenträger. „Das hoffe ich wirklich.“



Was immer nötig ist
Wie es sich gehörte, hatte sich das horische Wetter auf die Seite seines Königs gestellt. Der Tag war mild und die Sonne schien, als sei sie entschlossen, Farold bei seinen Bemühungen um Laila zu unterstützen. Ein Hauch von Frühling lag in der Luft. Das Mädchen sog den Geruch des wiedererwachenden Lebens tief in ihre Lungen. Wie lange war es her, dass sie sich in der freien Natur aufgehalten hatte? Wochen? Eher Monate. Eine so lange Zeit hatte sie in Buchenhain nicht einmal im härtesten Winter drinnen verbracht. Aber die jevarischen Winter waren auch nicht so hart wie die horischen. Obwohl sich die Nadelbäume in ihrem grünschwarzen Kleid dicht an sie herandrängten, gaben sie ihr doch nicht dasselbe Gefühl der Beengtheit wie die steinernen Mauern Flurenkrons. Wie konnte ein Mensch nur auf Dauer so leben? Allerdings fragte sich Walther vermutlich dasselbe in Bezug auf die Wälder. Der Gedanke malte ihr ein Lächeln auf die Lippen.
Unter den Bäumen war der Waldboden noch nicht aufgetaut und zwang sie, ihre Pferde nicht schneller als im Schritt gehen zu lassen. Laila und Farold ritten schweigend nebeneinander. Natürlich zog ihr Begleiter ein Gefolge hinter sich her wie eine Entenmutter ihre Küken, schließlich war er ein König. Walthers Plan war aufgegangen. Der halbe Hofstaat begleitete sie. Noch so etwas, an das sie sich nie gewöhnen könnte. Aber zum Glück war das ja kein Problem mehr. Immerhin waren die Höflinge auf Farolds Befehl zurückgeblieben.
Ein paar Vögel genossen die noch schwachen Strahlen der Sonne und pfiffen ihre Freude lauthals hinaus. Laila spitzte die Lippen und antwortete auf das Lied einer Amsel. Nachdem sie geendet hatte, nahm der Vogel wiederum ihr Lied auf. Wieder musste Laila lächeln. Wie konnte Walther eine solche Umgebung nicht lieben?
Hin und wieder öffnete Farold den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch gleich wieder. Sie bekam beinahe Mitleid. Was sollte sie tun? Sie konnte ihm doch nicht vorspielen, zwischen ihnen sei alles wie früher!
Vor ihnen, jenseits der Bäume vernahmen sie ein rhythmisches Klopfen. Als sie sich den Weg durch die Stämme bahnten, sahen sie vier Holzfäller, die um einen nicht einmal mannsdicken Baum standen und aus allen vier Richtungen gleichzeitig auf den Stamm einhackten. Die Rinde des Baumes erinnerte an die Haut einer grünlich-grauen Schlange. Und er hatte noch Blätter. Am Ende des Winters. Sie waren auf der Oberseite dunkelgrün und auf der Unterseite schneeweiß.
Laila fasste sich ein Herz. Wenn sie seine Einladung schon angenommen hatte, war es schlicht grausam den armen Kerl so zappeln zu lassen. „Ein Eisenbaum?“, fragte sie und deutete mit dem Kopf auf die Szenerie vor ihnen.
Dankbarkeit für ihre Vorlage zuckte über Farolds Gesicht. „Ja“, bestätigte er. „Dem Umfang nach würde ich sagen, etwa fünfhundert Jahre alt.“
Lailas Augenbrauen schossen in die Höhe. Den schlanken Baum hätte sie selbst auf höchstens fünfzig Jahre geschätzt. Andererseits wuchsen in ihrer Heimat auch keine Eisenbäume. Selbst hier, im Süden Horiens waren sie selten.
„Die Männer werden gut eine Woche brauchen, um ihn zu fällen und jeder zwei bis drei Äxte ruinieren“, fuhr Farold fort. „Nur die besten Holzfäller wagen sich überhaupt an einen Eisenbaum.“
Laila betrachtete die vier Männer. Zwei von ihnen arbeiteten mit nacktem Oberkörper, obwohl der Tag nicht warm war. Gewaltige Muskeln wölbten sich an den Armen aller vier. Der jüngste von ihnen bemerkte die Reiter und machte seine Kameraden auf sie aufmerksam. Die Männer zogen die Mützen und verbeugten sich ungelenk. Sie waren keine höfischen Sitten gewöhnt und sahen den König wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben. Eine Weile blickten sie Laila und Farold an, als erwarteten sie irgendeinen Befehl, dann wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu.
„Kein Wunder, dass das Holz so teuer ist“, sagte Laila. Die Männer hatten den Stamm kaum beschädigt.
„Das Fällen ist ja nicht alles“, sagte Farold. „Die Bearbeitung ist noch schwieriger. Es ist, als versuchte man, Stahl zu schnitzen.“
Laila betrachtete ihn aus den Augenwinkeln, während sie vorgab, den Holzfällern zuzusehen. Er ließ sie keinen Moment aus den Augen und sein Gesicht leuchtete, als werde es von der Sonne bestrahlt. Wenn sie ihm das jetzt sagte, käme bestimmt irgendein romantischer Quatsch, von wegen sie sei seine Sonne oder etwas in der Art. „Fenna hat Walther einen Stab aus Eisenholz geschenkt.“
Farold nickte eifrig. „Ich habe ihn gesehen. Ein prachtvolles Stück und ein wahrhaft königliches Geschenk.“
Wenn du wüsstest. Laila presste die Lippen zusammen, um es nicht laut auszusprechen.
„Der Thron in Kaisersbrunn ist ebenfalls aus Eisenholz“, fuhr Farold fort. „Angeblich ist er über zweitausend Jahre alt. Trotzdem sieht er immer noch aus wie neu. Nur die Polster müssen regelmäßig ausgetauscht werden.“ Seine Stimme wurde leise, seine Augen schienen über die Meilen hinwegzusehen bis zu jenem Thron, der sein Leben beherrschte. Sie sahen aus, als würde er verfolgt. „Es heißt, er sei aus Eisenholz gefertigt worden, weil jedes andere Holz unter der Last der Verantwortung bräche.“
Laila wandte sich ihm zu. In diesem Moment sah sie keinen König, sondern nur einen jungen Mann, von dem man erwartete, dass er die Aufgabe erfüllte, an der sein Vater gescheitert war. So sehr unterschied sich das nicht von der, die sie sich selbst gestellt hatte. Nur dass sein Vater an seinem Scheitern zerbrochen war und seine Feinde den Sohn jetzt dafür bestrafen wollten.
„Fenna hat mir erzählt, was mit Eurem Vater geschehen ist“, sagte Laila. „Es tut mir sehr leid.“
Farold sah hinauf zu dem kleinen Fleckchen Himmel, das man durch die Baumwipfel sehen konnte. Glaubte er, Folkwin beobachte ihn von dort oben? „Er war ein guter Mann, ein großartiger Vater. Er hatte Besseres verdient.“
Laila schluckte. Es klang, als spräche er über Landogar. „Standet Ihr ihm nahe?“
„Ich war sein Erbe.“ Die Spur einer Träne glitzerte auf Farolds Wange. „Aber er war nicht einer von diesen Vätern, die sich nur um ihren erstgeborenen Sohn kümmern. Er hatte immer Zeit für meine Geschwister, egal wie sehr die Angelegenheiten des Reichs ihn beschäftigten. Ich kann nur hoffen, meinen Kindern nur ein halb so guter Vater zu sein.“ Er sah Laila an und errötete. „Wenn ich denn einmal Kinder habe.“
„Ich muss gestehen, ich kenne mich in der horischen Politik nicht aus“, sagte sie. „Buchenhain liegt mitten im Nirgendwo. Selbst Nachrichten aus den übrigen Teilen Jevariens kamen nur selten bis zu uns.“
„Er hat es versucht. Er hat es wirklich versucht. Der Baldarenkrieg hatte ihm gezeigt, dass Tolsanien nur gemeinsam in dieser feindseligen Welt bestehen kann.“ Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. „Aber Jevarien war blind. Sie glaubten, er wolle sie nur wieder unter seine Herrschaft ziehen. Egal, was er tat, egal wie sehr er sich bemühte, die glaubten ihm nicht, sie lachten sogar über ihn. Und seine eigenen Fürsten ebenfalls. Selbst das Volk!“ Seine verbliebene Hand umklammerte den Sattelknauf, als wollte er ihn zerquetschen. „Sie hielten ihn für schwach, weil er sich weigerte, gegen Jevarien in den Krieg zu ziehen. Dabei lag gerade erst der Baldarenkrieg hinter den drei Reichen. Seite an Seite hatten unsere Völker gefochten, wie die Brüder, die sie sind. Und nun sollte er gegen diese Brüder in den Krieg ziehen?“ Farold öffnete die Augen. Sein Blick hatte eine geradezu fiebrige Intensität. „Aber er blieb stark. Er bewahrte den Frieden und baute unser Reich wieder auf. Doch das war ihnen nicht genug. Sie untergruben seine Autorität immer offener, beleidigten ihn, verspotteten ihn. Schließlich ertrug er es nicht mehr. Ich selbst fand ihn, auf seinem Thron sitzend. Seine Hände umklammerten noch das Schwert, das er sich in die Brust getrieben hatte.“ Die Tränen flossen jetzt ungehemmt.
Laila wurde schwindlig. Und sie hatte geglaubt, schlimmer als ihre eigenen Erfahrungen könnte es nicht mehr kommen. „Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie das für Euch gewesen sein muss.“
„Schon gut“, sagte Farold und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Seine Augen waren gerötet und verquollen. „Meine Mutter hat es schwerer getroffen. Sie lebt in ständiger Sorge, dass ich ebenso enden könnte wie er. Deshalb muss ich ihr jeden Tag einen Brief schreiben.“
Laila ließ ihr Pferd sich dem seinen nähern. Sie kämpfte den Impuls nieder, ihn in den Arm zu nehmen und zu trösten. „Und trotzdem hat sie Euch nicht begleitet?“
Farold atmete ein paarmal tief ein. Als er sprach, klang seine Stimme wieder gefestigter. „Ihre Gesundheit lässt keine weiten Reisen mehr zu, sonst wäre sie zweifelsohne nicht von meiner Seite gewichen. Eigentlich schade. Ich bin sicher, sie hätte Euch gemocht. Aber stellt Euch vor, wie sie sich gefühlt hat, als ich mich mit der Rotfäule ansteckte. Es ist ein Wunder, dass der Schock sie nicht umgebracht hat.“
Mittlerweile war der gesamte Hofstaat eingetroffen und breitete sich auf der Lichtung mit dem Eisenbaum aus. Die Holzfäller waren verschwunden, vermutlich verschreckt von so viel blauem Blut auf einem Haufen. Laila und Farold stiegen von ihren Pferden und reichten die Zügel einem Diener, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.
„Fenna sagte, dass es eine starke Fraktion gab, die Eure Thronbesteigung verhindern wollte.“ Laila ging davon zwischen die Bäume. In diesem Moment konnte sie die Gegenwart so vieler Menschen, so vieler Hofschranzen und Speichellecker nicht ertragen.
Farold folgte ihr, ohne zu zögern. „Ich hätte es nicht geschafft, ohne die Hilfe meiner Schwester.“
Das Gelände stieg in Richtung einer kleinen Hügelkette an. Farolds Atem ging schneller, während Laila sich kaum anstrengen musste. Ein König war eben keine Fußmärsche gewohnt. „Ihr sagtet, Ihr standet Euch nahe.“
Der Untergrund wurde felsiger, die Bäume kleiner, während sie einer natürlich gewachsenen Treppe folgten. „Sie hat mich gerettet.“ Er blieb einen Moment stehen und schaute nach Norden, dort wo, viele hundert Meilen entfernt, die ehemalige Hauptstadt des Kaiserreichs Tolsanien stand. „Eigentlich sollte sie auf diesem Thron sitzen. Schließlich ist sie die Ältere von uns beiden. Und sie wäre für das Amt auch besser geeignet als ich. Stattdessen musste sie einen Mann heiraten, der ihr Großvater sein könnte, um ihren unfähigen kleinen Bruder zu retten.“
Auch Laila blieb stehen und drehte sich. Weil sie weiter oben stand als er, musste er zum ersten Mal zu ihr aufsehen. Ein ungewöhnliches Gefühl. Für gewöhnlich waren nur Kinder kleiner als sie. „Ich bin sicher, sie hat es gerne für Euch getan.“
Farold lachte bitter. „Sie hat es sogar gegen meinen Willen getan. Ich sagte ihr, dass sie ihr Leben nicht an einen alten Mann verschwenden soll, dass wir eine andere Lösung finden. Aber als wir uns das nächste Mal sahen, trug sie einen Ring am Finger, und der Herzog von Usmien, der mächtigste meiner Gefolgsleute stand unverbrüchlich hinter mir. Danach fiel die Rebellion schnell in sich zusammen. Die Aufständischen baten mich um Vergebung und schworen mir die Treue. Aber ich glaube keine Sekunde, dass sie sich mir wirklich verpflichtet fühlen. Sie intrigieren im Schatten und hoffen darauf, dass Hadebrand stirbt und sie seine Erben auf ihre Seite ziehen können.“
Laila sah hinab auf diesen Mann, der von den meisten Menschen für den mächtigsten Herrscher dreier Königreiche gehalten wurde. Und doch war er nur ein junger Mann, der das Beste für seine Familie wollte. „Er lebt also noch?“
„Wenn man das Leben nennen will.“ Farold verzog die Lippen. „Er erkennt nicht mal seine eigenen Söhne. An seiner Statt herrscht meine Schwester über seine Ländereien. Für mich ist das großartig, aber seine Söhne sind weniger begeistert. Die beten wahrscheinlich jeden Abend, dass er endlich stirbt und sie Gunda davonjagen können.“
Laila seufzte. „Das tut mir sehr leid. Diese Situation muss hart für Eure Schwester sein.“
„Was glaubt Ihr? Die beiden Söhne sind schon über sechzig und ihr Vater weigert sich immer noch, zu sterben. Ich habe ihnen zwar eigene Ländereien verliehen, aber die sind natürlich armselig im Vergleich zum größten Herzogtum Horiens.“ Er lachte bitter. „Sie würden meine Feinde ohne zu zögern unterstützen, wenn sie nur die geringste Chance sähen, endlich ihr Erbe antreten zu können.“
Laila kämpfte den Wunsch nieder, ihn in die Arme zu schließen, über seine Haare zu streichen und ihm zu sagen, dass alles gut wird. Das würde es nicht. Sie waren beide gefangen im selben Spiel, einem Spiel, auf dessen Verlierer nur der Tod wartete. So wie auf ihren Vater ... „Bemüht Ihr Euch deshalb so, Euer Reich auf eigene Füße zu stellen? Weil Ihr Euch des Opfers Eurer Schwester als würdig erweisen wollt?“
Er rieb sich das Kinn. „Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Vielleicht habt Ihr recht.“
Sie sah ihm in die Augen. Das eine war dunkelblau, das andere dagegen eher dunkelgrau. Das war ihr noch nie aufgefallen. „Ich wünsche Euch von Herzen, dass Ihr findet, wonach Ihr sucht.“
Hoffnung leuchtete in seinen Augen auf. „Das habe ich bereits.“ Er ergriff ihre Hand.
Sie zog sie gleich wieder zurück. „Ich kann nicht als Mätresse an einem Hof leben. Nicht einmal an dem eines Königs.“
„Das würde ich nie von Euch verlangen!“ Er ging auf ein Knie. „Heiratet mich, Laila von Buchenhain!“
Laila wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Felswand stieß. „Habt Ihr den Verstand verloren? Ihr könnt mich nicht heiraten! Ich bin ein Niemand, aus einem untergegangenen Haus und noch dazu Untertan Eures Feindes! Ich bringe Euch keine Ländereien, keinen Einfluss und schade sogar den Beziehungen zu Euren Gefolgsleuten.“
„Das ist mir egal!“, rief er. „Ich bin der König von Horien. Und meine Mutter ist die Schwester des Königs von Niwern. Wenn er stirbt, und wie man hört, kann es jeden Tag so weit sein, dann habe ich den besten Anspruch auf sein Königreich. Wozu brauche ich noch mehr Ländereien?“
„Dann braucht Ihr Verbündete. Heiratet irgendeine niwrische Prinzessin, damit ihr Vater Euren Anspruch stützt.“
Farold machte ein abfälliges Geräusch. „Der niwrische Adel ist heillos zerstritten. Wenn ich die Tochter des einen Fürsten heirate, stehen alle anderen gegen mich.“
„Trotzdem gewinnst du nichts, wenn du mich heiratest!“
Er holte tief Luft. Seine Augen bohrten sich in die Ihren. „Ich gewinne den besten General Tolsaniens.“
Lailas Inneres wurde eiskalt, aber ihr Ringfinger kribbelte. „Ich bin nicht mein Vater.“
Nein, das bist du nicht, entgegnete eine kleine Stimme, die sich von seinen Worten geschmeichelt fühlte, die ihm glauben wollte, ob er es nun ernst meinte oder nicht. Aber er hat selbst gesagt, dass du ihn eines Tages übertreffen wirst. Und du besitzt seinen Seelenträger. Mit den horischen Heeren unter deinem Befehl könntest du den Namen Buchenhain in flammenden Lettern in die Geschichte Tolsaniens schreiben.
„Nicht einmal dein Vater hätte mich im Schach so vorführen können, wie du es getan hast.“ Er streckte wieder die Hand nach ihr aus, wagte es jedoch kein zweites Mal, sie zu berühren. „Ich habe ihn einmal spielen gesehen. Es war ehrfurchtgebietend. Ich hätte nie geglaubt, dass ihn jemals jemand besiegen könnte. Und dann sah ich dich.“
Sie streckte die Hand nicht nach ihm aus. Sie konnte es nicht. Aber sie wich auch nicht weiter zurück. „Mir hat schon einmal jemand versprochen, mich zu heiraten.“
Ärger verdunkelte sein Gesicht. „Ich bin nicht Alfric. Und sollte ich jemals die Gelegenheit bekommen, bestrafe ich ihn für das, was er dir angetan hat.“
Sie hob den Kopf. „Hast du das gehört?“ Laila sah sich um. Sie hatten die Lichtung mit den Picknickvorbereitungen weit hinter sich gelassen. Wieder hörte sie ein Grollen. Sie ergriff Farolds verbliebenen Arm und zog ihn langsam und vorsichtig rückwärts. „Mach keinen Lärm und keine schnellen Bewegungen“, zischte sie.
In diesem Moment tappte ein Bär zwischen den Bäumen hervor. Und nicht irgendein Bär. Ein Geisterbär! Das Tier war noch nicht ausgewachsen, trotzdem würde es Farold im aufgerichteten Zustand überragen. Seine blutroten Augen blinzelten sie bösartig an und Geifer tropfte von seinen glänzenden, mitternachtschwarzen Zähnen. Laila erschauderte. Sie hatte noch nie einen Geisterbären mit eigenen Augen gesehen. Das scheinbar freundliche, runde Gesicht anderer Bären, dessentwegen so viele Menschen die kraftvollen Tiere unterschätzten, fehlte ihnen völlig. Ihr Kopf erinnerte stattdessen an den eines Wolfs, mit einer langen Schnauze und einem riesigen Maul voller bösartig gefletschter Zähne, jeder davon so lang wie ein Finger. Das Tier war vom Winterschlaf sichtlich gezeichnet. Sein Fell schlotterte ihm von den Gliedern wie der Pelzmantel seiner Mutter.
„Warum liegt das Vieh nicht mehr im Winterschlaf?“, flüsterte Farold.
„Es ist zu warm“, gab Laila zurück. Als ob das jetzt von Bedeutung wäre! Viel wichtiger war, dass der Bär am Verhungern war. Und ein hungriger Bär war nicht wählerisch.
Farold zog sein Schwert und stellte sich vor sie. „Lauf!“, rief er und stieß Laila mit der Schulter in den Wald.
Zur Antwort richtete sich der Bär auf die Hinterbeine auf und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus.
Laila zog ihren Dolch aus der Ärmelscheide, steckte ihn jedoch gleich wieder weg. Die Klinge war kaum so lang wie die Klauen des Bären. Stattdessen hob sie einen langen Ast auf und stellte sich neben Farold.
„Ich sagte, du sollst fliehen!“, rief der König.
„Und ich werde kämpfen“, gab sie zurück. Sie reckte dem Bären den Ast entgegen. „Wenn ich fliehe, wecke ich ohnehin nur seinen Jagdtrieb.“
Das Tier betrachtete ihre improvisierte Waffe und schlug ein paar Mal probeweise dagegen. Als nichts geschah, brüllte er noch einmal und tappte auf sie zu.
Langsam wichen sie weiter zurück. Farold machte einen Ausfall und stach mit seinem Schwert nach dem Bären. Er traf und fügte ihrem Gegner eine Wunde an der Seite zu. Wutentbrannt brüllte das Tier auf und schlug nach dem König. Farold versuchte noch, sich zu ducken, aber der Geisterbär war entsetzlich schnell. Der Prankenhieb schleuderte den König gegen einen Baum, wo er bewusstlos liegen blieb. Blut strömte aus drei Krallenwunden auf seiner Brust und tränkte sein zerrissenes Wams. Der Bär tappte ihm gemächlich nach, um sein Werk zu Ende zu bringen.
Laila hieb ihm den Ast über die Schultern. „Dreh mir nicht den Rücken zu, du Mistkerl!“, schrie sie ihn an. „Denkst du etwa, ich bin keine Gefahr für dich?“
Das Tier drehte sich um und funkelte sie aus winzigen, roten Augen an. Langsam kam er auf Laila zu, die Schritt um Schritt zurückwich. Sie durfte nicht fliehen, sonst war Farold verloren. Und wenn du nicht fliehst, bist du verloren, du dummes Kind. Glaubst du etwa, du kannst gegen einen Bären bestehen? Ihre Augen zuckten suchend umher. Nicht einmal Landogar ließ sich blicken. Erneut hieb sie nach ihrem Gegner und traf sein Maul. Wieder richtete er sich auf und schrie seine Wut hinaus. Mit grimmiger, irrationaler Freude sah sie, dass sie ihm einen Zahn ausgeschlagen hatte. Allerdings machte ihn das nur noch wütender. Lailas Inneres wurde zu Wasser. Sein Gestank nahm ihr beinahe den Atem.
Dann vernahm sie Lärm vom Rand der Lichtung. Eine Abteilung Wachen brach durch die Baumreihe und richtet ihre Speere auf den Bären. Das Tier wandte sich der neuen Bedrohung zu. Langsam rückten die Wachen vor und nahmen zwischen dem Raubtier und ihrem König Aufstellung. Doch Laila blieb dadurch völlig ungeschützt. Der hässliche Wolfskopf des Geisterbären schwang von den Soldaten zu ihr und wieder zurück. Das Mädchen hielt den Atem an. Wenn er sie jetzt angriff, würden die Wachen sie nicht mehr retten, selbst wenn sie es versuchten. Sie reckte ihren Ast vor und versuchte auszusehen, als hielte sie einen Speer. Sie fletschte die Zähne und stieß mit ihrer primitiven Waffe zu. Die Waffenknechte bewegten sich keinen Schritt. Endlich kam der Bär zu dem Schluss, dass er anderswo eine leichtere Mahlzeit finden konnte. Brummend ließ er sich auf alle viere nieder und trabte davon.
Wie zu Stein erstarrt starrte Laila Farold an, der immer noch bewusstlos und blutend am Boden lag. Sie stützte sich schwer auf ihren Ast. „Du elender Dummkopf“, flüsterte sie unter Tränen.
***
Walther straffte sich und versuchte, so auszusehen, als habe er jedes Recht, sich hier im ältesten Teil der Burg Flurenkron aufzuhalten. Die beiden Wachposten sahen sie und Walthers Herz schlug schneller. Man sollte doch denken, dass er nach den vergangenen Monaten Übung darin bekommen hatte, sich an Soldaten vorbeizuschleichen. Seine Nervosität legte sich auch nicht, als die beiden Männer Fenna erkannten und Haltung annahmen.
„Entspann dich. Du zitterst ja“, murmelte die Gräfin, nachdem sie die Ehrenbezeugung der Soldaten mit einem Nicken zur Kenntnis genommen hatte.
Walther antwortete nicht. Sie schlenderten weiter, bis die beiden Waffenknechte um eine Ecke gebogen waren, dann ergriff Fenna ihn an der Hand und zog ihn zurück zu einem niedrigen Durchgang. Mit dem Aufbruch des Königs war die Wachtruppe in der Burg verhältnismäßig dünn besetzt, aber natürlich gab es nach den vergangenen Ereignissen immer noch genug Soldaten, um es ihnen zumindest schwer zu machen, aus der Burg zu schleichen. Sie waren übereingekommen, dass niemand von ihren Nachforschungen erfahren durfte, solange sie nicht wussten, wem sie überhaupt noch trauen konnten. Deshalb mussten sie unbemerkt in die Stadt gelangen, damit ihre Feinde nicht erfuhren, wie nahe sie der Wahrheit schon waren.
Der Alchemist sah über die Schulter. Niemand folgte ihnen. Der kurze Durchgang endete an einer schmalen Treppe, deren Stufen in die Tiefe führten. Walther zog seine Alchemistenfackel aus dem Ärmel und schüttelte das Glasfläschchen, so dass die klare Flüssigkeit darin zu leuchten begann. Fenna sah ihn einen Moment erstaunt an, bevor sie ihre Zunderbüchse wieder wegsteckte. Das weiße Licht enthüllte abgetretene, teilweise gesprungene Stufen und kahle, gemauerte Wände, die aber immerhin trocken waren. Fenna nahm die Alchemistenfackel entgegen und ging voran, vorbei an allerlei verschlossenen Türen, immer weiter in die Tiefe. Schon nach kurzer Zeit gingen die Wände in gewachsenen Fels über und schließlich endete die Treppe in einer winzigen Kammer mit einer weiteren Tür. Fenna zog einen Schlüsselbund mit einer ganzen Reihe riesiger Schlüssel hervor und drehte ihn mit lautem Klicken im Schloss. Die Scharniere waren so verrostet, dass sie sogar zusammen Mühe hatten, sie zu öffnen. Gleichzeitig war die Tür so niedrig, dass Walther unwillkürlich den Kopf einzog. Dahinter erwartete sie ein weiterer Raum, dessen Decke kaum höher war als die Tür. In der Mitte wiederum stand ein alter Brunnen, der jedoch von einem schweren eisernen Deckel verschlossen wurde.
„Das hier ist der singende Brunnen“, verkündete sie lächelnd.
Der Deckel wurde von drei gewaltigen Schlössern gehalten, die größer waren als Walthers Handteller. Wie alles andere hier unten waren auch sie rot von Rost. Fenna öffnete sie und winkte ihn herbei, um ihr mit dem Deckel zu helfen. Das Ding war schwerer als ein Fels, aber schließlich gelang es ihnen, ihn hochzustemmen. Mit lautem Knall schlug er auf dem unebenen Steinboden auf. Als der Krach verhallt war, stieg von unten eine Melodie herauf. Es war das Lied, das Fenna immer auf ihrer Flöte spielte!
„Deshalb nennt man ihn den singenden Brunnen“, erklärte seine Begleiterin lächelnd. „Die Quelle versiegte nach einem Erdbeben. Daraufhin wurde er genutzt, um einen Fluchttunnel anzulegen.“ Sie deutete in die Tiefe. „Der Hügel, auf dem Flurenkron steht, ist von natürlichen Höhlen durchzogen wie ein Ameisenhaufen. Aber sie bilden ein wahres Labyrinth. Wenn man sich als Ortsunkundiger da hineinwagt, geht man unweigerlich verloren. Aber wenn man sich auskennt, kann man die Burg unbemerkt verlassen.“ Sie knotete ein Seil, das sie sich unter ihrem Mantel um den Körper gewickelt hatte, an den Galgen des alten Brunnens und ließ das andere Ende in die Tiefe fallen. Dann reichte sie Walther die Alchemistenfackel zurück. „Bereit?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, schwang sie die Beine über den Brunnenrand und seilte sich in die Tiefe ab. Schon nach kurzer Zeit erklang ein „Du bist dran“ aus der Finsternis.
Kritisch betrachtete der Alchemist das uralte Holz, das allein zwischen ihm und einer schnellen Bekanntschaft mit dem Felsboden stehen würde. Mit klopfendem Herzen steckte er die Alchemistenfackel ein und tastete sich zum Seil vor. So schnell wie Fenna unten angekommen war, konnte der Brunnen nicht allzu tief sein. Trotzdem verursachte die gähnende Finsternis ein flaues Gefühl in seinem Magen. Seine Hände krampften sich um das fingerdicke Seil, während sich seine Füße gegen den unebenen Mauerstein der Brunnenwand stemmten. Zuerst bereitete es ihm beinahe körperliche Schmerzen, eine Hand von dem Seil zu lösen, um sich einige Zoll weiter in die Tiefe zu lassen. Schon jetzt zitterten die Muskeln an seinen Armen. Seit wann war er so schwer? Er schnaufte und zwang sich dazu, eine Hand unter die andere zu setzen. Seine Füße wollten sich in den glatten Mauerstein krallen. Weiter und weiter ging es hinab und die Zeit schien sich bis in die Unendlichkeit auszudehnen. Je tiefer er kam, desto glatter wurde die Wand, desto schwerer fiel es ihm, nicht abzurutschen. Der Schweiß floss ihm in Strömen. Auch seine Hände wurden rutschig. Wie weit konnte es noch in die Tiefe gehen? Eine Hand nach der anderen. Ein Fuß nach dem anderen. Plötzlich war die Brunnenwand verschwunden und Walthers suchender Fuß trat ins Leere. Vor lauter Überraschung verlor auch der andere Fuß den Halt und der Alchemist konnte gerade noch verhindern, dass er in die Tiefe fiel. Keuchend hing er in absoluter Finsternis in der Luft. Wie sollte es jetzt weitergehen? Ewig konnte er sich nicht so festhalten. Aber wenn er eine Hand löste, ohne eine Wand, an der er seine Füße abstützen konnte, war er verloren.
„Du hängst ungefähr zwei Fuß über dem Boden“, erklang Fennas Stimme neben ihm.
Mit einem erschrockenen Aufschrei verlor Walther den Halt und fiel auf den Hintern. Fluchend zog er die Alchemistenfackel wieder aus dem Ärmel. Fenna stand neben ihm, streckte ihm die Hand entgegen und unterdrückte mit sichtlicher Mühe ein Lachen.
Er schüttelte die kleine Flasche erneut und das Licht wurde heller. Der Gang sah aus wie das Spielzeug eines ungezogenen Kindes. Im Boden, in den Wänden, sogar an der Decke klafften große Risse. Wahrscheinlich war darin einst das Wasser verschwunden. Fenna deutete mit dem Kopf nach rechts, wo der Boden sanft anstieg. „Hier entlang.“ Geisterhafte Echos hallten durch den Tunnel.
Walthers Blick folgte dem Gang in die andere Richtung, wo er steil abstürzte, bevor er seiner Begleiterin hinterher eilte. Der Tunnel bog und wand sich durch den Hügel, als habe sich ein gewaltiger Wurm durch einen noch gewaltigeren Apfel gefressen. Tropfsteine ragten von der Decke und bildeten mit ihren Geschwistern am Boden fantastische Formen, die im Licht der Alchemistenfackel beinahe lebendig aussahen.
„Sei vorsichtig“, flüsterte Fenna, obwohl sie hier unten niemand hören konnte. „Hier gibt es überall Löcher und Spalten im Boden.“ Als hätte sie ihn mit ihren Worten heraufbeschworen, öffnete sich rechts von ihnen ein Abgrund, tiefer als das Licht ihrer Leuchte reichte. Walther stützte sich mit der anderen Hand unwillkürlich an der Wand ab. Sie glänzte im Schein seiner Fackel, weil unablässig Wasser daran herabrann. Schließlich endete der Gang in einer großen Höhle, deren Decke sich zwanzig Fuß über ihre Köpfe erhob. Walther schüttelte seine Fackel noch einmal und das aufflammende Licht enthüllte eine unterirdische Kathedrale, mit hoch aufragenden Tropfsteinsäulen, deren Farben von blendendem Weiß bis hellem Braun reichten. Walther sah sich suchend um. Wohin jetzt? Fenna gab ihm einen Moment Zeit, die Schönheit der Höhle in sich aufzunehmen. Dann ging sie um eine abstrakte Tropfsteinskulptur herum, hinter der ein schmaler Gang hinausführte. Er war so eng, dass selbst Walther seitlich gehen musste. Ein Mann wie Bernward hätte gar nicht hindurchgepasst. Weiter und weiter führte Fenna ihn, geleitet von einem untrüglichen Sinn für die richtige Richtung. Walther verlor bereits nach kurzer Zeit die Orientierung. Übermannshohe Gänge ließ die Gräfin einfach liegen, dann kroch sie wieder durch Durchgänge, die so niedrig waren, dass Walther auf den Knien rutschen musste. Für einen angreifenden Feind war dieses Labyrinth wahrlich eine Todesfalle. Nach einer Weile hörte er Rauschen und sah einen schwachen Schimmer von Tageslicht. Sie bogen um eine weitere Kehre und plötzlich fehlte die untere Hälfte der Wand neben ihm. Durch die Lücke kam ein kühler, salziger Wind herein. Walther ging in die Knie und erblickte tief unter ihnen das Meer, das sich an spitzen, schwarzgrauen Felsen brach. Wenn er hier abstürzte, würde er aufgespießt wie ein wilder Eber.
Wieder ließ ihm Fenna einen Moment Zeit, bevor sie ihn weiterführte. Das Fenster zur See blieb hinter ihnen zurück und sie schlichen weiter durch die Dunkelheit. In der ewigen Nacht des Labyrinths verlor er jegliches Zeitgefühl. Waren sie erst Minuten unterwegs, oder bereits Stunden? Er wollte Fenna schon fragen, wie lange sie noch brauchten, da öffnete sich plötzlich eine kleine Höhle vor ihnen, deren Eingang sich hinter schroffen Felsen verbarg. Aber ohne jeden Zweifel fiel dort Tageslicht herein.
Als sie sich hinausgewagt hatten, standen sie an dem Felsenhang zwischen der Burg und der Stadt. Der zerklüftete Hang verbarg sie vor den Blicken von der Burgmauer, ebenso wie vor denen der Stadtbewohner. Walther kletterte über den unebenen Untergrund und benutzte den Wanderstab dabei als Stütze, bis sie leichteres Gelände am Rand der Stadt erreicht hatten.
Sie hatten lange darüber debattiert, wie sie hinter die Verschwörung gegen den König kommen konnten. Fenna kannte einige Namen von Adligen, die sich damals gegen Farolds Thronbesteigung ausgesprochen hatten und die auch heute noch heimlich gegen ihn vorgingen. Aber wie sollten sie sie mit dem Attentäter in Verbindung bringen? Schließlich waren sie übereingekommen, dass ihre beste Chance im Hafen lag. Wenn der Kerl wirklich ein Matrose war, dann musste ihn dort jemand erkennen. Immerhin saßen die Männer seit Monaten zusammen fest. Und wenn ihn jemand erkannte, wusste der vielleicht auch, ob er von irgendjemandem angeheuert worden war.
Milder Wind umwehte sie. Der Frühling setzte sich jetzt immer öfter gegen den Winter durch. Fenna hatte gesagt, dass es ungewöhnlich warm war für diese Jahreszeit. Er sah zu seiner Geliebten, die einige Schritte vor ihm ging. Auch die Kleidung, die sie heute trug, war wieder sehr figurbetont. Der Anblick ließ Walthers Blut schneller durch seine Adern strömen.
Sie trug Hosen und ein Wams aus blauem Leder und darunter eine einfache, tief ausgeschnittene, weiße Seidenbluse. Ein flüchtiger Beobachter würde sie kaum als die Gräfin von Flurenkron erkennen, zumal die wenigsten Männer auf ihr Gesicht achteten.
Als sie die Kapitänswitwe erreichten, hielt Walther an. „Hier ist es.“
„Ich weiß“, erwiderte Fenna mit einem spöttischen Lächeln. „So groß ist die Stadt nicht.“ Unter den Ärmeln ihrer Bluse erhaschte er einen Blick auf die Lederscheiden mit den beiden langen Dolchen, die sie um die Unterarme geschnallt trug.
Sie betraten den Gasthof. Er hatte sich seit Walthers letztem Aufenthalt nicht verändert. Der Boden, die Fenster, die Tische waren noch immer makellos sauber und aus der Küche strömte der verführerische Geruch von gebratenem Fleisch und frischem Brot. Walthers Magen knurrte, obwohl das Frühstück erst wenige Stunden zurücklag. „Meister!“, rief die Wirtin und drückte ihn an sich. Auch sie war genauso rund wie bei ihrer letzten Begegnung. „Ich hätte nicht geglaubt, dass Ihr mich noch einmal beehrt. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie dankbar wir alle sind. Wir fürchteten schon, dass niemand in der Stadt das Frühjahr erlebt. Aber seht uns an. Und das verdanken wir alles Euch.“ Da erst bemerkte sie die Gräfin und knickste schwerfällig. „Vergebt mir, Durchlaucht. Ich wollte Euch nicht beleidigen.“
Fenna winkte ab. „Schon gut. Macht Euch keine Gedanken, gute Frau.“
Erneut knurrte Walthers Magen. „Ihr müsst hungrig sein!“, rief die Wirtin. Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn an einen Tisch. Bei Fenna wagte sie das dagegen nicht. Für sie zog sie einen Stuhl zurück und knickste noch tiefer als beim ersten Mal. „Es wäre mir eine Ehre, wenn ich Euch mit meiner bescheidenen Kochkunst bewirten dürfte, Durchlaucht.“
Fenna schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln und setzte sich.
Die Wirtin eilte in ihre Küche. Ihre Stimme erklang und nach wenigen Momenten hasteten zwei Mägde mit Schüsseln, Platten und Tellern in den Gastraum. Auch sie knicksten ungelenk, bevor sie ihre Last auf dem Tisch verteilen. Die Wirtin hatte sie an den größten Tisch ihres Hauses gesetzt, der genug Platz für acht Leute oder mehr geboten hätte. Trotzdem erwies er sich als zu klein für all die Speisen, die sie ihren Gästen schickte. Drei frisch gebackene Brotlaibe, eine ganze Platte mit knusprigem Schweinefleisch, Krüge mit Met und Wein, ein Korb mit Äpfeln, eine riesige Schüssel mit Kartoffeln, zwei weitere Platten mit Wintergemüse. Und Fenna lud sich reichlich auf. Es war immer wieder erstaunlich, wie viel die Gräfin essen konnte. Nachdem der Strom an Nahrung verebbt war, stand die Wirtin in der Tür zur Küche und beobachtete mit sichtlicher Zufriedenheit, wie tüchtig ihre Herrin zugriff. Mit vollen Backen kauend winkte Fenna sie herbei.
„Wir benötigen Eure Hilfe“, sagte Walther und zog eine Skizze mit der Tätowierung aus der Tasche. Er aß langsamer als seine Geliebte, obwohl das Essen so vorzüglich war wie immer. „Ein Mann drang kürzlich in die Burg ein und versuchte, Frau Laila zu ermorden.“
Miltraud schlug die Hände vor den Mund. „Das arme Mädchen! Geht es ihr gut?“
„Sie ist hart im Nehmen“, sagte Fenna zwischen zwei Bissen. „Bernward, der Wachhauptmann Seiner Majestät hat sie gerettet.“ Dann schaufelte sie sich einen großen Löffel Kartoffeln mit einer dunklen, dickflüssigen Pilzsoße in den Mund.
„Er trug diese Tätowierung auf der Brust“, sagte Walther und reichte der Wirtin die Skizze. „Ist Euch so eine schon einmal begegnet?“
Die Wirtin nahm den Pergamentfetzen entgegen und kniff die Augen zusammen. „Verzeiht, ich sehe nicht mehr so gut wie früher.“
Walther wollte ihr seine Augengläser reichen. Doch er hatte sie auf der Burg liegenlassen.
Nach einer Weile schüttelte die Wirtin den Kopf. „Kommt mir nicht bekannt vor. Seid Ihr sicher, dass er ein Seemann war? Sieht baldarisch aus, wenn Ihr mich fragt. Aber hier gibt es keine baldarischen Seeleute. Auf dem Seeweg ist es fast unmöglich zu erreichen.“
Fennas Löffel verharrte für einen Moment auf seinem steten Weg von ihrem Teller zu ihrem Mund. „Baldarisch? Seid Ihr sicher?“
Die Wirtin schüttelte erneut den Kopf. „Könnte auch vadanisch sein. Haben die nicht immer Löwen mit Menschenköpfen in ihren Geschichten?“ Wieder kniff sie die Augen zusammen und hielt das Pergament so nahe an ihr Gesicht, dass es ihre Nase berührte. „Aber Vadanier werdet Ihr zu dieser Jahreszeit auch kaum finden. Die vertragen unsere Winter nicht. Kein Wunder bei den dünnen Fetzen, die die immer tragen.“ Sie stieß ein kehliges Lachen aus. „Ich würde ja sagen, dass Ihr im Blauen Pelikan nachfragen sollt, aber es wäre nicht klug, wenn sich Ihre Durchlaucht dort blicken ließe. Da treibt sich mehr zwielichtiges Gesindel herum als in allen anderen Wirtshäusern zusammen.“
Walther setzte sich in seinem Stuhl auf. „Könnte man dort auch jemanden für einen Mordauftrag finden?“
Die Wirtin erbleichte und hielt sich am Tisch fest. Schnell zog Walther einen Stuhl von einem Nachbartisch heran, auf den sie sich schwer fallen ließ. „Ihr meint, jemand hat einen Attentäter auf das arme Fräulein gehetzt?“ Sie rieb sich das fleischige Kinn mit einer ebenso fleischigen Hand. „Ich würde es jedenfalls nicht ausschließen. Im Hafen liegen viel zu viele Schiffe und die Matrosen haben alle zu viel Zeit und zu wenig Geld. Und Ihr würdet nicht glauben, wie viele Männer zur See fahren, weil sie zu Hause auf der Flucht vor dem Gesetz sind.“
„Ich danke Euch, gute Frau“, sagte die Gräfin. „Ihr habt uns sehr geholfen.“
„Was schulden wir Euch für das köstliche Mahl?“, fragte Walther.
Die Wirtin erbleichte. „Wie könnte ich Geld von Euch nehmen, Meister? Ihr habt die ganze Stadt gerettet. Und Ihr habt Ihre Durchlaucht in meinen bescheidenen Gasthof gebracht. Ich sollte Euch bezahlen.“ Sie zwinkerte ihm zu.
Walther und Fenna bedankten sich noch einmal und verließen das Gasthaus.
Der Blaue Pelikan war nicht weiter vom Hafenbecken entfernt als die Kapitänswitwe, aber abgesehen davon hatten die beiden Gasthäuser nichts gemein. Die Fenster der Matrosenkneipe waren so verdreckt, dass man von außen nicht hineinsehen konnte. Womöglich war das sogar Absicht. Ein Schild hing über der Eingangstür, aber falls es jemals einen blauen Pelikan gezeigt hatte, war der inzwischen so verwittert, dass auf dem Holz keine Spur mehr zu sehen war. Als sie die Tür öffneten, schlug ihnen der übliche Dunst aus Schweiß, Fett, Rauch und Bier entgegen, der alle Gasthöfe auf der Welt auszeichnete. Ohrenbetäubender Lärm erklang aus der Gaststube, ein unverständlicher Eintopf aus Dutzenden von Gesprächen, geführt in Dutzenden Sprachen und in einer Lautstärke, als bekäme der größte Schreihals Freibier. Der Krach verstummte nicht einmal, als sie den Raum betraten, obwohl das sonst immer geschah. Ein paar Gäste sahen sie misstrauisch an. Walther umklammerte den Wanderstab fester, als sie sich ihren Weg an die Bar bahnten, doch die meisten Blicke galten Fenna. Vor allem, sobald sie den Besitzern der jeweiligen Blicke den Rücken zuwandten.
Der Wirt des Blauen Pelikans war so klein, dass er kaum über die Theke sehen konnte. Als er sich zu ihnen umwandte, putzte er einen Bierkrug. Zumindest verteilte er den Dreck darauf gleichmäßiger. Er betrachtete die Neuankömmlinge eingehend mit seinem einen verbliebenen Auge, Fenna wesentlich länger als Walther. Und er verschwendete keine Zeit mit ihrem Gesicht. Immerhin schien er sie zu erkennen. „Was wollt Ihr?“
Walther reichte sein Pergament über die klebrige Oberfläche des Tresens. „Habt Ihr schon einmal einen Mann mit einer solchen Tätowierung gesehen?“
Der Wirt sah die Skizze kaum an, bevor er sich wieder Fenna widmete. „Nee.“
Die Gräfin fasste über die Bar und packte ihn an seinem Hemd, dessen Muster eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Putzlappen aufwies. „Du weißt, wer ich bin“, zischte sie, so dass nur er und Walther es hören konnten. „Und mein Begleiter hat dir eine Frage gestellt!“
Der Wirt erbleichte und sah sich die Skizze genauer an.
„Warum denn so gereizt, meine Hübsche?“, lallte ein Matrose und lehnte sich schwer auf den Tresen. Er überragte Fenna um mehr als einen Kopf und war breiter als der Wirt hoch. „Musst wohl mal wieder richtig rangenommen werden, was?“
Ihre Zähne knirschten so laut, dass Walther das Geräusch sogar über all den Lärm der Gäste hörte. „Verschwinde, Saufbold“, knurrte sie, ohne ihn anzusehen.
„Wie redest du mit mir, du Schlampe?“, rief der verhinderte Liebhaber und riss sie an der Schulter herum.
Der Arme wusste ja nicht, worauf er sich einließ. Walther hätte erwartet, dass Fenna ihm das Knie zwischen die Beine rammte. Aber die Gräfin war den Umgang eines Militärlagers gewöhnt. Sie griff sich einen Bierkrug von der Bar und schmetterte ihn dem Betrunkenen ins Gesicht. Schreiend und blutend ging er zu Boden. Die anderen Gäste sprangen auf. Welcher Matrose ließ sich schon eine anständige Prügelei entgehen? Sie zögerten, als sie bemerkten, dass der Angreifer eine Frau war. Das passte nicht in das enge Schema, nach dem ihre Welt funktionierte. Doch nachdem sie die Gräfin eine Weile ratlos angeglotzt hatten, richteten sich immer mehr Blicke auf Walther. Er wiederum passte ganz hervorragend in ihr Weltbild. Ein schnöseliger Gelehrter, dem man Manieren beibringen konnte. Seine Hand umklammerte den Wanderstab. Die Seeleute kamen näher. Der erste, ein kahlköpfiger Egyojmorier ballte die Faust und zielte auf Walthers Gesicht. Doch bevor er ihn treffen konnte, zuckte der Seelenträger empor und zerschmetterte ihm von unten das Handgelenk. Sein Schrei schien einen Bann zu brechen, der seine Genossen zurückgehalten hatte. Alle stürmten gleichzeitig auf den Alchemisten los. Fenna schienen sie völlig vergessen zu haben.
Walthers Geist dagegen löste sich von seinem Körper, um die Arbeit seiner Waffe genießen zu können. Er blieb friedlich an der Bar stehen, während sein Körper zwischen den Angreifern umherwirbelte und der Stab Zähne ausschlug und Knochen brach. Walther hatte noch nie jemanden so kämpfen sehen. So musste sich der Baldarenwolf, der mächtigste Schwertkämpfer seiner Zeit, zu seinen besten Tagen bewegt haben. Die angreifenden Matrosen schienen geradezu stillzustehen, während Walther sich unter ihren Schlägen hindurch duckte, und ihnen den Stab in den Magen oder die Weichteile rammte, ihn auf ihre Rücken und Gesichter krachen ließ und Nasen, Knie und Schienbeine zerschmetterte. Mit jedem Treffer ging ein Seemann zu Boden und stand nicht wieder auf. Und jeder Besiegte ließ den Kampfgeist derer, die noch aufrecht standen, etwas erlahmen. Sie griffen zögerlicher an, schubsten sich nicht mehr gegenseitig aus dem Weg, um zu ihm zu gelangen. Jetzt ließen sie den anderen freiwillig den Vortritt. Ein riesiger Kerl, der noch nicht verstanden hatte, woher der Wind wehte, kam auf Walther zu. Der Alchemist spürte, wie sein Körper grinste. Der Wanderstab wirbelte wie ein Windmühlenflügel und traf den Kerl am Kinn. So stark war der Treffer eigentlich nicht gewesen, aber offensichtlich hatte der Seelenträger einen ausgeprägten Sinn für Dramatik und schleuderte den Kerl, der sicherlich doppelt so viel wog wie Walther, quer durch den Raum. Wer jetzt noch stand, nahm die Beine in die Hand und floh aus der Spelunke. Sein Geist übernahm wieder die Kontrolle über den Körper.
Als Fenna sich von ihrer Fassungslosigkeit erholt hatte, griff sie über die Bar, zerrte den Wirt hoch und hielt ihm das Pergament mit der Skizze der Tätowierung unter die Nase. Ein dunkler Fleck breitete sich auf seiner Hose aus, was seinen Gestank allerdings nicht merklich verschlimmerte. „Noch nie gesehen … ehrlich“, wimmerte er. „Bitte … tut mir nichts!“ Die Gräfin ließ ihn fallen und er floh in seine Küche.
Walther sah sich um. Nur noch die Bewusstlosen hielten sich im Gastraum auf. „Das hätte besser laufen können.“
Frustriert verließen sie den Blauen Pelikan.
Fenna sah gedankenverloren auf das Hafenbecken. „In ein paar Wochen ist der Seeweg nach Süden wieder frei und der Hof Seiner Majestät zieht ebenfalls weiter. Dann musst du dich entscheiden.“
Er nickte. „Farold hat mir angeboten, einer seiner Hofgelehrten zu werden.“
Sie ging langsamer und blieb schließlich stehen. „Du könntest also wieder alchemistische Forschung betreiben und gleichzeitig nach dem Brandstifter suchen.“
„So als hätte ich Nihynis nie verlassen.“ Er zog seine Unterlippe zwischen die Zähne. „Aber wenn ich das wollte, dann hätte ich Nihynis tatsächlich nie verlassen.“
Ein Lächeln stahl sich auf Fennas Lippen. „Oder du könntest wieder durch die Welt reisen.“
Walther stützte sich auf den Wanderstab und folgte ihrem Blick zu der Lücke zwischen den Klippen, die hinaus in die weite Welt führten, mit all ihren Gefahren und Möglichkeiten. „Material für ein neues Kompendium sammeln?“ Er wandte den Kopf und sah in Fennas Augen.
Die Gräfin errötete und schien einen inneren Widerstand überwinden zu müssen. „Es gäbe noch eine dritte Möglichkeit. Du bleibst hier. Bei mir.“
Ein atemloser Bote kam die Straße herabgerannt und blieb keuchend vor ihnen stehen. Fenna drehte sich zögerlich zu ihm um. „Dem Himmel sei Dank, dass ich Euch gefunden habe, Herrin. Der Poltergeist hat wieder zugeschlagen. Und diesmal ist es schlimmer.“
***
Fenna und Walther folgten dem Diener. Der arme Kerl war nassgeschwitzt. Er musste die halbe Stadt abgesucht haben, bevor er sie gefunden hatte. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht beim Gedanken daran, wie Walther, ein kleiner, kurzsichtiger Bücherwurm, zwei Dutzend kampferprobte Matrosen windelweich geprügelt hatte. Der Wanderstab klickte unschuldig auf dem Boden. Kaum zu glauben, dass ihre Familie jahrhundertelang eine magische Waffe besessen hatte und kein Mensch hatte davon gewusst. Und kein Mensch hätte es jemals erfahren, wenn sie nicht beschlossen hätte, sie zu verschenken.
Die Gräfin blickte hinunter auf die Stadt. Von hier oben sah alles wohlgeordnet und friedlich aus, aber unter der Oberfläche gärte es, besonders seit das Hauptaugenmerk der Wache auf den Mordversuchen in der Burg lag. Die Matrosen waren ja nur der Anfang. Selbst unter den Bürgern der Stadt nahmen die Handgreiflichkeiten zu. Es verging kaum ein Tag, an dem die Wachen nicht irgendwo eingreifen mussten. Die Seuche mochte vorbei sein, aber der Königshof war noch hier. Hunderte Menschen, die nur das Beste gewöhnt waren, einen ganzen Winter lang eingepfercht in einer Burg, die nicht auf sie eingerichtet war. Die Lebensmittelpreise waren noch immer viel höher, als sie sein sollten und das, obwohl Farold den Bedürftigen gegenüber äußerst großzügig war. Und es waren ja nicht nur die Lebensmittel, sondern alle Güter des täglichen Bedarfs, vom Messer bis zum Kleiderstoff. Sie war sicher nicht die Einzige, die darum betete, dass das Wetter bald gut genug war, dass der Hof aufbrechen konnte.
Ihre Schritte hallten durch den Torgang wie durch eine von Menschen gemachte Höhle als sie wieder auf der Burg ankamen. Leutnant Aschwin eilte ihnen entgegen.
„Was ist passiert?“, fragte sie, ohne sich mit Förmlichkeiten aufzuhalten.
Der Wachoffizier schüttelte ratlos den Kopf. „Seht es Euch selbst an, Durchlaucht.“
Er führte sie in einen der entlegeneren Bereiche der Burg. Mit jedem Schritt wurde die Umgebung verfallener. Fenna vermied es bewusst, in Richtung des Durchgangs zu sehen, der hinab zum singenden Brunnen führte. Vor dem Einfall des Königshofs war dieser Bereich gar nicht mehr genutzt worden. Er war in aller Eile wieder instand gesetzt worden, aber die jahrzehntelange Vernachlässigung machte sich allerorten bemerkbar. Jede Nacht brach die Winterkälte neue Steine aus den uralten Mauern, deshalb waren hier nur die niederrangigsten Diener untergebracht worden. Schon von Weitem hörten sie Wehklagen und Lamentieren. Wächter hatten sich aufgestellt und sperrten den Bereich ab. Über ihre Schultern sah die Gräfin eine ganze Reihe von glänzend kahlen Köpfen. Irritierend an diesem Bild war, dass einige der Besitzer dieser Köpfe Kleider trugen.
„Was zur Hölle ist hier passiert?“, fragte sie Bernwards Stellvertreter.
„Bitte helft uns, Herrin!“, rief eine vollkommen kahle Frau dazwischen. „Niemand will uns sagen, was los ist.“
„Wir wissen es auch nicht, Durchlaucht“, sagte Aschwin und bedachte die Dienerin mit einem strafenden Blick. „Aber fast alle Diener, die dort untergebracht waren, haben über Nacht sämtliche Haare verloren.“ Er deutete mit dem Kopf auf eines der umgebauten Speicherhäuser. Dasselbe Speicherhaus, in dem der falsche Schreiber gewohnt hatte. Konnte das ein Zufall sein?
„Dann schafft die Ärzte Seiner Majestät herbei“, rief sie unwillig.
„Der Hofarzt ist bereits hier“, antwortete der Offizier. „Ich bringe Euch zu ihm.“
Zwei Wachen bahnten ihnen einen Weg durch die verängstigten Diener, die flehend die Hände nach ihrer Herrin ausstreckten, als könnte sie ihnen irgendwie helfen. Ihrer Herrin. Sie ließ ihren Blick hin und her schweifen. All die Verzweifelten waren ihre Diener, nicht die Farolds. Schon wieder wurden Menschen vom Schicksal heimgesucht, für die sie verantwortlich war. Und was konnte sie tun, um ihnen zu helfen? Nichts, denn sie hatte in ihrer Burg genauso viel Macht wie die kleine Schwester der Küchenmagd. Und der wahre Herr ihres Haushalts scharwenzelte lieber im Wald um ein Mädchen herum, das nichts mehr von ihm wissen wollte.
Warum waren diese Leute nicht in ihren Kammern? Wenn das eine ansteckende Krankheit war, dann infizierten sie so die ganze Burg. Sie musste den Arzt zur Rede stellen. Der junge Offizier führte sie in den untersten Stock des Gebäudes, wo ihnen Farolds Hofarzt entgegenkam. Auf den ersten Blick hätte sie den Mann nie für einen Gelehrten gehalten. Er war groß und kräftig gebaut, mit muskulösen Armen und langem blondem Haar. Er sah aus, wie sich jedes junge Mädchen einen Ritter vorstellte. Es hieß, er habe großen Erfolg bei den Hofdamen. Als einziges Zugeständnis an seine Zunft trug er ein Paar der neuartigen Augengläser.
„Was könnt Ihr mir sagen, Doktor?“, fragte Fenna, bevor er Zeit mit Höflichkeiten vergeuden konnte.
Der Hofarzt sah sie über den Rand seiner Gläser an. Er brauchte einen Moment, um die Freundlichkeiten zu überspringen und zum Wesentlichen zu kommen. „Es ist jedenfalls keine Krankheit, von der ich jemals gehört habe.“ Er führte sie in die Kammer, aus der er gerade gekommen war. Darin saß eine ältere Dienerin, mit kahlem Kopf und verweinten Augen. Es war erschreckend, wie sehr der Verlust des Haupthaars das Aussehen eines Menschen veränderte. Fenna brauchte einige Sekunden, bevor sie Gudhild erkannte, obwohl die alte Frau in Flurenkron gearbeitet hatte, so lange sie sich zurückerinnern konnte. Sie starrte apathisch vor sich hin und schien ihre Herrin nicht einmal wahrzunehmen. „Die Betroffenen scheinen auch, abgesehen vom plötzlichen Haarverlust, vollkommen gesund zu sein. Ich sollte vielleicht außerdem erwähnen, dass der Effekt nicht allein auf das Haupthaar beschränkt ist, sondern sämtliche Haare am gesamten Körper betrifft, sowohl bei Männern wie auch bei Frauen.“
Fenna sah die Dienerin noch einmal an. Erst jetzt sah sie, was sie die ganze Zeit an den Kranken irritiert hatte. Sie hatten weder Augenbrauen noch Wimpern. „Und warum ist sie so abwesend?“
Der Arzt zuckte die Schultern. „Manche von ihnen nehmen diese plötzliche Veränderung sehr schwer. Vor allem unter den Frauen.“
Fenna sah Walther an. „Könnte es sich um ein Gift handeln?“
Ihr Geliebter schüttelte den Kopf. „Jedenfalls keines, von dem ich wüsste.“ Er rieb sich das Kinn und wandte sich an den Arzt. „Sind nur Diener betroffen, die in diesem Gebäude untergebracht sind?“
Der dachte einen Moment nach. „Soweit ich weiß, ja.“
Walther wiegte den Kopf. „Bei einem Gift würde man annehmen, dass es nicht so örtlich begrenzt ist“, sagte er. „Wenn es ins Essen gelangt wäre, müssten auch andere Diener betroffen sein. Schließlich speisen sie alle zusammen. Und wenn es im Wasser wäre, müssten fast alle Bewohner der Burg betroffen sein.“
„Es ist der Poltergeist!“, rief die alte Frau. „Er will uns holen!“
Walther wandte sich an die Dienerin. „Ist Euch in den letzten Tagen irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen?“
Auch wenn sie aus ihrer Abwesenheit erwacht war, schien sie sich immer noch nicht ganz gefangen zu haben. Ihre Augen waren weit aufgerissen und huschten durch den Raum wie Mäuse in einem Zimmer voll Katzen. Sie packte Walther am Arm, als sei er ihre einzige Verbindung zur Realität. „Gestern war da ein merkwürdiger Geruch“, flüsterte sie verschwörerisch, als fürchte sie, der Geist könne sie hören.
„So wie beim letzten Mal?“, fragte Fenna.
Die Alte zuckte zusammen. Wenn sie ihre Herrin erkannte, zeigte sie es nicht. Konnte das wirklich allein der Schreck über den plötzlichen Haarverlust sein? Aber die anderen Diener wirkten nicht verwirrt. Andererseits war Gudhild nicht mehr die Jüngste, vielleicht lag es daran. Sie schüttelte den Kopf. „Nicht so unangenehm. Nur … merkwürdig. Es roch ein wenig wie der Waldboden im Herbst. Wenn Ihr versteht, was ich meine. Aber viel stärker.“ Schließlich wandte sie sich doch an Fenna. „Helft und, Herrin! Bitte helft uns!“ Tränen flossen über ihre Wangen.
Fenna wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie nahm die Alte in die Arme. „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Euch zu helfen“, flüsterte sie.
Gudhild schmiegte sich an sie wie ein Kind. „Ich weiß, das werdet Ihr, mein Mädchen.“ Es gab nicht viele Diener, die Fenna ungestraft so nennen durften. Aber diese Frau kannte sie seit ihrer Geburt. Das zumindest hatte sie sich verdient. Das bedingungslose Vertrauen der Alten trieb Fenna die Tränen in die Augen. Wodurch hatte sie das verdient, die alle, die sich auf sie verlassen hatten, so schmählich im Stich gelassen hatte?
Walther kratzte sich am Kopf und sah zur Decke. „Wie viele Stockwerke hat dieses Gebäude?“
„Vier“, antwortete Fenna. „Warum?“
„Komm mit!“, rief der Alchemist und eilte davon.
Die Gräfin hastete hinter ihm her. „Willst du mir nicht sagen, was dir gerade durch den Kopf geht?“
Im Treppenhaus nahm er immer zwei Stufen auf einmal. „Ich glaube, das hier hängt mit den anderen Vorfällen zusammen.“
In seiner Aufregung rannte er so schnell, dass selbst Fenna sich anstrengen musste, mit ihm Schritt zu halten, obwohl ihre Beine länger waren als seine. „Wie kommst du darauf? Wie sollte ein Angriff auf ein Haus voller Diener der Stellung des Königs schaden?“
„Es zeigt, dass er nicht einmal in der Lage ist, an seinem eigenen Hof für Sicherheit zu sorgen. Ich bin kein Fachmann, aber das ist der Machtstellung eines Königs bestimmt nicht zuträglich.“ Er blieb am Ende der Treppe stehen. Sein Atem ging pfeifend.
„Aber warum in den Gemächern der Diener?“ Fenna runzelte die Stirn. Er hatte immer noch nicht verstanden, wie ein Adelshof funktionierte. Niemand kümmerte sich um Diener. „Warum nicht bei den Höherrangigen?“
Walther zuckte die Schultern. „Vielleicht, weil der König in deren Bereichen die Wachen verstärkt hat. Da ist die Gefahr größer, erwischt zu werden.“ Er lächelte. „Und wenn du mit dieser Verschwörung recht hast, bewohnen unsere Hauptverdächtigen ebenfalls die Bereiche der Höherrangigen. Warum sollten sie sich selbst schaden?“
Fenna nickte. „Und es funktioniert auch so.“ Sie lauschte dem Wehklagen der Kranken, das selbst durch die dicken Wände des alten Hauses drang. „Die Diener sind völlig verängstigt. Und das wird Kreise ziehen. Jeder wird sich fragen, wann unser Poltergeist wieder zuschlägt und ob er der Nächste ist.“
Sie hatten das oberste Stockwerk erreicht. Auch hier stand ein Wächter, aber es liefen keine verängstigten Diener auf den Gängen umher.
Walther klopfte an die erste Tür, an der sie ankamen. Ein Mann öffnete. Er hatte zurückweichendes, graues Haar, war aber nicht kahl.
„Hast du in der letzten Nacht einen merkwürdigen Geruch bemerkt?“, fragte die Gräfin.
Der Mann schüttelte den Kopf. „Ich habe geschlafen, Herrin.“
Eine weitere Tür öffnete sich und eine Frau mittleren Alters streckte den Kopf heraus. Ihr Haar war voll und dicht. „Hat es etwas mit diesem Poltergeist zu tun, Durchlaucht?“
„Es gibt keinen Poltergeist“, erwiderte Fenna. „Ich danke euch für eure Auskunft. Wartet jetzt in euren Kammern. Die Wache wird euch mitteilen, wenn es wieder sicher ist, herauszukommen.“
„Was denkst du?“, fragte sie Walther, als sie sich auf den Rückweg machten.
Er spielte wieder mit dieser merkwürdigen grünen Seidenschnur, in die er immer irgendwelche komplizierten Knoten machte. Plötzlich hatte er es nicht mehr eilig. „Ich weiß es nicht. Es muss mit diesem Geruch zusammenhängen.“ Er klopfte mit den Knöcheln auf das Treppengeländer. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es ist irgendein Gas. Aber eines, von dem ich noch nie gehört habe. Ich würde vermuten, der Täter hat irgendetwas in den Gängen ausgeschüttet, damit das Gas unter den Türen hindurchdringt. Und offensichtlich ging ihm in den oberen Stockwerken sein Gift aus.“
„Und wieso weißt du es besser?“
„Weil ich, soweit ich weiß, zur Zeit der einzige Alchemist in Flurenkron bin. Roderich ist immer noch unterwegs, um die restlichen Ausbrüche der Rotfäule zu bekämpfen. Und selbst wenn er hier wäre, bezweifle ich, dass er auch nur ein Gift kennt, das mir unbekannt ist. Zumal eines mit einer so außergewöhnlichen Wirkung.“
Fenna hielt ihn am Arm fest, bevor sie wieder einen Bereich mit vielen Ohren erreichten. „Aber wer könnte dann dahinterstecken?“, flüsterte sie.
„Wer immer es ist, er muss Zugang zu einem äußerst fähigen Alchemisten haben. Einem der wesentlich besser in seinem Beruf ist als Roderich.“ Walther lachte leise vor sich hin. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich mich selbst verdächtigen.“



Der Vermisste
Laila lief neben Farolds Trage her und hielt seine Hand. Die Wunde auf seiner Brust war nicht so schlimm gewesen, wie sie zunächst befürchtet hatte. Doch der Krankentransport hatte ihre Rückkehr um einige Tage verzögert, weil niemand riskieren wollte, den König allzu großen Belastungen auszusetzen. Farold hatte sich in dieser Zeit gut erholt, trotzdem war er immer noch zu schwach, um auf einem Pferd zu reiten. Ihre andere Hand umklammerte den langen schwarzen Zahn, den sie dem Geisterbären ausgeschlagen hatte, wie einen Talisman. Fenna hatte recht gehabt. Sie konnte sich selbst verteidigen. Sie war nicht mehr erstarrt, wie bei dem Attentäter, sondern hatte sich ihrem Feind gestellt. Einem Feind, der wesentlich gefährlicher war als ein gedungener Matrose mit einem Messer. Sie straffte sich.
„Du bist eine wahre Heldin“, sagte Farold matt.
Laila errötete und wandte den Blick ab. „Du warst bewusstlos. Was hätte ich sonst tun können?“
„Davonlaufen.“ Farold drückte ihre Hand. „Das hätte jedes andere Adelsfräulein getan.“ Ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. „Und die meisten Ritter. Niemand hätte es dir verdenken können. Stattdessen stellst du dich einem Geisterbären entgegen. Mit einem Stock! Die Wachen haben gesagt, dass der Bär mehr vor dir geflohen ist, als vor ihnen.“
Der Burghof wimmelte von Menschen. Natürlich war ihnen die Kunde von der Verwundung des Königs vorausgeeilt. Und einmal angekommen war sie wahrscheinlich mit jedem Erzählen schlimmer geworden. Vermutlich hatte die Hälfte der Leute gehört, dass der König von dem Bären gefressen worden sei und die andere, dass Laila das Tier gefressen hatte. Waffenknechte drängten die Menschen zurück, damit der königliche Tross überhaupt in den Hof gelangen konnte. Erwachsene Männer und Frauen verrenkten sich die Hälse, nur um einen Blick auf ihren Herrn zu erhaschen. Wenn die Wachen nicht gewesen wären, hätten sie ihn wahrscheinlich aus lauter Sorge zerquetscht.
Sobald sie den Hof betreten hatten, strömten die Ärzte aus dem Palas wie eine langsam ansteigende Flut. Und ebenso unwiderstehlich wurde Laila durch diese weiß gewandete Flut von Farold weggedrängt. Sie versuchte, seine Hand festzuhalten, aber seine Finger entglitten ihr wie in einem reißenden Fluss. Frustriert starrte sie auf die Mauer aus gelehrten Rücken, die die Bahre des Königs so lückenlos umgab, als könnten sie allein dadurch den Tod von ihm fernhalten. Vergeblich suchte sie nach einer Lücke in der Verteidigung. Schließlich tippte sie einem der Ärzte auf die Schulter.
Er wandte sich um. „Verzeihung, edles Fräulein. Ich muss mich um Seine Majestät kümmern. Gebt uns etwas Zeit.“ Bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, drehte er ihr wieder den Rücken zu. Laila knirschte mit den Zähnen. Ihr Blick fiel auf einen faustgroßen Stein, der neben ihrem Stiefel auf dem Hof lag. Das Bild, wie sie dem blasierten Arzt sein überhebliches Selbstbewusstsein aus dem Gesicht prügelte, zauberte ihr ein grimmiges Lächeln auf die Lippen. Schließlich winkten die Gelehrten ein paar Wachen herbei, um Farold in den Palas zu schaffen. Laila begab sich zu einem Seiteneingang in das Gebäude.
Schäumend bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge. Mit jedem Schaulustigen, der ihr in den Weg trat, wurde sie gröber. Eine Dienerin mittleren Alters, der sie einen Stoß in die Seite versetzte, drehte sich mit einem Donnerwetter auf den Zügen um, das sich erst verzog, als sie den Störenfried erkannte. Zu schade. Wenigstens hätte Laila dann ein Ziel für ihre Wut gehabt. Zwischen zwei hochgewachsenen Dienern hindurch sah sie, dass Bernward und Aschwin zum König kamen. Der Wachhauptmann bewegte sich beinahe wieder wie vor seiner Verwundung, aber die beiden Offiziere bedachten einander mit feindseligen Blicken. Ob während ihrer Abwesenheit etwas zwischen ihnen vorgefallen war?
Die Gänge des Palas waren menschenleer. Kein Wunder, wo sich doch jeder einzelne Burgbewohner in den Hof zu drängen schien. Eine ungewohnte, beinahe unnatürliche Stille herrschte hier drin, wo sonst unentwegt eilige Schritte durch die Gänge hallten, Befehle gebellt wurden oder Mägde sich kichernd unterhielten. An Walthers Gemach angekommen klopfte Laila, aber erhielt keine Antwort. Sie schloss die Augen und unterdrückte den Impuls, gegen die Tür zu treten. Natürlich war er nicht da. Seit er seine Freude an der Alchemie wiederentdeckt hatte, traf man ihn hier praktisch gar nicht mehr an.
Sie ging weiter zu seinem Labor. Selbst die kleineren Höfe der Burg waren wie ausgestorben. Was glaubten die Diener denn, jetzt noch sehen zu können? Wahrscheinlich waren sie einfach nur froh über eine Ausrede, eine Weile nicht arbeiten zu müssen. In dem Gebäude mit den Werkstätten von Farolds Handwerkern und Gelehrten herrschte immerhin noch die übliche Betriebsamkeit. Hitze und Rauch waberten aus Türen, Fenstern, ja aus den Wänden selbst. Ein Dutzend Schmelzöfen lief ununterbrochen und stellte Glas, Stahl und der Himmel mochte wissen was sonst noch her. Das Hämmern der Schmiede und Feinschmiede hallte von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang durch die Burg, um genügend Spezialwerkzeuge und Gerätschaften für die Meister herzustellen. Diese Männer ließen sich vermutlich nicht einmal von ihrer Arbeit abhalten, wenn die ganze Burg in Flammen stünde. Dann erst recht nicht von etwas so Trivialem wie einem schwer verletzten Geldgeber. Es waren Leute wie Walther.
Aber auch hier war er nicht zu finden. Die Tür seines Labors war verschlossen und es drang kein merkwürdiger Gestank heraus. Er würde doch nicht etwa in den Hof gegangen sein, um nach Farold zu sehen? Laila stieß ein verächtliches Lachen aus. Sicher nicht. Wenn er nicht hier war, dann gab es eigentlich nur noch einen Ort, an dem sie suchen konnte.
Vor den Gemächern der Gräfin von Flurenkron musste sie nicht lange warten. Doch als sie eintrat, blickte ihr Fenna mit geröteten Augen entgegen.
„Ich war auf der Suche nach Walther“, sagte Laila.
Tränen rannen über die Wangen der großen Frau. „Seit Tagen hat ihn niemand gesehen.“ Sie warf sich Laila in die Arme. „Er ist verschwunden!“
Was war nur mit der selbstsicheren Herrin von Flurenkron passiert? Noch vor Kurzem hatte Fenna ihr gesagt, dass sie lernen müsse, ohne Mann zurechtzukommen und nun versank sie in Verzweiflung, weil sie Walther ein paar Tage nicht gesehen hatte.
Laila streichelte ihr verdattert über den Rücken. „Er wird bestimmt bald wieder auftauchen.“
„Wird er das?“, rief Fenna außer sich. „Und was wenn ihn der Attentäter jetzt doch erwischt hat?“
Es fiel Laila nicht leicht, die größere Frau zu halten. In ihrer Aufregung warf Fenna sie beinahe um. „Hatte er den Wanderstab bei sich, als er verschwand?“, fragte sie.
Die Gräfin nickte und wischte sich mit dem Ärmel über ihre verquollenen Augen. „Das ist ja das Problem. Seit dieser Geschichte im Blauen Pelikan hält er sich für unverwundbar.“ Sie erzählte Laila, was in der Matrosenspelunke geschehen war. „Davor ging er nirgends ohne mich hin. Aber seither war er jedes Mal weg, sobald ich mich umdrehte.“
Laila musste ein Grinsen unterdrücken bei der Vorstellung, dass ein Hänfling wie Walther eine Taverne voll betrunkener Matrosen kurz und klein schlug. „Aber er hat nicht Unrecht. Ihr habt doch gesehen, dass er jetzt auf sich selbst aufpassen kann.“
„Auch nur, wenn er seinen Angreifer kommen sieht.“ Fenna raufte sich die Haare. „Vor diesem Mauerstein hätte ihn der Stab nicht bewahrt und ebenso wenig vor einem Mörder, der sich von hinten anschleicht.“ Sie ergriff Lailas Hände. „Wir müssen ihn finden. Ich brauche Eure Hilfe.“
Laila wich zurück. „Suchen denn die Wachen nicht nach ihm? Was kann ich tun, das die nicht können?“
Fenna starrte sie ungläubig an. „Ihr wollt Euch auf die Wachen verlassen? Ihr? Seit Wochen spielen wir Detektiv, weil ihr beide Bernward und seinen Leuten nicht vertraut. Und jetzt, wo es um Walthers Leben geht, wollt Ihr plötzlich ihnen das Feld überlassen?“
Laila zupfte an ihrem Ärmel. „Ihr seht das zu dramatisch. Wieso sollte er in Gefahr sein? Ihr habt selbst gesagt, dass er in letzter Zeit dazu neigt, ohne Ankündigung zu verschwinden. Wie kommt Ihr darauf, dass es dieses Mal anders ist?“
Fennas Atem wurde schwer. „Ihr wollt mir nicht glauben! Ihr redet Euch ein, alles sei in Ordnung, damit Ihr einen Grund habt, nicht nach ihm zu suchen!“
Laila verschränkte die Arme. „Das ist doch blinder Aktionismus. Wir wüssten ja nicht mal, wo wir anfangen sollen. Wenn wir irgendwelche Hinweise hätten, könnten wir vielleicht etwas unternehmen, aber das haben wir ja nicht.“ Wie von selbst wanderten ihre Augen in Richtung von Farolds Gemächern.
Fenna folgte ihrem Blick und ballte die Hände zu Fäusten. „So ist das also.“
Laila ließ die Arme sinken. „Es tut mir leid.“
„Ich will keine Entschuldigung! Ich will, dass Ihr etwas tut!“ Fenna hieb mit der Faust auf ihren Waschtisch, dass die Fläschchen mit Duftwasser klirrten. „Hat Walther Euch nicht das Leben gerettet? Hat er nicht das seine für Euch riskiert? Und habt Ihr ihm nicht unter Tränen versprochen, immer für ihn da zu sein?“ Sie fuhr herum und ihre Augen sprühten Feuer. „Aber Seine Majestät ist ja schließlich jung und reich und gutaussehend! Es ist wirklich beschämend, wie schnell Ihr wieder zurückfallt in die Rolle des Fräuleins in Not, anstatt Euch selbst um Eure Angelegenheiten zu kümmern! Wozu habe ich Euch die letzten Monate eigentlich ausgebildet?“
Laila traute ihren Ohren nicht. „Als ob Ihr besser wärt! Ihr sitzt hier und heult einem Kerl hinterher wie jedes brave, kleine Burgfräulein in jeder Geschichte, die ich jemals gehört habe! Was ist aus der gefürchteten Gräfin von Flurenkron geworden, die sich die Freier mit dem Schwert vom Leib hielt?“
Fenna baute sich vor Laila auf. „Was erlaubt Ihr Euch? Mir verdankt Ihr es doch überhaupt erst, dass Ihr nicht immer noch von einem horischen Adligen zum nächsten rennt und darum bettelt, dass sie Euch dabei helfen, Eure wertlose kleine Herrschaft zurückzuerobern!“
Auch Laila richtete sich zu ihrer vollen Höhe auf, allerdings fehlten ihr fast zwei Köpfe auf Fenna. „Vielleicht hätte ich mehr Erfolg gehabt, wenn ich mit jedem von ihnen ins Bett gesprungen wäre, wie Ihr es getan habt! Aber wir können uns nicht alle aufführen wie ein Soldat im Feldlager! Manche von uns wissen noch, was Anstand bedeutet!“
Plötzlich klopfte es an der Tür.
„Ja?“, schrie die Gräfin, ohne den Blick von Laila abzuwenden.
In der Tür stand ein nervöser junger Wächter und räusperte sich.
Die Gräfin fuhr herum und funkelte ihn an. „Was willst du?“
Der Soldat zuckte zusammen. „Es geht um Meister Walther ...“
Fenna erbleichte. „Was ist mit ihm?“, flüsterte sie tonlos.
„Seine Robe wurde gefunden.“
Laila trat neben Fenna und ergriff ihre Hand. „Und er?“
Der Wächter schüttelte stumm den Kopf.
***
Fennas Herz hämmerte so laut in ihren Ohren, dass es jedes andere Geräusch zu unterdrücken schien. Der Wächter führte sie schnellen Schrittes durch die Burg, doch am liebsten wäre sie ihm vorausgerannt. Was hatten sie gefunden? Sie sehnte sich nach der Antwort und doch wagte sie es nicht, die Frage laut auszusprechen. Was, wenn Walther etwas zugestoßen war? Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus. Der Weg nahm kein Ende. Der Waffenknecht führte sie aus dem Palas in den alten Teil der Burg. Alles, was in letzter Zeit geschehen war, schien sich dort abgespielt zu haben. Kein Wunder, dass viele Burgbewohner mittlerweile an einen übernatürlichen Einfluss glaubten. Ein Verdacht stahl sich in ihre Gedanken, ein Verdacht, wohin der Wächter sie führen würde. Doch der Mann eilte ohne einen Blick an dem umgebauten Speicherhaus vorbei zum ersten Bergfried. Fenna ergriff Lailas Hand und drückte sie so fest, dass das rothaarige Mädchen einen leisen Schmerzenslaut von sich gab. Ihr Weg führte hinab in die Eingeweide der Burg. Ein feuchtkalter Lufthauch wehte beständig die Treppe herauf und brachte den metallischen Geruch von Schimmel mit sich. Fennas Atem wurde schneller und das lag nicht an der Eile, die sie an den Tag legten. Tiefer und tiefer führte der Wächter sie, vorbei an den alten Waffenkammern und immer tiefer, bis sie sogar die Verliese hinter sich ließen. Und das konnte nur eines bedeuten. Schließlich gelangten sie an der Kammer des singenden Brunnens an. Die Tür stand offen.
Farold, Bernward und ein paar weitere Wächter erwarteten sie bereits. Sie alle trugen königliche Waffenröcke, keiner das blaue Pferd Flurenkrons. Fenna presste die Lippen zusammen. Ein Fremder würde nicht vermuten, dass das hier ihre Burg war. Der König bewegte sich nach seiner Verletzung sehr langsam und verzog jedes Mal das Gesicht. Aber wenn man wie Fenna genügend Wunden gesehen hatte, erkannte man mit einem Blick, dass es nicht halb so schlimm war, wie die Gerüchte behauptet hatten. Natürlich wollte er Laila gegenüber nicht zugeben, dass die Wunde, die er um ihretwegen empfangen hatte, im Grunde nur ein tiefer Kratzer war. Am Ende des Tages war eben auch ein König nur ein junger Kerl, der ein hübsches Mädchen beeindrucken wollte. Farold hielt eine blaue Robe und den Wanderstab in der Hand. „Meine Männer haben das hier gefunden.“
Fennas Inneres gefror.
Laila zog die Augenbrauen zusammen. „Warum sollte jemand Walthers Robe und Stab hier verstecken?“
Statt zu antworten, trat Fenna an den singenden Brunnen heran. Der schwere, rostfleckige Deckel lag auf dem Boden, die drei handtellergroßen Vorhängeschlösser achtlos daneben geworfen.
Von ihr.
Der sanfte Gesang des Windes verhöhnte sie. Das schmerzhafte Hämmern ihres Herzens war verstummt. Dafür schien es jetzt gar nicht mehr schlagen zu wollen. Fenna starrte hinab in die Tiefe, die von dem unsteten Licht der Fackeln nur spärlich erhellt wurde. Du hast ihn nicht wieder verschlossen, du blöde Kuh.
Laila trat neben sie. „Warum sollte Walther in einen Brunnen klettern?“
Fenna erklärte es ihr.
„Es gibt einen Geheimgang in die Burg und Ihr lasst ihn nicht bewachen?“, fragte Laila fassungslos.
Die Gräfin hob eines der Schlösser. Der Bügel war dicker als ihr kleiner Finger. „Wozu? Der Schacht führt fast hundert Schritt in die Tiefe, in ein Labyrinth aus Gängen, Schluchten und Sackgassen, in dem sich schon Hunderte Neugierige und Möchtegerneroberer verirrt und nie wieder herausgefunden haben. Und nur ich habe den Schlüssel für diese Schlösser. Niemand kann hier unbemerkt eindringen.“
Laila hob eine Augenbraue und warf einen bezeichnenden Blick auf das Schloss in Fennas Hand. „Aber unbemerkt verschwinden.“
Fenna warf das nutzlose Stück Metall ärgerlich zur Seite.
Laila tätschelte ihren Arm. „Allerdings stellt sich die Frage, woher er den Gang überhaupt kannte.“
„Er ist ein offenes Geheimnis“, warf Farold mit matter Stimme ein und wandte sich von seinen Soldaten ab, denen er leise Befehle erteilt hatte. „Deshalb haben wir ihn während der Quarantäne auch bewachen lassen. Aber wer konnte damit rechnen, dass Walther jetzt durch ihn vor uns flieht?“
Fenna schluckte. „Ich habe ihn ihm gezeigt.“ Tränen stachen in ihre Augen und verschleierten ihren Blick. „Ich habe ihm auch den Weg geöffnet und ihn durch die Höhlen geführt. Vor drei Tagen, als Ihr unterwegs wart.“ Ein Schluchzen entrang sich gegen ihren Willen ihrer Kehle. „Und dann war da diese Geschichte mit dem Haarausfall und in all der Aufregung habe ich vergessen, den Brunnen wieder zu verschließen!“
Farold zog die Augenbrauen hoch.
Laila nahm sie in den Arm.
„Und wir wissen alle, wie eilig er es hatte, nach Nihynis zu kommen“, sagte der König. Die Worte fühlten sich an, als drehe er ein gezacktes Messer in Fennas Eingeweiden. „Aber ich hätte nicht gedacht, dass er ohne Abschied aufbricht.“ Sein Gesicht war bleich und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Das hier musste ihn sehr anstrengen. „Hat er denn irgendetwas gesagt, dass er Flurenkron verlassen will?“
Sie schüttelten die Köpfe. Fenna sah zur Decke und versuchte, die Tränen wegzublinzeln. „Ich habe ihn gefragt, wie es jetzt weitergehen soll“, sagte sie. „Aber dass er gleich aufbrechen will, darüber verlor er kein Wort.“ Sie legte den Kopf in die Hände und schließlich flossen die Tränen doch. „Warum würde er das tun? Warum hat er sich nicht wenigstens verabschiedet?“
„Ich hatte mit ihm darüber gesprochen, dass er bei mir als Hofgelehrter anfängt. Ich hätte ihn zum größten Alchemisten der Welt gemacht.“ Farold senkte den Kopf. „Vielleicht habe ich ihn zu sehr bedrängt. Ich hoffe, ich habe ihn nicht vertrieben.“ Er wandte sich an Bernward. Das Gesicht des alten Soldaten war sogar noch bleicher und ausgezehrter als das seines Herrn, aber er hielt sich wieder so gerade wie eine Schwertklinge. „Schickt ein paar Männer in die Stadt. Sie sollen wenigstens herausfinden, wohin der Meister verschwunden ist.“
Das ist meine Burg, dachte Fenna und eine Flamme flackerte in ihrem Inneren auf. Farold war ihr König, aber sie war die Gräfin von Flurenkron und sie behandelten sie wie einen Gast, der bei dieser Untersuchung nur geduldet wurde!
Der Hauptmann verbeugte sich und verschwand.
„Wir sollten auch in die Stadt gehen“, sagte Fenna. Der Ärger über die beiläufige Arroganz des Königs und seines Hofes brannte die Tränen weg. „Wir beide kennen Walther besser als jeder andere. Vielleicht fällt uns etwas auf, das die Wachen übersehen.“ Sie konnte unmöglich hier sitzen und abwarten!
„Ein gute Idee“, stimmte Farold zu. „Ich werde Euch eine Eskorte zuteilen.“
„Ich glaube, das wird nicht nötig sein“, wandte Laila ein. „In der Stadt können wir nichts ausrichten, was die Wachen nicht auch alleine vermögen. Wir sollten sehen, ob wir in Walthers Gemächern Hinweise finden.“
Was sollte das? Wollte sie immer noch lieber in Farolds Nähe bleiben, als nach Walther zu suchen, obwohl es offensichtlich war, dass ihm irgendetwas zugestoßen war?
Laila nahm dem König die Robe und den Stab ab, dann ergriff sie Fenna bei der Hand und zog sie aus der Kammer.
Draußen riss die Gräfin sich los. „Ich werde nicht einfach aufgeben!“, zischte sie. „Was sollen wir in seiner Kammer finden? Die habe ich schon dreimal durchsucht.“ Sie deutete mit dem Kopf auf die Tür. „Zumindest sollten wir dort noch einmal nachsehen. Vielleicht finden wir Spuren, die Farolds Leute übersehen haben.“
Laila ergriff sie wieder am Arm und zog sie weiter. „Das ist garantiert der letzte Ort, an dem wir Hinweise finden“, gab sie ebenso leise zurück. „Kommt es Euch nicht merkwürdig vor, dass Walther seine Robe hier zurücklässt, wenn er unauffällig verschwinden will? Warum in aller Welt sollte er das tun?“
Fenna legte die Stirn in Falten. Wenn er verhindern wollte, dass ihn jemand fand, wäre das tatsächlich sehr dumm gewesen. „Vielleicht wollte er nicht, dass die Leute in der Stadt ihn an der Robe erkennen.“
Laila lachte verächtlich. „Dann hätte er sie in sein Gepäck gepackt, aber sicher nicht zurückgelassen. Ihr habt ja keine Ahnung, wie wichtig einem Alchemisten seine Robe ist. Das ist, als würfe ein Ritter sein Schwert weg. Und dann auch noch genau in der Kammer, wo sie uns mit der Nase auf den Geheimgang stößt? Wo er sie genauso gut in dem Gang hätte entsorgen können, oder sie draußen ins Meer werfen, wo sie niemals jemand findet? So weltfremd wäre nicht einmal Walther. Nicht nach dem, was er in Alfshafen erlebt hat. Und den Wanderstab soll er auch zurückgelassen haben? Einen Seelenträger? Und er soll sich allein in einen Irrgarten gewagt haben, aus dem er nie wieder herausfindet?“
„Wieso sollte er nicht herausfinden?“, wandte Fenna ein. „Ich habe ihm den Weg gezeigt.“
„Ein Mal“, antwortete Laila. „Aber Walthers Orientierungssinn ist eine Katastrophe. Bei ihm muss man schon froh sein, wenn er ohne Hilfe aus dem Palas herausfindet. Wenn dieses Tunnelsystem nur halb so verwirrend ist, wie Ihr gesagt habt, dann wäre er eher von der Mauer gesprungen, als sich alleine dort hinein zu wagen.“
Fenna packte Laila an den Armen und musste sich bemühen, sie nicht zu schütteln. „Was zur Hölle ist dann passiert?“ Diese elenden Intrigen, der Verrat, die hinterhältigen Machenschaften trieben sie langsam zum Wahnsinn. Ihre Finger gierten nach einem Schwert.
Laila wiegte den Kopf. „Wenn ich das nur wüsste. Aber ist Euch aufgefallen, dass Farold das Gespräch ständig dahin gelenkt hat, dass Walther seine Mission fortführen wollte?“
Fenna zögerte. Farold. Sie würde ihm im Moment am Liebsten den Hals umdrehen, doch er war immer noch ihr König. „Er wusste aber nichts davon, dass ich mit Walther über seine Zukunft gesprochen habe. Oder dass ich ihm den Geheimgang gezeigt habe.“
Laila führte sie weiter. Immer wieder sah sie über die Schulter, als fürchte sie, sie würden verfolgt. „Nein, aber er lieferte uns für beides eine Erklärung. Eine andere als Ihr. Ihr habt ihn einfach nur bestätigt. Und es war nicht gerade ein Geheimnis, dass Walther es nicht erwarten konnte, nach Nihynis weiterzureisen.“
Fenna atmete schwer und wieder hatte es nichts mit der körperlichen Anstrengung zu tun. „Verdächtigt Ihr etwa den König, dass er etwas mit Walthers Verschwinden zu tun hat?“
Laila sah in die Ferne. „Das habe ich nicht gesagt. Ich sage nur, dass wir in dieser Kammer ein sehr merkwürdiges Gespräch geführt haben.“
„Warum sollte Farold Walther entführen?“, wandte die Gräfin ein. „Er hat doch praktisch schon für ihn gearbeitet.“
Laila fuhr sich mit beiden Händen durch die kupferfarbenen Locken. „Ich weiß es nicht. Aber ich verspreche Euch, ich finde es heraus.“
***
Laila marschierte in ihrem Gemach auf und ab, raufte sich die Haare, verschränkte die Hände hinter dem Rücken, nur um sie gleich wieder in ihre Locken zu krallen, kaute auf ihrer Unterlippe. Sie stieg über aufgeschlagene Bücher, in denen sie keine Antworten gefunden hatte, trat zerknüllte Pergamentfetzen weg, Notizen, die nirgendwo hingeführt hatten. Ihr Gemach sah beinahe so aus wie nach dem Kampf mit dem Meuchelmörder, nur ohne das Blut. Und das Chaos in ihrem Kopf war noch schlimmer. Wie passte alles zusammen? All die rätselhaften Vorfälle, all die Hinweise und Schlussfolgerungen? Ihr fehlte nur ein winziges Stück, damit sie endlich das ganze Mosaik sehen konnte. Es schwebte dort, nur um Haaresbreite außerhalb der Reichweite ihres Verstandes und verspottete sie. Sie konnte es fühlen, sie konnte sogar die Umrisse sehen, aber das wirkliche Bild war noch zu verschwommen, um es zu erkennen. Sie streckte ihren Geist danach aus, zermarterte sich das Hirn und doch wurde es nicht klarer.
Was wussten sie bislang? Die Bibliothek hatte gebrannt, just an dem Abend, als das Kompendium fertig war. Und einer der Schreiber verschwand ebenfalls an jenem Abend und tauchte kurze Zeit später tot wieder auf. Er war von Bernward eingeschleust worden mit der Behauptung, er sei ein Schreiber, war dabei aber so unfähig, dass der echte Schreiber ihn für einen Betrüger hielt.
In einem Teil der Burg hatte sich ein widerlicher Gestank verbreitet, der aber keine weiteren Folgen hatte. In einem anderen Teil der Burg verbreitete sich ein merkwürdiger Geruch, der allen, die ihn wahrnahmen, die Haare ausfallen ließ. Während das geschah, hielt sich nur ein einziger Alchemist in Flurenkron auf und das war Walther. Und es wurden Mordanschläge auf sie und auf ihn verübt.
Wo war die Gemeinsamkeit? Bernward schien mit dem Feuer in der Bibliothek in Verbindung zu stehen und mit dem Tod des falschen Schreibers. Vielleicht auch mit dem Attentat auf Walther. Sogar mit dem Anschlag auf Laila, allerdings hatte er sie dabei gerettet. Warum? Waren die beiden Mordversuche doch unabhängig voneinander? Vielleicht hatte ihr Mörder nur die entstandene Verwirrung ausgenutzt. Doch wieso sollte sie überhaupt jemand töten wollen? Sie war niemand und sie besaß nichts, um dessentwillen man sie umbringen würde. Nur ein paar Kleider, eine Gewandspange, ihren Siegelring.
Der immerhin ein Seelenträger ist, vergiss das nicht.
Das weiß aber niemand außer mir und Walther.
Ein Gedanke traf sie wie ein Keulenschlag. Sie taumelte und musste sich setzen. Himmlischer Zorn. Du tust immer so, als hätte Ortwein es dir vermacht, du dummes, eingebildetes Ding! Kein Mensch weiß, dass Walther es in Wirklichkeit besitzt! Sie hatte nie ein großes Geheimnis darum gemacht. Und im Fechtsaal hatte sie sogar damit gekämpft.
Plötzlich wurde ihr übel, während sich eine Erkenntnis den Weg an die Oberfläche ihres Bewusstseins kämpfte. Sie sprang auf und wühlte in den Bücherstapeln. Wo hatte sie es nur hingelegt? Ihre Augen flogen über die Buchtitel, fanden das Gesuchte aber nicht. Hatte Fenna es sich vielleicht ausgeliehen? Seit dem Brand war Lailas Gemach die einzig verbliebene Bibliothek Flurenkrons.
Da war es! Sie warf den schweren Folianten auf ihr Bett und blätterte die Seiten durch. Schließlich fand sie, was sie gesucht hatte. Wie hatte sie nur so blind sein können? Die Lösung war die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase, doch sie war unfähig gewesen, sie zu sehen.
Sie klemmte sich das Buch unter den Arm und verließ ihre Kammer. Alle Würde ihres Standes vergessend rannte sie durch die Gänge, bis sie schwer atmend vor Fennas Räumen anlangte. Ohne zu klopfen riss sie die Tür auf und stürmte hinein.
Die Gräfin von Flurenkron sah sie mit gerunzelter Stirn an ob ihres unhöflichen Eindringens, aber als sie Lailas Aufregung bemerkte, verschwand ihre Verstimmung und machte Neugierde Platz.
„Ich weiß jetzt, wer dahinter steckt!“, rief Laila und warf ihr Buch auf Fennas Schreibtisch. Das Möbelstück erzitterte unter dem Gewicht des Folianten.
Die Gräfin studierte die aufgeschlagene Seite mit fragendem Blick. Sie zeigte das Bild eines Mannes in einer zerfetzten schwarzen Robe, der auf einem Berg von Schädeln stand. In der Hand hielt er ein Schwert.
„Das“, verkündete Laila, „ist Schamasch, der baldarische Totengott.“ Sie breitete die Arme aus, aber der Effekt war verschenkt. Fenna runzelte nur die Stirn und schüttelte den Kopf. Also etwas mehr Kontext. „Mein Vater hat mir früher immer Geschichten erzählt“, fuhr Laila fort. „Ihr müsst wissen, er war während des Krieges ein Teil der Mission, die die baldarischen Krönungsinsignien, stahl.“
Fenna starrte sie mit offenem Mund an.
Sie musste davon gehört haben. Das war auch eine jener Geschichten, die jedes Kind in Tolsanien kannte. Seine Einheit war tief ins Feindesland eingedrungen, um den baldarischen Hochkönig dazu zu provozieren, persönlich sein Heer zur entscheidenden Schlacht gegen die Tolsanier zu führen. Sie hatten viele Wochen dort verbracht und nur wenige kehrten zurück, aber sie waren erfolgreich. Xersartes selbst führte seine Truppen auf das Laarfeld und verlor dabei seinen Kopf. „Eine dieser Geschichten war merkwürdig.“ Laila legte den Finger bedeutungsvoll auf das Buch. „Vor dem Baldarenkrieg trug ihr Totengott eine Keule, mit der er die Menschen niederstreckte. Nach dem Krieg trug er jedoch ein Schwert. Seht Euch die Waffe auf dem Bild an.“ Sie machte eine Kunstpause. „Das ist kein baldarisches Schwert.“
Fenna blickte noch einmal auf das Pergament, sagte aber noch immer keinen Ton.
Laila lächelte triumphierend. Der Knauf zeigte einen gekrönten menschlichen Schädel. Das Schwert war Himmlischer Zorn, auch wenn die Schriftzeichen in der Blutrinne Baldarisch waren. „In ihrer Mythologie heißt diese Waffe Scharakusch, Seelenernter. Kommt Euch der Name bekannt vor?“
Verständnis dämmerte auf Fennas Gesicht. „Das sagte der Führer der Delegation aus den Freien Fürstentümern, als er uns kämpfen sah.“ Sie sah Laila aus großen Augen an. „Ich wusste nicht, dass es Leute in den Fürstentümern gibt, die den baldarischen Glauben übernommen haben.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Andererseits waren sie lange von den Baldaren besetzt. Vielleicht fanden es einige leichter, sich den neuen Herren anzupassen.“
„Ich bezweifle, dass sie das haben“, antwortete Laila. Sie hatte Mühe, ihre Ungeduld zu verbergen. Fennas Auffassungsgabe war nicht so schnell, wie sie gedacht hatte. „Ich glaube eher, das sind Baldaren.“
„Unmöglich!“, rief Fenna. „Der König würde sich nie mit Baldaren abgeben.“
„Würde er nicht?“, entgegnete Laila. „Er hat kein Problem damit, baldarische Gelehrte zu beschäftigen.“
„Aber Bernward würde das niemals hinnehmen!“
„Wirklich? Was würde er tun? Sich allein durch ein paar Dutzend Wachen schneiden?“ Laila hieb auf das Buch. „Vielleicht ist er einer der Gründe, warum die sich in einem eigenen Gebäude verschanzen. Und vielleicht streiten sich Farold und Bernward deshalb so häufig.“
Plötzlich leuchtete Fennas Gesicht auf. „Die Wirtin der Kapitänswitwe sagte, die Tätowierung des Attentäters könnte baldarisch sein.“
Laila nickte grimmig. „Dann war der Kerl kein Matrose, sondern ein Agent.“
„Und die Gesandten dachten, Ihr wärt im Besitz von Himmlischer Zorn“, stimmte Fenna ein. Endlich hatte sie zu Laila aufgeschlossen. „Deshalb sind sie in Euer Quartier eingebrochen. Und sie haben nichts gestohlen, weil sie nur an dem Schwert interessiert waren.“
„Das sich aber in Walthers Quartier befand. Und sie kamen nicht auf die Idee, dass ich ein so wertvolles Schwert jemand anderem zur Aufbewahrung gegeben habe. Noch dazu einem Bücherwurm wie Walther.“
Fenna rieb sich das Kinn. „Aber warum ließen sie Euch dann nicht gleich töten, als sie es nicht finden konnten?“
Laila zuckte mit den Schultern. „Sie wussten, es musste irgendwo in der Burg sein und ich konnte nirgendwo hin. Wahrscheinlich hofften sie, es ohne Aufhebens zu finden. Immerhin wollen sie ja ein Bündnis mit Farold schließen und es ist allgemein bekannt, dass er Interesse an mir hat. Deshalb schickten sie diesen Attentäter erst, als sie keine andere Möglichkeit mehr sahen.“
„Und der hatte vermutlich den Befehl, das Versteck aus Euch herauszuholen, bevor er Euch tötet.“
Laila schlang die Arme um sich. Sie fröstelte. „Und dass er gesehen wurde, wie er in mein Quartier eindrang, war kein teuflischer Plan, sondern nur unheimliches Glück.“
„Macht Euch nicht zu klein.“ Fenna klopfte ihr auf die Schulter. „Ihr habt gegen ihn gekämpft und so Bernward auf Euch aufmerksam gemacht. Stellt sich nur die Frage, warum sie die Bibliothek in Brand gesteckt haben und Walther töten wollten.“
„Ganz einfach“, antwortete Laila. „Haben sie nicht. Wir haben viel zu kompliziert gedacht, weil wir alle diese Vorfälle unter einen Hut bringen wollten. Dabei hätten sie unter zwei Hüte gehört. Die Bibliothek, der Anschlag auf Walther, diese Poltergeist-Geschichten, das waren Farolds Feinde. Und womöglich steckt Bernward doch mit ihnen unter einer Decke. Vielleicht hat er ja das Attentat auf Walther verübt. Ist Euch aufgefallen, wie wenig Blut am Tatort war? Wenn ein Mann zu Tode geprügelt wird, würde man erwarten, dass die ganze Umgebung darin schwimmt. Es sei denn natürlich, er wurde nicht dort getötet, wo er gefunden wurde. Vielleicht hat ihn der Mörder also dort platziert, weil er wusste, dass wir – und Walther – dann dorthin kommen würden. Und dann konnte er sich in aller Ruhe darauf vorbereiten, Walther zu ermorden. Immerhin war Bernward nicht da, obwohl er bei jedem der anderen Vorfälle immer vor uns am Tatort war. Und ausgerechnet dort kam er erst an, als die Untersuchungen schon beendet waren.“
„Aber warum hat er so lange gewartet? Wir waren mindestens eine halbe Stunde dort, bevor er den Stein fallen ließ.“
Laila sah aus dem Fenster. Der Burghof lag viele Fuß unter ihnen. „Es ist sicher nicht leicht, eine bestimmte Person mit einem Mauerstein zu treffen. Er musste warten, bis sein Opfer richtig stand. Deshalb hat er sich auch diesen Hof ausgesucht. Er ist ziemlich klein. Die Chance war größer, dass Walther irgendwann in der Nähe des Turms stehen würde.“
„Und nach dem Anschlag auf Euch konnte Bernward nicht aus dem Bett aufstehen.“
Laila wandte sich wieder der Gräfin zu. Die Augen der anderen Frau glänzten vor Aufregung. „Ganz genau. Deshalb hatte Walther seine Ruhe. Und sobald der Hauptmann wieder auf den Beinen war, verschwindet er plötzlich.“
„Aber Ihr sagtet, der König habe versucht, uns zu überzeugen, dass Walther verschwunden ist“, gab Fenna zu bedenken.
„Das hat er“, stimmte Laila zu. Sie befeuchtete ihre Lippen. Dieser Gedankengang war eine abschüssige Rutschbahn und er endete in einer Schlangengrube. „Wer sagt denn, dass Bernward allein gehandelt hat? Farold hat ihm ja auch ein Alibi wegen des Brandes in der Bibliothek gegeben. Und während des Anschlags auf Walther. Der König war es, der immer darauf bestand, ihn die mysteriösen Vorfälle untersuchen zu lassen.“ Sie holte tief Luft, bevor sie das Unvermeidliche aussprach. „Was, wenn Bernward gar nicht mit irgendwelchen Feinden des Königs unter einer Decke steckte, sondern mit dem König selbst?“
„Was Ihr da sagt, ist Verrat!“, rief Fenna.
„Ich dachte mir schon, dass Euch die Sache nicht gefällt“, antwortete Laila. „Vielleicht liege ich falsch, was den König angeht. Womöglich haben seine Feinde Walthers Verschwinden inszeniert und Farold ist nur darauf hereingefallen. Aber ich will verdammt sein, wenn Bernward nicht der Schlüssel zu dieser ganzen Geschichte ist. Und das bedeutet, er weiß, wer Walther entführt hat.“ Sie sah Fenna tief in die Augen. „Helft Ihr mir?“
Die Gräfin kaute auf ihrer Unterlippe, nickte aber zögerlich. „Was kann ich tun?“
Laila klatschte in die Hände. Wenn es nicht um Walthers Leben ginge, könnte sie glatt Gefallen an der Angelegenheit finden. „Findet alles über Bernwards Geschichte mit den Baldaren heraus, was Ihr könnt.“
„Wozu soll das gut sein?“
„Ganz einfach. Ich will ihn wütend machen. Wenn das, was Ihr mir über ihn erzählt habt, stimmt, dann bringt ihn nichts mehr in Rage als Baldaren. Ein wütender Mann denkt nicht nach und wer nicht nachdenkt, macht Fehler.“ Sie lächelte Fenna grimmig an und schloss die Hand zur Faust, als wolle sie Bernward darin zerquetschen. „Und dann gehört er mir.“
„Wisst Ihr“, sagte die Gräfin und machte einen Schritt zurück, „so langsam verstehe ich, warum man Euren Vater den rasenden Sperber nannte.“



Antworten im Dunkeln
Der Raum um Walther herum floss zusammen, als beruhige sich die Oberfläche eines Teichs. Zuerst konnte er nur dunkle Flächen mit hellen Flecken erahnen. Erst langsam schälten sich nackte Steinwände heraus, die in regelmäßigen Abständen von Alchemistenfackeln erhellt wurden. Fenster gab es nicht. Die Luft roch abgestanden, modrig. Eine eisige Klaue umfasste sein Herz. Ein Kerker! Er war wieder in einem Kerker gelandet! Er sprang von seinem Lager auf. Immerhin war er nicht angekettet. Sein Atem ging stoßweise. Er musste hier heraus! Aber wie? Ortwein würde ihn nicht noch einmal retten. Er versuchte, seine Gedanken zu beruhigen, doch sie waren wie eine Herde panischer Narysbüffel.
Er schloss die Augen. Da war noch etwas anderes. Eine komplexe Vielzahl stechender, beißender und süßlicher Aromen. Es ähnelte dem einer Küche, aber es war … gefährlicher. Ungezähmt. Wie der Unterschied zwischen einem Wolfshund und einem Wolf. Der Geruch eines alchemistischen Laboratoriums. Sein Herzschlag verlangsamte sich, seine Gedanken kamen zur Ruhe. Ein Labor. Ein hysterisches Gelächter bahnte sich den Weg aus seiner Brust. Ein alchemistisches Labor in einem Kerker!
Walther öffnete wieder seine Augen. Er war allein in dem kleinen, kahlen Raum. Das Lager, auf dem er gelegen hatte, war kein Haufen schmutzigen Strohs, sondern ein schmales Bett. Die Matratze war allerdings überraschend weich. Walther drückte sie mit den Fingern. Sie war mit feinsten Daunen gefüllt, ebenso wie das Kissen. In einer Ecke stand ein Toilettentisch aus Buchenholz, unverziert aber sorgfältig gearbeitet und dem Aussehen nach fast neu. Darauf standen ein Krug und eine Waschschüssel aus Porzellan, deren Ränder mit irgendetwas bemalt war, das Walther auf die Entfernung nicht erkennen konnte. Vermutlich Blumen. Es waren immer Blumen. Dies mochte einmal eine Gefängniszelle gewesen sein, aber sie beherbergte derzeit keinen Gefangenen. Oder zumindest einen bedeutenden Gefangenen. Er holte tief Luft. Die Art von Gefangenen, die man nicht ohne wirklich guten Grund folterte. Hoffentlich.
In seinem Kopf schienen Zwerge auf irgendetwas Wertvolles gestoßen zu sein. Jedenfalls wurde unentwegt gehämmert. Er fasste sich an den Hinterkopf. Die Beule war rekordverdächtig. Langsam schälte sich auch eine Erinnerung aus dem Nebel, der seinen Verstand noch immer umhüllte. Warum war er so leichtsinnig gewesen? Er hätte doch mit Wächtern rechnen müssen.
Du hast es gewusst. Du dachtest nur, sie könnten dir nichts anhaben.
Fenna hatte ihn gewarnt. ‚Der Wanderstab macht dich zu einem erstklassigen Kämpfer, aber er verleiht dir keine Augen am Hinterkopf‘, hatte sie gesagt. Doch er hatte nicht hören wollen. Nachdem er den Blauen Pelikan zu Kleinholz geschlagen hatte, hatte er sich gefühlt wie der Baldarenwolf persönlich. Aber ein einziger Schlag auf den Hinterkopf und es war vorbei mit der Herrlichkeit. Und seine Feinde waren auch noch klug genug, ihm den Wanderstab abzunehmen.
Er gab ein leises Stöhnen von sich.
„Ah gut, du bist wach.“
Ein Gesicht erschien in der Tür. Ein hageres Gesicht, mit dunklen Ringen um blutunterlaufene, braune Augen. Der Mann, dem es gehörte, musste wenig geschlafen haben. Er half Walther, sich aufzusetzen.
Roderich. Er hatte die Burg also nie verlassen, um irgendwelche Ausbrüche in anderen Städten zu bekämpfen. Wozu auch? Jeder Meldereiter konnte das Heilmittel genauso gut ausliefern. Besser wahrscheinlich, weil Roderich bestimmt ein ebenso schlechter Reiter war wie Walther. Und der Hofalchemist konnte es in einem stationären Labor viel besser herstellen.
„Was geht hier vor?“, nuschelte Walther.
Der andere Alchemist rieb sich nervös die Hände und sah ihn zerknirscht an. Dann eilte er davon und kehrte mit einem Fläschchen zurück. „Trink das. Es sollte gegen die Kopfschmerzen helfen.“
Walther betrachtete misstrauisch die blassorange Flüssigkeit. Der fruchtige Geruch verriet ihm, dass es sich um den Sommerhauch handelte, ein mildes Stärkungstonikum. Er leerte die Phiole und der Nebel in seinem Kopf lichtete sich.
Er zuckte zusammen, als er den Hofalchemisten genauer anblickte. Er war vollkommen haarlos, dafür zog sich eine große, dunkelrote Brandwunde über den unteren Teil seines Gesichts und sein kahler Schädel wurde von einer ganzen Reihe blaugrüner Flecken verunziert. Die Haut darunter war verwuchert, als sei sie schwer verätzt worden.
Walther lachte bitter. Wut und Erleichterung vermischten sich und verursachten einen Sturm in seinem Innern, der sich in hemmungsloser Gewalt Bahn brechen wollte. „Ich hatte also recht. Du hast mein Kompendium gestohlen.“
Roderich rieb sich wieder die Hände wie eine übergroße Stubenfliege. „Nicht ich, um genau zu sein. Seine Majestät schleuste einen Spion bei dir ein, der sich als Schreiber ausgab.“
Walther unterdrückte einen erstaunten Ausruf. Farold selbst steckte also hinter der ganzen Geschichte! Natürlich. Auf wessen Befehl hätte Bernward sonst seine Werkstatt unterwandert? „Und als das Kompendium fertig war, stahl er es und legte Feuer in der Bibliothek, um den Diebstahl zu verschleiern.“ Gleichzeitig breitete sich eine ungeheure Erleichterung in ihm aus. Seine Hoffnung hatte ihn nicht getrogen! Sein Lebenswerk war unversehrt!
Der Hofalchemist nickte stumm.
„Hatte Bernward etwas mit dem Feuer zu tun?“, fragte Walther. Er wollte auf Roderich zugehen, musste sich aber an einem der Bettpfosten festhalten.
„So viel ich weiß nicht“, antwortete der Hofalchemist.
Walther lachte laut auf, verzog aber gleich das Gesicht. Er hatte die Zwerge in seinem Kopf wieder geweckt. „Also war er tatsächlich nur dort, um mich zu retten.“
„Es tut mir leid, dass du hier unten bist“, sagte Roderich. Er rieb seine Hände immer schneller, als könnte er so die Schuld seiner Beteiligung an Walthers Entführung abwaschen.
Aber Walther winkte nur ab. „Deine Entschuldigungen interessieren mich nicht. Ich will das Kompendium sehen.“
Roderich zuckte zusammen, führte ihn dann aber in das eigentliche Labor, einen großen Raum vollgestopft mit Tischen, Geräten und Reagenzien. Eine Retorte blubberte auf einem der Tische vor sich hin und zwei Wolfswurzeln lagen kleingeschnitten neben einen großen, scharfen Messer. Der Boden, die Wände und die Decke zeigten Flecken in allerlei Farben. Walther schluckte. An den Wänden hingen sogar noch eiserne Ketten. Und die rotbraunen Flecken auf dem Boden stammten bestimmt nicht alle von Roderichs Experimenten. Eine Kette sah jedoch so aus, als sei sie geschmolzen und wieder erstarrt. Vermutlich das gleiche verunglückte Experiment, dem Roderich auch die Verätzungen in seinem Gesicht zu verdanken hatte.
Auf einem Lesepult schließlich erblickte er etwas, das sein Herz beinahe vor Freude zerspringen ließ. Das Kompendium! Wie durch ein Wunder schien es nichts von den missglückten Experimenten abbekommen zu haben.
„Wir wollten wirklich nicht, dass es so weit kommt“, sagte der Hofalchemist. „Aber du kamst dem Labor zu nahe, deshalb mussten die Wachen dich hereinschaffen.“
Walther sah sich um. „Welche Wachen?“
„Sie stehen draußen“, antwortete Roderich. „Nachdem die ersten Experimente schief gingen, weigerten sie sich, das Labor zu betreten.“
Walther lachte mit grimmiger Belustigung. „Ich sagte dir, dass viele Tränke im Kompendium nur für Großmeister zu bewältigen sind.“
„Ich weiß“, antwortete der Hofalchemist. „Und zunächst wagte ich mich auch nur an die Einfacheren. Aber Seine Majestät sagte, die nützen ihm nichts. Er verlangte von mir, die herzustellen, die ihm am spektakulärsten erschienen.“
„Und als sie schief gingen, kam es zu diesen merkwürdigen Vorfällen.“ Walther warf einen bezeichnenden Blick auf Roderichs kahlen Schädel.
„Die meisten Fehlversuche habt ihr oben gar nicht mitbekommen“, sagte der Hofalchemist. „Nachdem der Unsichtbarkeitstrank schiefging, war der Gestank so schlimm, dass wir das Labor verlegen mussten. Der Keller wird noch auf Jahre unbenutzbar sein. Aber Seine Majestät ließ sich nicht umstimmen. Er ließ mir keine Wahl.“
Walthers Blick wurde kalt. Diesen Kerl hatte er für seinen Freund gehalten. „Ach, tat er nicht. Nach meiner Erfahrung hat man immer eine Wahl.“ Verachtung tropfte von jedem seiner Worte wie flüssiges Feuer. Natürlich traf Roderich überhaupt keine Schuld. Er hatte ja nur Befehle befolgt. Es war doch immer dieselbe Ausrede. „Ich denke, du warst ihm ganz dankbar für diese Gelegenheit. Ich denke, du warst neidisch auf den Ruhm, den mir die erste Ausgabe eingebracht hat! Du hofftest, dich selbst als der Verfasser dieses zweiten Kompendiums ausgeben zu können!“ Er legte eine Hand schützend auf sein Lebenswerk, fühlte die samtene Oberfläche des braunen Ledereinbands, als sei es wieder die Haut eines lebendigen Wesens.
„Das ist nicht wahr!“, rief Roderich. Er streckte seine Hände nach Walther aus, wagte aber nicht, sich ihm zu nähern. „Seine Majestät hatte beschlossen, dass die Welt nie von diesem Werk erfahren darf.“
„Farold hat das nicht zu entscheiden!“ Walthers Augen blitzten. „Das Kompendium gehört mir und ich allein bestimme, was damit geschieht! Ich bin ein Meister des Millionenjahrhauses von Nihynis und nicht irgendein Diener, der vor ihm im Staub kriecht!“ Roderich hatte wirklich Glück, dass er in diesem Moment den Wanderstab nicht in den Händen hielt. „Was bildet sich dieser Kerl ein? Hat keine Ahnung von Alchemie, aber er glaubt, die Gefährlichkeit der Tränke einschätzen zu können! Wenn nur ein Exemplar des Buches in der Welt existiert, dann gehört es nach Nihynis und nicht in die Hände dieses kleingeistigen Blaublüters!“
„Das ist nicht gerade nett von Euch, Meister“, erklang eine Stimme von der Tür her. In seiner Aufregung hatte Walther nicht bemerkt, dass jemand hereingekommen war. „Die Wachen haben Euch gehört und ließen mich wissen, dass Ihr erwacht seid“, sagte Farold, als er Walthers fragenden Blick bemerkte. „Ich denke, ich schulde es Euch, dass ich Euch persönlich erkläre, warum Ihr in dieser misslichen Lage seid.“
„Ihr schuldet mir einiges, aber Eure Erklärungen brauche ich nicht“, knurrte Walther. Seine Augen wanderten zu dem Messer auf dem Tisch. Er war ohne den Wanderstab ein erbärmlicher Kämpfer, aber Farold hatte nur einen Arm. Andererseits war da auch noch Roderich. „Euer Königreich geht vor die Hunde und Ihr saht in meinem Kompendium die Möglichkeit, es zu alter Größe zurückzuführen“, schleuderte er dem König entgegen.
„Nun, das ist etwas ungerecht. Aber ich denke, ich kann nicht von Euch erwarten, dass Ihr die Feinheiten der tolsanischen Politik kennt.“ Er setzte sich auf einen Hocker und schlug die Beine übereinander. „Bitte nehmt Platz.“ Er wies auf einen zweiten Hocker. „Es gibt keinen Grund, warum wir nicht vernünftig miteinander reden könnten.“
Walther verschränkte die Arme und stellte sich gerader hin. „Das hättet Ihr Euch vielleicht überlegen sollen, bevor Ihr mich bestohlen und entführt habt.“
Farold zuckte mit den Schultern. „Von Eurer Gefangennahme habe ich erst erfahren, als es schon zu spät war. Aber ich vermute, dass Euch das ebenfalls herzlich egal ist.“ Er lehnte sich gegen die grob gemauerte Wand und schien einen Moment nach den richtigen Worten zu suchen. „Ihr habt recht, Horien ist tatsächlich nicht mehr das, was es einmal war. Aber dank meiner Bemühungen, wenn ich das in aller Unbescheidenheit sagen darf, stehen wir besser da als jemals seit dem Ende des Baldarenkrieges.“ Er richtete die Augen auf Walther. „Das kann man von Jevarien und Niwern nicht behaupten. Euer König ist ein unmündiges Kind und sein Kronrat so zerrissen von Intrigen und Missgunst, dass genauso gut niemand regieren könnte, dass tatsächlich niemand wirklich regiert. Herzog Isgar hat Kordorien lange vor den schlimmsten Auswirkungen dieser Missherrschaft geschützt, aber seit seinem Tod wird das Herzogtum vom Thronfolgekrieg zerrissen und der greift immer weiter um sich. Kordorien versinkt im Chaos und binnen Kurzem wird es den Rest Eurer Heimat mit sich in die Tiefe reißen. Und der Königshof ist unfähig, dem Einhalt zu gebieten. Jevarien braucht einen starken König, sonst wird das ganze Land in Flammen aufgehen. Wollt Ihr das?“
Walther runzelte die Stirn. War die Lage wirklich so schlimm? Natürlich erreichten den Königshof auch Nachrichten aus den anderen tolsanischen Königreichen, aber irgendwie war Walther immer zu beschäftigt gewesen, auf sie zu achten.
„Und die Lage in Niwern ist kaum besser“, fuhr Farold fort. „König Reimar ist ein kinderloser Greis, mit diesem Leichenfledderer von einem Großneffen an seiner Seite. Und keiner seiner Fürsten hat den Mumm, ihm Einhalt zu gebieten.“ Sein Gesicht verfinsterte sich.
„Und Ihr schon?“, Walther lächelte den jungen König böse an.
„Meine Mutter ist Reimars Schwester, wusstet Ihr das nicht? Mein Anspruch ist wesentlich besser als der dieses Großneffen.“
In Walthers Verstand formte sich langsam ein Bild. Er mochte nicht Lailas Vater sein, doch Farolds Plan war nicht besonders kompliziert. „Aber Ihr sitzt hier in Horien, während Euer Cousin in Niwern hinter dem König steht, wie man so schön sagt.“
Farold ballte die Faust. „Er ist nicht mein Cousin, aber was soll’s. Jedenfalls könnte ich meine Ansprüche dort leicht durchsetzen, wenn Jevarien nicht zwischen uns läge. Wenn Horiens Truppen erst vor den Toren Niwerns stehen, fallen die dortigen Fürsten um wie Quintanen. Aber eher würde die Hölle zufrieren, als dass der jevarische Kronrat den König von Horien mit einem Heer durch sein Gebiet marschieren ließe. Was hat mein Vater nicht alles versucht, sie von unserem Wohlwollen zu überzeugen. Doch ihnen bereitet es Vergnügen, jedes Angebot aus Horien abzulehnen. Wenn sich der ganze Königshof mit der Rotfäule infiziert hätte und ich brächte ihnen ein Fass mit Eurem Heilmittel, würden sie mir ins Gesicht spucken und lachend in den Tod gehen, weil sie dem verhassten Horien ein letztes Mal ein Schnippchen schlagen konnten!“ Er warf den Arm hoch vor Verzweiflung über so viel Unvernunft.
„Und deshalb habt Ihr beschlossen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Ihr erobert Jevarien und Niwern fällt Euch dann von allein in den Schoß. Damit habt Ihr beide Reiche vor Ihren bösen eigenen Herren gerettet und ganz nebenbei seid Ihr der erste Kaiser von Tolsanien seit tausend Jahren geworden. Natürlich nur zum Wohl Eurer Untertanen.“
Farold lächelte. Aber nicht böse, wie Walther es erwartet hätte. Anerkennend. „Sehr scharfsinnig Meister. Ihr seid nicht so weltfremd, wie ich gedacht hatte.“
„Die letzten zwei Jahre waren eine harte Schule“, knurrte der Alchemist. Er fixierte den König.
„Seht mich nicht so an, Meister.“ Farold ließ die Finger über einen der Labortische wandern. „Die Wachen mögen nicht neben mir stehen, aber sie warten vor der Tür und können in wenigen Sekunden hier sein. Und ihr seid kein so guter Kämpfer, dass Ihr mich lautlos überwältigen könnt.“
Walther ließ die Anspannung aus seinem Körper weichen. Er hatte recht. Aber er hatte hier ein alchemistisches Labor zur Verfügung. Damit konnte er sich ein ganzes Waffenarsenal brauen, wenn er nur Roderich auf seine Seite ziehen könnte …
„Dummerweise kann ich nicht Jevarien erobern und danach noch Niwern. Nicht ohne Hilfe“, fuhr Farold fort. „Natürlich könnte ich warten, bis Eure Heimat sich selbst zerrissen hat und dann einfach durchmarschieren. Aber was immer Ihr von mir denkt, ich wünsche keinem Jevarier den Tod.“
„Und Ihr denkt, das Kompendium kann Euch dabei helfen.“ Gegen seinen Willen musste Walther lächeln. Am Ende lief es doch immer auf dasselbe hinaus. „Da muss ich Euch enttäuschen. Keiner der Tränke darin kann in ausreichenden Mengen hergestellt werden, dass er Euch im Krieg helfen könnte. Allein die Kosten für die Reagenzien würden sogar einen König ruinieren.“
Doch auch Farold lächelte. „Das wissen Jevariens Fürsten aber nicht.“ Er erhob sich von seinem Hocker. „Zeigt Eurem Feind eine Waffe, die verheerend genug ist und Ihr werdet sie nie einsetzen müssen.“ Er wandte sich zum Gehen. „Aber lasst den Einsatz der Tränke meine Sorge sein, Meister. Sorgt Ihr nur dafür, dass sie hergestellt werden.“
„Eine Frage noch“, rief Walther ihm hinterher. „Wie hätte Laila Euch bei der Eroberung Jevariens helfen sollen? Sie hat keinerlei Einfluss, nicht einmal in Kordorien.“
Farold sah ihn fragend an.
„Warum habt Ihr Euch so um sie bemüht?“, fragte Walther.
Farold lächelte traurig. „Ganz einfach: weil ich mich verliebt habe.“ Er lachte schallend, als er Walthers verwirrten Blick bemerkte. „Nicht alles ist hohe Politik, Meister. Nicht einmal im Leben eines Königs.“
Der Alchemist schnaubte. Für ihn mochte das alles ein Spiel sein. „Euch ist klar, dass sie Euch das, was Ihr getan habt, nicht verzeihen wird.“
Farolds Gesicht verzerrte sich wie vor Schmerzen. „Wahrscheinlich habt Ihr recht. Aber das ist das Los eines Herrschers. Wenn ich wählen muss zwischen meinem Glück und dem Wohl meines Reiches, dann sind meine Wünsche nicht von Belang.“
Walther starrte ihm immer noch nach, als die schwere Eingangstür des Labortrakts dröhnend hinter ihm ins Schloss fiel.
***
Laila packte ihre wenigen Besitztümer in ein großes Bündel. Die meisten Kleider, die Farold ihr hatte anfertigen lassen, würde sie zurücklassen müssen. Aber daraus hatte sie sich ohnehin nie viel gemacht. Sie sah auf das kleine Stück Pergament auf ihrem Bett. Schön war das Bild darauf nicht, aber es würde seinen Zweck erfüllen. Sie zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte. Fenna huschte herein. Sie trug einen weiten, dunklen Mantel, unter dem eine schwarze Lederrüstung sichtbar wurde. An ihrer Seite hing ein Schwert. Eine Dienerin mit einem Paket begleitete sie. In ihrer Hand hielt die Gräfin den Wanderstab.
„Habt Ihr fertig gepackt?“, fragte sie Laila.
Das Mädchen nickte und deutete auf das Bündel.
Die Gräfin nahm der Dienerin das Paket ab. „Du weißt, was du zu tun hast.“
Die Dienerin nickte, nahm Lailas Bündel und eilte davon. Fenna blickte erst in beide Richtungen den Gang hinab, bevor sie die Tür hinter ihr zuzog.
„Was habt Ihr vor?“, fragte Laila.
„Egal, was heute geschieht, sobald wir Walther gefunden haben, verschwindet ihr aus Flurenkron“, zischte die Gräfin. „In den Stallungen stehen zwei Pferde bereit, beladen mit Eurem Gepäck. Außerdem Vorräte und etwas Gold. Heute Abend haben zwei Wachen Dienst am Tor, die mir beide noch treu ergeben sind. Zumindest bete ich, dass sie mich nicht belogen haben. Sie haben Befehl, Euch durchzulassen. Dieses nihynische Schiff, mit dem Ihr im Herbst angekommen seid, ist bereit. Der Kapitän wartet nur noch auf Eure Ankunft.“
„Und was ist mit Euch?“, fragte Laila.
„Meine Pflichten liegen hier. Aber für Euch und Walther ist es zu gefährlich und Ihr habt hier keine Verpflichtungen. Ihr müsst verschwinden, bis ich dieser Verschwörung auf den Grund gegangen bin.“
Laila nickte. Sie hatten beide sehr viel Glück gehabt, dass die Anschläge auf ihr Leben gescheitert waren. Und ihre Feinde würden sicher nicht aufgeben. „Habt Ihr etwas über Bernward herausgefunden?“
„Um ehrlich zu sein, es war nicht gerade schwer. Er hasst die Baldaren tatsächlich aus tiefster Seele und er macht kein Geheimnis daraus.“
Laila faltete das Pergament sorgfältig zusammen und ließ es in ihrem Ärmel verschwinden. „Das wissen wir ja nun schon länger. Aber warum hasst er sie so sehr?“
Fenna setzte sich neben ihr Paket auf das Bett und breitete die Arme wie eine Geschichtenerzählerin aus. „Bernward hatte einen jüngeren Bruder, Aimar, dem er sehr nahe stand. Und sie beide waren in dieselbe Frau verliebt. Aber weil unser Hauptmann als der ältere schon den elterlichen Besitz erben würde, beschloss er, seinem Bruder die Frau zu überlassen, ihm sogar zu helfen, ihr Herz zu gewinnen. Sie waren erfolgreich und kurz darauf heirateten die beiden.“
Laila sah sie irritiert an. „Was hat das mit den Baldaren zu tun?“
Fenna hob die Hand. „Dazu komme ich noch.“ Sie klopfte auf die Matratze neben sich. „Sie heirateten also und seine Schwägerin wurde auch gleich schwanger mit dem Stammhalter des Hauses Traisfeld. Doch dann brach der Baldarenkrieg aus. Ihr wisst, zunächst begann er nur mit einzelnen Plünderungszügen nach Jevarien. Deshalb waren viele meiner Landsleute der Meinung, wenn die Jevarier die horische Oberherrschaft los sein wollten, dann sollten sie sich auch um derlei Dinge allein kümmern. Bernward war einer von ihnen. Aimar dagegen sah die Sache anders. Er gehörte zu einer kleinen Partei, die meinten, die Tolsanier müssten sich vereint gegen diese Bedrohung stellen, weil die Baldaren sich nicht mit Jevarien zufriedengeben würden. Doch sie waren wenige und so geschah erstmal überhaupt nichts. Der Feind intensivierte seine Angriffe, aber sie beschränkten sich noch immer auf Jevarien. Schließlich rief Euer König Niwern und Horien um Hilfe an. Doch Niwern fühlte sich hinter den unüberwindlichen Bergen von Teinars Wall sicher und Horien war noch immer verstimmt wegen des jevarischen Aufstands. So zogen nur wenige unserer Fürsten mit ihren Truppen nach Süden, unter anderem Aimar. Seine Frau flehte ihn an, bei ihr zu bleiben und an ihr Kind zu denken und auch Bernward versuchte, ihn von seinem Plan abzubringen, doch er ließ sich nicht umstimmen. Er fiel nach wenigen Wochen, der erste horische Fürst, der im Baldarenkrieg starb. Die Familie war am Boden zerstört. Die alten Eltern verzehrten sich vor Gram, aber der jungen Frau brach das Herz. Bernward versuchte, sie zu trösten, sie, die er einst selbst geliebt hatte, doch es gelang ihm nicht. Sie stürzte sich vom höchsten Turm der Burg und tötete nicht nur sich selbst, sondern auch das ungeborene Kind, den einzigen Erben der Familie.“
Laila starrte Fenna an. „Ich kann verstehen, dass er die Baldaren verabscheut.“
Die Gräfin atmete tief ein. „Das war noch nicht alles. Es heißt, Bernward habe sich schuldig gefühlt, weil sein Bruder zurückgeblieben wäre, wenn er sich bereit erklärt hätte, gegen die Baldaren zu ziehen. Das tat er jetzt. Er hob jeden waffenfähigen Mann aus seiner Grafschaft aus und führte sie nach Süden. Ein paar der Waffenknechte des Königs haben damals an seiner Seite gekämpft und sie sagen, er kämpfte mit solch rücksichtsloser Wut wie sonst nur der Baldarenwolf selbst. Er führte seine Truppen als Erste in die Schlacht und verließ das Schlachtfeld erst, wenn kein Feind mehr am Leben war. Viele seiner Männer starben, weil er sich weigerte, sich zurückzuziehen. Es heißt, er sei im ganzen Krieg keinen einzigen Fuß vor einem Baldaren zurückgewichen.
Aber dann weitete der Feind seine Kriegszüge auf Horien aus. Und weil praktisch jeder waffenfähige Mann nach Süden gezogen war, lag die Grafschaft seiner Familie schutzlos da. Die Dörfer wurden niedergebrannt, die Burg geschleift, wer noch dazu in der Lage war floh vor den Angreifern mit allem, was er tragen konnte.
Aber seine Eltern waren alt und weigerten sich, davonzulaufen. Sie wurden bestialisch ermordet. Als Bernward davon erfuhr, schwor er seinem Grafentitel ab. Wegen seiner Furchtlosigkeit nahm ihn Farolds Vater zu seinem Wachhauptmann. Es heißt er habe geschworen, jeden Baldaren, der ihm begegnet, zu töten. Und nach dieser Geschichte mit dem Linsenschleifer bin ich fast versucht, das zu glauben.“ Sie lächelte traurig.
Laila wäre um ein Haar jubelnd aufgesprungen. Fenna hatte ihr mehr Material für ihren Plan besorgt, als sie sich in ihren kühnsten Träumen erhofft hatte.
Die Gräfin schlug den Stoff zur Seite, in den das Paket neben ihr eingewickelt war. Darin kam eine Rüstung aus mattschwarzem Leder zum Vorschein, ähnlich der, die sie selbst trug. „Ein Geschenk“, sagte sie mit einem Lächeln. „Sie sollte passen. Der Lederer hatte Eure Maße von der Schneiderin.“
Laila legte die Lederteile an. Tatsächlich schmiegten sie sich an wie eine zweite Haut. „Ist die nicht etwas enganliegend?“
„Schränkt sie Eure Bewegungen ein?“
Laila drehte und beugte sich in alle Richtungen. Die Rüstung behinderte sie praktisch nicht. „Aber sie ist recht … enthüllend.“
Die Gräfin kicherte. „Wenn sich Eure Gegner damit beschäftigen, Euch zu beglotzen, umso besser. In der Zeit greifen sie Euch nicht an.“
Laila seufzte. Manchmal hatte sie das Gefühl, Fenna gefiel es, begafft zu werden.
„Perfekt, um zu schleichen, und die mattschwarze Farbe verhindert, dass Ihr nachts gesehen werdet.“ Sie drehte sich erneut zu dem Paket um. Darin lagen noch zwei Kurzschwerter mit silbernen Griffen. Sie steckten in Scheiden aus einfachem, ebenfalls schwarzen Leder. Laila runzelte die Stirn.
„Mir ist aufgefallen, dass Ihr im Kampf öfter die Schwerthand wechselt. Ihr seid Beidhänderin, nicht wahr?“
Laila nickte.
„Darum zwei Schwerter. Der fehlende Schild macht die Verteidigung schwieriger, aber wenn Ihr Euch einem sechs Fuß großen Egyer mit einer Streitaxt gegenüberseht, wird es Euch mehr helfen, ihn schnell zu töten.“ Sie lächelte. „Sie sind nicht so prächtig, wie es Eurem Stand eigentlich gebührte, aber zu zeremoniellen Anlässen könnt Ihr sie sowieso nicht tragen.“
Laila zog eines der Schwerter. Die Klinge war nur zwei Fuß lang, aber perfekt ausbalanciert.
„Hoffen wir, dass wir sie heute nicht brauchen.“
„Wisst Ihr, wo Bernward ist?“ Sie stieß die Klinge zurück und schnallte sich die beiden Schwerter auf den Rücken.
„Ich habe ihn von einem vertrauenswürdigen Diener beobachten lassen. Kurz bevor ich zu Euch gekommen bin, hat er sich in den Speisesaal begeben. Wie es scheint, ist er heute mit dem Essen sehr spät dran.“
Auch Laila warf sich einen dunklen Umhang über die Schultern. Trotzdem beglotzten die Diener sie, wie zweiköpfige Lindwürmer, sobald sie hinaus in die Gänge traten. Sollten sie doch. Morgen um diese Zeit waren Laila und Walther auf dem Weg nach Nihynis.
Laila eilte voran und ging in Gedanken noch einmal ihren Plan durch. Er war nicht besonders subtil, aber er würde funktionieren. Hoffentlich.
Bernward saß alleine an einem Tisch, vor sich einen Humpen Bier und die Überreste einer Schweinshaxe. Aber der Speisesaal wimmelte von Dienern, deren Pflichten es ihnen nicht erlaubt hatte, früher zu essen. Ein Dutzend Wachen saß zwei Tische weiter. Sie wagten es nicht, sich zu ihrem Hauptmann zu setzen, aber was würden sie tun, wenn Laila ihn wütend machte? Sie fuhr mit den Fingerspitzen über ihren gerüsteten Arm. Gleich würden sie es herausfinden.
Ohne zu fragen setzte Laila sich Bernward gegenüber.
Der Hauptmann blickte von dem Knochen auf, von dem er mit den Zähnen noch die letzten Fleischfetzen rupfte. „Kann ich Euch helfen?“ Er hob eine Augenbraue, als er Lailas Rüstung bemerkte, sagte aber nichts dazu.
„Das könnt Ihr in der Tat. Ich will wissen, wo Walther ist.“
Bernward gestikulierte mit dem abgenagten Knochen. „Hat sich davongemacht. Habt Ihr nicht aufgepasst?“
Laila zog die Augenbrauen zusammen. „Ich hoffe, Ihr haltet mich wirklich für so dumm, sonst müsste ich ernsthaft beleidigt sein.“
Der Hauptmann nahm einen tiefen Zug aus seinem Bierkrug. „Nein, das wäre zu einfach.“ Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. „Also versuchen wir es anders. Ich weiß, wo er ist, aber weder Ihr noch ich kommen zu ihm durch. Was glaubt Ihr, warum ich es noch nicht versucht habe?“
Laila lehnte sich über den Tisch. „Ich glaube, dass Ihr Angst habt.“
Bernwards Augenbrauen krochen aufeinander zu wie zwei dicke, haarige Raupen, die einander küssen wollen. „Netter Versuch, Kindchen. Aber nicht besonders einfallsreich.“
Laila lächelte. Auch das wäre zu einfach gewesen. Immerhin war so ihre Vorbereitung nicht vergeblich. Sie knallte das Pergament mit ihrer Zeichnung auf den Tisch.
Die haarigen Raupen über den Augen des Hauptmanns vereinigten sich jetzt endgültig. „Was ist das?“
Laila drehte das Pergament und schob es ihm hin. „Ich glaube, Ihr wisst ganz genau, was das ist.“ Sie tippte auf das dunkle Stück Haut. „Das ist die Tätowierung, die der Attentäter auf der Brust hatte. Und Ihr wisst, was sie bedeutet.“
Bernward nickte. War das Anerkennung in seinen Augen? „Seine Majestät hat sich nicht in Euch getäuscht, Kleine. Ihr seid klug. Vielleicht klüger als gut für Euch ist.“ Er schloss eine gewaltige Faust um das Pergament. „Die Bruderschaft der Assassinen. Meuchelmörder in Diensten des Hochkönigs. Wenn der Attentäter einer von ihnen war, hatten wir beide unverschämtes Glück. Wahrscheinlich war er noch jung und unerfahren, sonst hätten meine Spione nie bemerkt, wie er in Eure Kammer eingedrungen ist und keiner von uns beiden hätte diesen Kampf überlebt.“
Laila schluckte. Der Mörder war in der Tat noch ein sehr junger Mann gewesen. Hatten die Gesandten keinen erfahreneren Meuchler dabei? Immerhin waren sie in diplomatischer Mission unterwegs. Oder hatte Lailas Tod einfach keine große Bedeutung für sie, weil sie nicht mehr daran glaubten, Himmlischer Zorn zu finden?
„Es war also kein Zufall, dass Ihr vor meinem Gemach aufgetaucht seid.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.
„Nein. Ich wünschte nur, ich hätte noch die Zeit gehabt, Verstärkung mitzubringen. Aber wenn ich gewartet hätte, wärt Ihr tot und der Mörder verschwunden gewesen. Gern geschehen übrigens.“
„Ihr wisst also, dass die Gesandten Baldaren sind und Ihr wisst, dass sie Walther entführt haben und trotzdem habt Ihr nicht den Mut, ihn zu retten“, zischte Laila. Sie fühlte sich schuldig, ihrem Retter solche Vorwürfe zu machen. Aber wenn sie ihm die Gelegenheit gab, mit kühlem Kopf über ihre Forderung nachzudenken, würde er ihr nie helfen. Doch zum Glück hatte ihr Fenna jede Menge Munition geliefert. „Was würden Eure Eltern dazu sagen, was Euer Bruder?“
Bernwards Gesicht wurde erst kreidebleich, dann tiefrot, als ihm die volle Bedeutung ihrer Worte aufging.
Hab ich dich. „Was sein ungeborenes Kind?“
Der Wachhauptmann stieß einen Wutschrei aus und schlug seinen Teller vom Tisch. Die Reste seiner Mahlzeit flogen quer durch den Raum. „Kleine Mistkröte!“, schrie er. „Was wisst Ihr denn schon?“
Laila erhob sich mit aufreizender Langsamkeit. Die dienstfreien Wachen sahen zu ihnen herüber, fanden es aber offensichtlich nicht nötig, ihrem Hauptmann gegen ein junges Mädchen zu Hilfe zu eilen. Zumindest noch nicht. Ihr Herz, das eben noch wie wild gehämmert hatte, verlangsamte sich. Eine beinahe unnatürliche Ruhe breitete sich in ihrem Verstand aus. Ihr Plan war aufgegangen. Zeit für den Todesstoß. „Ich weiß, dass Euer König mit Euren Todfeinden paktiert und Ihr nichts dagegen unternehmt.“
Hasserfüllt starrte Bernward sie an. Dann stürmte er ohne ein Wort davon.
Fenna sah Laila erschrocken an. Laila lächelte bemüht zurück. „Jetzt wird er uns direkt zu Walther führen.“
Sie machten sich an die Verfolgung. Trotz seiner Wut sah Bernward sich immer wieder um. Sein Verstand arbeitete besser, als Laila gehofft hatte. Die beiden Frauen mussten größeren Abstand einhalten, um nicht gesehen zu werden. Der Hauptmann schlich zum ältesten und verfallensten Teil der Burg. Jenem Teil, wo den Dienern sämtliche Haare ausgefallen waren. Er betrat das alte Speicherhaus und verschwand für einen Augenblick aus ihrem Sichtfeld. Als sie den Eingang erreichten, war keine Spur zu sehen.
„Sollte hier nicht auch eine Wache stehen?“, fragte sie die Gräfin.
Die deutete stumm in eine dunkle Ecke. Dort lag der Wachposten mit geschlossenen Augen. Blut sickerte aus einer Platzwunde an der Stirn. Leise traten sie durch die geöffnete Tür. Doch wohin jetzt? Abgesehen von dem bewusstlosen Waffenknecht lag das Speicherhaus vollkommen friedlich da. Sie schlichen durch die Gänge, lauschten, ob sie irgendwelche Schritte hörten. Vergeblich. Das Lagerhaus war ein gewaltiges Gebäude, eines der größten der ganzen Burg und die Einbauten waren nur provisorisch erfolgt. Überall gab es Ecken und tote Winkel, in denen man sich verstecken konnte. Vielleicht gab es irgendwo einen Durchgang oder eine Treppe, die von den behelfsmäßig eingezogenen Wänden verdeckt wurde und die man durch eine Lücke zwischen den verputzten Brettern erreichen konnte. Laila klopfte die Wände ab, aber sie klangen alle hohl. Fenna dagegen stand nur da und kratzte sich am Kopf.
„Wollt Ihr mir nicht helfen?“, zischte Laila.
„Seit dem Umbau sieht alles so anders aus“, murmelte die Gräfin. „Es gibt ein Untergeschoss, das einmal als Verlies benutzt wurde. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, wo der Zugang war.“ Sie kaute auf ihrem Daumennagel. Laila hatte sie noch nie auf ihren Nägeln kauen sehen.
Plötzlich hörten sie Kampfgeräusche. Sie folgten dem Gang und stießen auf einen Durchgang, der halb hinter einem Stapel leerer Körbe versteckt lag. Dahinter führte eine Treppe abwärts. Unten lagen zwei weitere Wachposten und zwischen ihnen stand eine Tür offen. Dahinter erklangen Stimmen. Wütende Stimmen. Vielleicht war es nicht so klug gewesen, einen wütenden Bernward auf Walther loszulassen.
***
Walther stand mit verschränkten Armen neben Roderich und sah zu, wie er eine Reihe von Reagenzien in einem Mörser zerstieß. Immer wieder wanderte sein Blick über die groben Steinwände, die verrosteten Ketten, die uralten Blutflecken. Was war den armen Menschen angetan worden? Waren sie in diesem Verlies gestorben oder hatte man sie nur gequält, bis sie vor Pein den Verstand verloren hatten, um sie dann zur Belustigung des Volkes öffentlich zu hängen, wie Herzog Isgar es mit ihm vorgehabt hatte? Eine dunkle Kreatur aus messerscharfem Eis Griff nach seinem Geist, wollte ihn lähmen, ihn zu einem wimmernden Bündel in der Ecke machen. Doch da war auch der Geruch. Nicht der modrige, faulige Gestank eines Kerkers, sondern der scharfe, korrosive Odem der Alchemie. Er ließ eine warme Sonne in Walthers Geist erstrahlen, die die Kreatur zurückdrängte, denn in dieser Welt war er König. Doch unter der Oberfläche lauerte das Monster, wartete geduldig auf eine Lücke in seiner Verteidigung, um seinen Verstand ihn ihren zerstörerischen Winter zu stürzen.
Hier unten ging einem jegliches Zeitgefühl verloren. Roderich hatte sich mit Feuereifer in die Arbeit gestürzt, als er Walthers Hilfe gewiss war. Er hoffte, jetzt endlich den König von sich überzeugen zu können. Beinahe tat es Walther leid, seine Bemühungen zu sabotieren. Immerhin würde er verhindern, dass der Hofalchemist sich mit dem nächsten missglückten Experiment umbrachte.
„Du hattest Recht, weißt du?“, sagte Roderich. „Der König darf das Kompendium nicht für sich behalten. Es gehört ins Millionenjahrhaus.“ Er stieß den Stößel viel zu stark in den großen, hellgrauen Mörser. Stückchen von getrockneten Kanirabeeren flogen unter der Wucht heraus.
Walther versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. „Warum hilfst du ihm dann?“ Er unterdrückte den Impuls, seinem Gildenbruder den handspannenlangen Steinstößel abzunehmen und ihm zu zeigen, wie es richtig ging.
„Was soll ich denn tun?“, fragte Roderich. „Ich bin kein Genie, so wie du. Ich hatte unglaubliches Glück, diese Stellung zu bekommen. Wenn ich mich gegen Seine Majestät stelle, gibt mir kein Fürst in ganz Tolsanien Arbeit.“ Immerhin nahm das Pulver im Mörser langsam die richtige Farbe an. Aber wenn Roderich so weitermachte, enthielt die fertige Mischung viel zu wenige Kanirabeeren. Das allein würde das Elixier unwirksam werden lassen.
Doch das war nicht genug. Walther konnte nicht hier sitzen, Roderichs Bemühungen sabotieren und darauf warten, dass ihn wie durch ein Wunder wieder jemand rettete, so wie Ortwein damals in Falkeneck. Er war kein hilfloses Opfer, kein schmachtendes Burgfräulein. Er war ein Meister des Millionenjahrhauses, Himmel nochmal! Und dankbarerweise hatte Farold ihm für seine Fluchtpläne ein voll ausgestattetes Labor zur Verfügung gestellt und kein Wächter war in Sicht. Wenn nur Roderich nicht wäre …
„Mach dich nicht schlechter, als du bist“, sagte Walther. „Es gibt noch genügend Fürsten außerhalb Horiens, die Farold nur zu gerne eins auswischen würden. Sogar innerhalb, nach allem, was man hört. Und selbst wenn nicht, kannst du in jeder Stadt Tolsaniens einen Laden eröffnen. Ich habe schon Leute gesehen, die konnten kaum Birkenrindensud herstellen und lebten trotzdem ganz gut von ihren Alchemieläden.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ließ Roderich weiter seine Mischung verhunzen. Kein Wunder, dass er keinen Trank erfolgreich hergestellt hatte, wenn er nicht mal merkte, was er hier falsch machte. Es war beinahe zu einfach.
„Du könntest mich nach Nihynis mitnehmen“, sagte der Hofalchemist. Seine Augen leuchteten hoffnungsvoll.
Walther legte sie Stirn in Falten und musste ein Lächeln unterdrücken. Jetzt nur nichts überstürzen.
Roderich hob die Hände. „Ich weiß, du traust mir nicht. Kann ich dir nicht verdenken. Aber andererseits kommst du ohne meine Hilfe nicht hier heraus.“ Er hörte endlich auf, die unschuldigen Beeren zu misshandeln, und legte den Stößel in den Mörser. „Wenn ich dir helfe, gebe ich alles auf, was ich in meinem Leben erreicht habe. Und du hast die Pläne Seiner Majestät gehört. Ich wäre in ganz Tolsanien nicht mehr sicher. Der Himmel mag wissen, was Farold mit mir macht, wenn ich ihn verrate. Könige können da sehr empfindlich sein.“
„Ich weiß nicht“, sagte Walther. Er steckte den Zeigefinger in Roderichs Pulver und zerrieb es zwischen den Fingern. Es war zu grob. Wenn sie das in Essigsäure erhitzten, flog ihnen der nächste Versuch um die Ohren. Er nahm den Stößel und mahlte das Pulver mit kreisenden Bewegungen, bis es die richtige Feinheit erreicht hatte. Der Mangel an Kanirabeeren würde reichen, um das Elixier nutzlos werden zu lassen.
„Ich erwarte ja nicht, dass du mich zum Akolythen von Hochmeister Lykander machst“, fuhr Roderich fort. Er warf einen Blick auf Walthers Pulver und rieb sich die Augen. „Irgendwo wird sich ja hoffentlich eine Stelle finden, für die ich qualifiziert bin. Ich könnte die Epheben unterrichten. In den grundlegenden Dingen bin ich unschlagbar.“
Die Verzweiflung in seiner Stimme überzeugte Walther. Roderich würde ihm bei seinem Fluchtplan helfen. Wahrscheinlich. Und selbst wenn nicht, saß Walther eben für den Rest seines Lebens hier fest. So wie jetzt auch. Was hatte er also zu verlieren? „Na schön, ich nehme dich mit“, sagte er. Der arme Kerl war ja nicht völlig unfähig. Im ganzen Millionenjahrhaus gab es nur eine Handvoll Alchemisten, die ein Pulver richtig hinbekamen, wenn die Korngröße für das Ergebnis von Bedeutung war. „Aber ich kann dir nichts versprechen. Ich war seit fast zehn Jahren nicht mehr in Nihynis. Ich habe keine Ahnung, ob überhaupt noch jemand lebt, der sich an mich erinnert.“
„Soll das ein Scherz sein?“, rief Roderich. „Wenn du mit dem zweiten Kompendium auftauchst, machen sie dich mindestens zum Großmeister, wenn nicht gleich zum Haupt des Konzils!“
Walther errötete. Könnte er wirklich recht haben? Er schüttelte den Kopf. Dazu mussten sie zuerst aus diesem Kerker entkommen. Er sah zu der dicken Tür, die mit handspannenbreiten Eisenbändern verstärkt war. „Hast du einen Plan?“
„Habe ich. Aber er ist nicht ganz ungefährlich.“ Roderich deutete auf einen Tisch mit Reagenzien, an dem er nicht gearbeitet hatte, seit Walther das Bewusstsein wiedererlangt hatte. „Wir stellen uns Flaschenblitze her. Dann rufe ich die Wachen herein und wir werfen sie auf den Boden.“
Walther grinste. Ein Plan ganz nach seinem Geschmack. „Dann nichts wie los.“ Er rieb sich die Hände.
Roderich klopfte mit den Knöcheln gegen sein Kinn. „Allerdings kennen sie Flaschenblitze. Wenn sie die Augen rechtzeitig zukneifen, haben wir ein Problem.“
Walther wiegte den Kopf. „Wir verursachen eine Explosion. Irgendeinen großen Knall, damit sie denken, es wäre wieder ein Versuch schiefgegangen. Dann rufst du um Hilfe. Auf die Art werden sie nicht mit einem Angriff rechnen.“ Er schlug dem anderen Alchemisten auf die Schulter.
Roderich nickte langsam.
Wie zur Antwort ertönte ein dumpfes Poltern von draußen. Die Tür wurde geöffnet und Hauptmann Bernward trat ein.
„Dachte ich’s doch“, knurrte er. „Hätte Seine Majestät mich gefragt, dann hätte ich ihm geraten, das Labor nach dem letzten Vorfall wieder zu verlegen. Aber mich fragt er ja nicht mehr. Mich schickt man nur noch los, um so zu tun, als untersuchte ich irgendwelche eingebildeten Verbrechen. Mir traut man nicht mehr. Weil ich es gewagt habe, seinem bescheuerten Plan zu widersprechen. Weil ich nicht zusehen wollte, wie er meine Heimat an den Feind verschachert!“
„Welchen Feind? Was redet Ihr da?“, fragte Walther und wich vor dem tobenden Soldaten zurück.
Erst jetzt schien der Hauptmann auf sie aufmerksam zu werden. „Ach ja, unser Meister“, knurrte er mit einem bösen Lächeln. „Ihr habt ein echtes Talent, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, wisst Ihr das? Ihr hättet einfach nur ein paar Wochen später auftauchen müssen. Nur ein paar Wochen und dieser ganze Schlamassel wäre nicht passiert! Dann wäre Seine Majestät jetzt tot!“
Der Satz kam Walther vage bekannt vor. „Ihr wolltet den König töten?“
Die Augen des Hauptmanns blitzten vor Zorn. „Nein, ich wollte ihn nicht töten! Hätte ich das gewollt, dann hätte ich es getan! Aber ich habe diesen Jungen aufwachsen sehen, habe ihn beschützt, als seine Feinde ihn ermorden wollten. Ich habe ihm einen Eid geleistet, sein Leben mit dem meinen zu verteidigen.“ Langsam ging er um den Labortisch herum. Walther bewegte sich in dieselbe Richtung, um den Tisch zwischen ihnen zu halten. „Aber nicht einmal der Himmel selbst kann von mir erwarten, ihn vor einer unheilbaren Krankheit zu beschützen. Und wie durch ein Wunder, so als seien meine Gebete tatsächlich einmal erhört worden, steckt er sich mit der Rotfäule an, bevor er seine Seele an die Hölle verschachern kann. Wäre er daran gestorben, hätte das Horien und seine Seele gerettet und mein Gewissen wäre so rein gewesen wie das eines Neugeborenen. Aber als ich das letzte Mal nachgesehen habe, ging es ihm blendend. Und das ist Eure Schuld!“ Er richtete eine Faust anklagend auf Walther. Und diese Faust hielt ein Schwert. Die Spitze zitterte vor unterdrücktem Zorn.
„Seid Ihr betrunken, Hauptmann?“ Was sollte dieses Gefasel vom Tod des Königs?
„Ich war noch nie so klar!“, schrie der alte Soldat. „Farold ist der, der nicht klar denkt. Er glaubt, er allein kann Tolsanien vor dem Niedergang retten. Und dazu ist ihm jedes Mittel recht. Dazu hat er sich mit den Baldaren verbündet. Den Baldaren!“
Walther traute seinen Ohren nicht. Welcher Tolsanier würde sich mit dem alten Feind verbünden?
Ein Blitz fuhr durch Walthers Verstand.
Vereint den geflügelten Dolch und die geflügelte Lanze, sonst wird der alte Feind das Land des Löwen verschlingen.
Sein Blick wanderte zu Bernwards Waffenrock. Der schwarze Löwe auf goldenem Grund, das Wappen der horischen Könige und der tolsanischen Kaiser. Sollten mit dem alten Feind wirklich die Baldaren gemeint sein? Das Land des Löwen und der geflügelte Dolch waren offensichtlich. Aber was war die geflügelte Lanze? Oder musste es heißen, wer war die geflügelte Lanze? Vielleicht ein anderer Fürst, dessen Wappen eine geflügelte Lanze zeigte? Ein Fürst, den Laila auf ihre Seite ziehen musste, um diesen Krieg zu gewinnen? Aber es hieß vereinen. Musste sie ihn heiraten? Walther zermarterte sich das Hirn, doch ihm fiel kein Adelshaus ein, dessen Wappen eine geflügelte Lanze zeigte.
„Diese Gesandten sind Baldaren, Ihr kleiner Blödmann!“, unterbrach Bernward seinen Gedankenfluss. „Habt Ihr wirklich geglaubt, die seien aus den Fürstentümern?“
Walthers Kopf schwirrte. Sie hatten eine Verschwörung vermutet. Tatsächlich schienen es mit jedem Tag mehr zu werden. „Wozu haben sie sich verkleidet? Farold ist der König. Er kann sich verbünden, mit wem er will.“
Bernward lachte humorlos. „Weil er genau weiß, dass ich nicht der Einzige bin, der lieber sterben wird, als mit diesen Teufeln in Menschengestalt gemeinsame Sache zu machen.“ Mittlerweile hatten sie die Plätze getauscht.
Walther stand jetzt auf der Seite des Ausgangs. Des Ausgangs, der nicht mehr verschlossen war. Und Bernward hatte die Wachen ausgeschaltet. Aber jetzt versperrte der alte Mann seinen Weg zum Kompendium. „Und darum wollt Ihr mich töten? Weil ich ihn nicht sterben ließ?“ Er musste irgendwie an das Buch gelangen.
Der Hauptmann lachte. „Nein. Ich würde dich gerne verprügeln deswegen. Töten will ich dich wegen dieser Rezepte in deinem Kopf. Ich kann nicht zulassen, dass die dem König und seinen Verbündeten in die Hände fallen.“
Walthers Inneres wurde zu Eis. Bernward wollte das Kompendium! Und er hatte es ihm kampflos überlassen!
Der alte Soldat wandte sich zum Lesepult. Er machte einen Schritt auf das Kompendium zu, aber Roderich trat ihm in den Weg.
„Hauptmann, bitte“, rief er und ergriff den untersetzten Mann bei den Schultern. Doch der machte eine schnelle Handbewegung, ein ekelerregend feuchtes Geräusch ertönte und Walthers Verbündeter sank auf die Knie. Sein Blut tropfte von der Klinge von Bernwards Schwert.
„Was tut Ihr da?“, rief Walther und wich so weit wie möglich vor dem Hauptmann zurück. „Er hat doch gar nichts getan!“
„Ich wollte nicht …“ Der alte Soldat starrte die blutige Waffe in seiner Hand an. „Warum konnte sich der Dummkopf nicht einfach raushalten? Euch muss ich töten, aber er hatte gar nicht genug im Kopf, um gefährlich zu werden.“
Plötzlich bewegte sich der Hauptmann mit einer Gewandtheit, die ihm Walther in seinem Alter und bei seiner Leibesfülle nicht zugetraut hätte. Ein Klirren und Scheppern ertönte, als er über den Tisch sprang. Glaskolben zerplatzten und ergossen heiße Flüssigkeiten über ihn, doch er schien es nicht einmal zu bemerken. Walther wollte zurückspringen, aber er war zu langsam. Der Hauptmann ergriff ihn am Ärmel und zog ihn zu sich heran.
Das Licht der Alchemistenfackeln ließ die tödliche Klinge seines Schwertes schwach glänzen, als es auf Walthers Kehle ruhte.



Verrat
„Lasst ihn los, Bernward!“
Ihrer beider Blicke folgten dem Gang. Dort standen Laila und Fenna. Die Gräfin hielt ihr schlankes Schwert in der Hand und Laila zwei Kurzschwerter! Außerdem trugen sie Kleidung, die aussah, als hätten sie sie dem baldarischen Assassinen gestohlen. Beide umrundeten den Tisch in unterschiedlichen Richtungen, um ihren Gegner einzukreisen.
Bernward wich zurück und richtete seine Waffe wieder auf Walther. „Ihr solltet stehen bleiben. Sonst leistet Euer Freund hier seinem Gildenbruder Gesellschaft!“
Die beiden Frauen hielten an. Fenna stand direkt neben dem Kompendium. Walther atmete erleichtert aus. Was auch immer mit ihm geschah, zumindest war sein Lebenswerk in Sicherheit.
„Warum tut Ihr das, Hauptmann?“, fragte die Gräfin.
„Weil das was er … was Ihr hier tut, zu gefährlich ist.“ Bernwards Augen zuckten zu dem Lesepult mit dem Kompendium, das jetzt außerhalb seiner Reichweite war. „Dieses Buch, das Wissen darin darf dem König nicht in die Hände fallen.“
„Warum nicht? Er ist Euer König. Traut Ihr ihm nicht?“, rief Fenna fassungslos. Es kam ihr nicht einmal in den Sinn, dass Farold ihrer Treue vielleicht nicht würdig sein könnte.
„Das habe ich! Mehr als jedem anderen. Deshalb habe ich ihn mit meinem Leben verteidigt! Wie viele Wunden habe ich um seinetwillen erlitten? Wie viel Blut vergossen? Alles seinetwegen!“, schrie der Wachhauptmann. „Und was tut er zum Dank? Er verrät mich! Er verrät ganz Tolsanien!“ Der alte Soldat fuchtelte wild mit seinem Schwert. Immerhin vergaß er in seiner Wut, auf Walther zu achten. Langsam näherte der Alchemist sich Laila.
„Was meint Ihr damit?“ Fenna tastete sich Schritt für Schritt an Bernward heran. Der Gardist war zu aufgebracht, um vor seiner Gegnerin noch weiter zurückzuweichen. „Wieso verrät er Tolsanien?“
„Diese Delegation der freien Fürsten“, entgegnete der Hauptmann. „Wisst Ihr, woher die wirklich kommt? Sie sind Baldaren! Baldaren!“
Fenna starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, unfähig, das Gehörte zu begreifen. „Das würde er nicht tun!“
Walther hatte Laila erreicht. Das Mädchen reichte ihm eines ihrer Kurzschwerter. Er nahm es entgegen, obwohl er keine Ahnung hatte, wie man mit einer solchen Waffe umging. Aber das Gewicht des Stahls, das kalte Glänzen der Alchemistenfackeln auf der Klinge hatten eine ungemein beruhigende Wirkung.
„Doch, würde er“, sagte Bernward. „Farold würde sich mit den Baldaren verbünden, nur um seinen Ehrgeiz zu befriedigen.“ Die Hektik war aus seinem Gebaren gewichen und hatte einer Aura von Überlegenheit Platz gemacht.
„Das ist eine Lüge!“, rief die Gräfin verzweifelt. „Er ist ein guter Mann, ein guter König! Er würde sein eigenes Volk nicht so hintergehen!“ Fenna wich sogar einige Schritte zurück, als könnte sie so Bernwards Worten entgehen. Laila und Walther dagegen standen da wie angewurzelt und beobachteten den merkwürdigen Zweikampf, der sich vor ihren Augen abspielte.
Bernward ging auf seine Gegnerin zu, aber er machte nicht den Eindruck, als wolle er sie vom Kompendium wegdrängen. Das Buch schien ihn überhaupt nicht mehr zu interessieren. Sein Gesicht verzog sich zu einem bösen Lächeln. „Wen kümmert schon das Volk, wenn am Ende eine Kaiserkrone winkt?“ Er hatte das Buch erreicht und ging einfach weiter, als wäre es gar nicht da. „Selbst Ihr müsstet mitbekommen haben, dass er einen Anspruch auf den Thron Niwerns hat. Aber den wird er nicht besteigen können, wenn es ihm nicht gelingt, ein Heer dorthin zu führen. Deshalb muss er Jevarien erobern, bevor der König von Niwern stirbt. Und dazu braucht er die Hilfe der Baldaren. Der Hochkönig hat schon eine Flotte auf den Weg geschickt.“
Fenna musste sich auf einem Labortisch abstützen. Sie ließ ihr Schwert sinken, als sei alle Kraft aus ihrem Körper gewichen. Selbst Walther konnte sehen, dass sich Bernward in diesem Moment die perfekte Gelegenheit zum Angriff bot. Doch der alte Soldat stürzte sich nicht auf sie. Stattdessen ging er langsam weiter auf sie zu.
Die Gräfin ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, doch strömten Tränen über ihre Wangen. „Wozu? Was haben die Baldaren davon?“
„Sie wollen Nihynis.“ Der alte Soldat lächelte ein wölfisches Lächeln und zerschmetterte mit seinem Schwert eine von Roderichs Versuchsaufbauten. Glas und Metall ergossen sich klirrend und klappernd über das Labor und eine blaugrüne Flüssigkeit floss über den Tisch, die augenblicklich begann, auszuhärten. „Das Baldarenreich befindet sich ebenso im Niedergang wie Tolsanien. Nicht nur die Länder, die sie im Baldarenkrieg erobert haben, haben sich von ihnen losgesagt. Sogar Provinzen, die seit tausend Jahren unter ihrer Herrschaft stehen, erheben sich und es brennt an allen Ecken und Enden. Der Hochkönig will mit dem Wissen der Gelehrtenstadt den Glanz und die Macht seines Vaters wiederherstellen, ebenso wie es Farold mit der Eroberung Jevariens und Niwerns machen will.“ Er nahm ein altes Stück Stoff vom Tisch und wischte einige Spritzer der blaugrünen Masse von seiner Klinge, so als sei Fenna überhaupt keine Bedrohung mehr.
Die Gräfin stieß mit dem Rücken gegen die Laborwand und zuckte dabei so sehr zusammen, dass sie beinahe das Schwert hätte fallen lassen. „Warum wollen die Baldaren Nihynis überhaupt noch erobern? Ihr Verbündeter hat doch das Kompendium.“
„Davon wissen sie nichts. Sie denken, es sei bei dem Brand vernichtet worden. Immerhin war der König so klug, ihnen das nicht zu sagen.“ Bernward warf den Stofffetzen beiseite, von dem kleine Rauchwölkchen aufstiegen. „Ich habe ihm gesagt, mit der Macht dieses Buchs braucht er die Baldaren nicht mehr. Ich habe ihn angefleht, sie zur Hölle zu jagen! Aber er weigert sich, das Bündnis aufzukündigen! Er sagt, er kann das Risiko nicht eingehen, sich den Hochkönig zum Feind zu machen, während er eine Kriegsflotte auf dem Weg hat!“
Fenna umklammerte ihr Schwert, als gäbe es allein ihr noch Halt. „Aber das kann er doch nicht tun!“
„Meine Rede. Habe ich dafür mein Blut auf dem Laarfeld vergossen? Meine Eltern sind gestorben, mein Bruder. Seine Frau hat sich umgebracht und die Zukunft meines Hauses gleich mit, nur um die verfluchten Baldaren aus Horien fern zu halten!“, rief der alte Soldat. „Sind dafür Tausende, Hunderttausende tapferer tolsanischer Männer verreckt? Damit dieser Verräter den Feind ohne einen Schwertstreich, ohne einen einzigen Schwertstreich ins Land holt? Und deshalb werde ich nicht zulassen, dass ihm diese Waffe in die Hände fällt! Selbst wenn ich jeden töten muss, der je von diesem verfluchten Buch gehört hat!“ Die Worte schienen ihn wieder daran zu erinnern, was er eigentlich vorgehabt hatte, als die beiden Frauen hereingekommen waren. Er ließ Fenna gegen die Wand gelehnt stehen, als sei sie ein hilfloses kleines Mädchen und nicht die beste Schwertkämpferin Flurenkrons. Und der verlorene Ausdruck in ihren Augen gab ihm recht.
Walther und Laila wichen vor dem wütenden Ansturm des alten Soldaten zurück, aber dieses Mal ließ er sich auf keine Spielchen ein. Er sprang auf den Tisch, dabei stieß er eine Retorte um, unter der ein Nest von Kohlen rot glühte. Laila konnte der Glut gerade noch ausweichen, aber Bernward ergriff die Chance und packte Walther. Der Wachhauptmann hob sein Schwert. Die Spitze funkelte bedrohlich. Plötzlich zuckte Bernwards Ellenbogen nach hinten und Laila wurde zu Boden geschleudert. Das Kurzschwert klapperte in eine Ecke.
„Ach Kindchen“, knurrte der alte Soldat fast amüsiert und zwinkerte Laila zu. „Dachtest du, ich bin genauso nachlässig wie dieser …“ Sein Kopf drehte sich wieder zu Walther. Er packte den Alchemisten am Wams. Seine Augen weiteten sich in einer Mischung aus Staunen und Entsetzen. „Du verfluchter …“
Walther starrte fast ebenso entsetzt auf die Klinge des Kurzschwerts, das im Körper des Wachhauptmanns steckte. Er riss sich aus dem Griff des Sterbenden los und taumelte zurück. Bernward stürzte schwer zu Boden.
Als Walther aufsah, drückte Fenna das Kompendium an ihre Brust. Ihre Augen glänzten fiebrig und sie streckte ihnen ihr Schwert entgegen. Walther fühlte sich, als hätte sie es ihm schon in die Brust gerammt. Er streckte die Hand aus. „Gib es mir.“
Die Gräfin schüttelte den Kopf. Tränen strömten über ihre Wangen. „Ich kann nicht. Seine Majestät muss das Buch bekommen!“
„Das wird er nicht!“, rief der Alchemist. Ein blutroter Schleier legte sich um seinen Verstand. „Es gehört mir! Mir allein! Farold hat kein Recht darauf!“ Er eilte auf Fenna zu, ohne sich um ihr Schwert zu kümmern. Wenn sie es nicht herunternahm, würde er sich selbst an der Klinge aufspießen, aber wen kümmerte das? Er hatte sein Lebenswerk endlich wiedergefunden, das Einzige, was seinem Leben all die entsetzlichen Jahre einen Sinn verliehen hatte und sie wollte es ihm stehlen! Das würde er nicht zulassen! Niemand würde ihm das Kompendium je wieder wegnehmen! Nicht einmal Fenna! Wenn sie ihn aufhalten wollte, musste sie ihn aufspießen!
Aber Fenna wich vor ihm zurück. Jetzt bemühte sie sich, den Tisch zwischen ihnen zu halten, obwohl sie das Schwert hielt und Walther unbewaffnet war. „Bleib stehen!“, rief sie. „Ich will dir nicht wehtun!“
„Dann gib mir das Buch!“, schrie Walther, wie von Sinnen.
Fenna zuckte zusammen. Die Tränen strömten noch schneller, aber sie wich ihm weiter aus. „Farold braucht es! Er muss die drei Reiche wieder vereinen, sonst gehen wir alle unter!“
„Die ganze Welt braucht es und ich habe es nicht geschrieben, um Farolds Ehrgeiz zu befriedigen.“ Walther baute sich vor Fenna auf. Es reichte langsam. Wieso glaubte alle Welt, über sein Werk bestimmen zu können?
Laila ergriff seinen Ärmel und wollte ihn mit sich ziehen. „Wir müssen hier verschwinden. Können wir das später ausdiskutieren?“
„Wenn Farold es besitzt, dann kommt es ganz Tolsanien zugute“, flehte Fenna.
Walther näherte sich ihr noch weiter. „Die Welt besteht aber nicht nur aus Tolsanien.“ Ihre Schwertspitze war nicht einmal mehr einen Fuß von seiner Brust entfernt, doch er konnte nicht stehenbleiben.
„Bist du bereit, zu riskieren, dass es gegen deine Heimat eingesetzt wird?“ Fennas Hand zitterte und ließ die Schwertspitze einen wilden Tanz aufführen. Aber sie senkte es nicht.
Walther sah tief in Fennas Augen. Angst und Verzweiflung standen darin geschrieben. „Farold hat vor, es gegen meine Heimat einzusetzen.“
Tränen strömten ungehemmt über Fennas Wangen. Sie sank zurück gegen die Wand, aber noch immer senkte sie ihre Waffe nicht. „Er will deiner Heimat helfen!“
Walther lachte verächtlich. „Das glaubst du doch selbst nicht.“
„Er ist mein König. Es ist meine Pflicht, es ihm zu bringen.“ Fenna wischte sich mit dem Ärmel der freien Hand schniefend die Nase ab.
Wieder zerrte Laila an ihm. „Das könnt ihr doch wirklich später debattieren! Der Lärm kann da oben nicht unbemerkt geblieben sein!“
„Geh, bevor sie dich noch erwischen!“, schrie die Gräfin. „Ich kann dich das Buch nicht mitnehmen lassen, aber ich werde nicht erlauben, dass du deine Freiheit auch noch wegwirfst.“
„Warum tust du das?“ Die Schwertspitze ruhte auf Walthers Brust. Er blieb stehen, wandte seinen Blick aber keine Sekunde von dem Fennas ab. Wenn sie ihn schon tötete, dann würde sie ihm dabei in die Augen sehen.
Sie senkte den Blick. Aber nicht ihr Schwert. „Weil ich dich liebe! Ist das nicht schlimm genug? Ich spucke auf meine Pflicht, ich verrate meinen König für einen Mann, den ich kaum kenne. Aber nicht für ein Buch!“
Ein dumpfes Plock ertönte.
Walther fing die bewusstlose Fenna auf, während sein Kompendium auf dem Boden aufschlug.
„Es tut mir leid“, hauchte Laila und ließ den steinernen Stößel fallen.
***
Walther starrte die bewusstlose Fenna an. Wie hatte sie ihm das antun können? Warum hatte sie ihn und Laila all die Monate vorbehaltlos unterstützt, nur um ihn jetzt, im entscheidenden Moment zu verraten? Eine große Leere breitete sich in seinem Inneren aus. Was hast du auch erwartet? Dass du mit ihr glücklich wirst bis ans Ende aller Tage? Immerhin musst du dich jetzt nicht mit der Frage quälen, ob du sie im Stich lässt. Trotzdem liefen ihm die Tränen über die Wangen. Die erste Frau, der er sich seit Allaias Tod geöffnet hatte, und sie verriet ihn auf das Hinterhältigste. Laila verkraftete den Verrat ihres Geliebten deutlich besser. Aber für sie war es ja auch nicht das erste Mal.
Er hob das Kompendium auf und drückte es an die Brust wie einen hilflosen Säugling. Das beträchtliche Gewicht des Buchs, sein Geruch nach Pergament und Tinte waren ein winziger Hort der Gewissheit in einer Welt, die von einem Moment auf den anderen auf den Kopf gestellt wurde. Wenigstens du wirst mich niemals verraten.
Jemand zerrte an seinem Ärmel. Er hob den Blick und sah Laila. „Komm schon. Wir müssen verschwinden, bevor noch jemand nach den Wachen sieht.“ Sie zerrte ihn nach draußen, dann schaffte sie die beiden bewusstlosen Männer in den Labortrakt und zog die Tür zu. Es war eine nutzlose Geste, denn ihr Fehlen würde ebenso Verdacht erregen, wie wenn man sie bewusstlos fand.
Walther ließ sich von ihr die Treppe hinaufschieben. Er war selbst schuld. Warum hatte er sich nur in seiner Entschlossenheit schwächen lassen? Für ihn gab es nur eine Frau und das war Allaia. Der Gedanke an sie befreite ihn aus seiner Betäubung. Sie hatte ihn wahrhaft geliebt, mit all seinen Fehlern. Mit ihr hätte er in Frieden und Glück alt werden können. Und hätte er nicht versucht, sie zu ersetzen, wäre er auch nicht verletzt worden.
Er folgte Laila in den Stall. Hoffentlich hatte Fenna nicht gelogen und tatsächlich ihre Flucht vorbereitet. Oder hatte sie die ganze Zeit vorgehabt, sie zu verraten? Er schüttelte den Kopf. Das war Unsinn. Warum hätte sie ihn sonst auffordern sollen, zu verschwinden? Sein Herz versuchte, durch den Hals zu entkommen, als er hoch aufgerichtet und mit dem Kompendium unter den Arm über den Hof marschierte. Überall auf den Mauern standen Wachen. Das ist völlig normal. Eine Burg wird immer und zu jeder Tageszeit bewacht. Aber was, wenn die Männer wussten, dass er eigentlich in dem unterirdischen Labor gefangen gehalten werden sollte? Er beschleunigte seine Schritte. Hatte der Wächter dort oben ihn gerade misstrauisch angesehen?
„Nicht so schnell!“, zischte Laila, als er sie überholte. „Sonst kannst du gleich ‚Verhaftet mich!‘ rufen.“
Walther umklammerte das Kompendium fester, passte seine Schritte aber an die Lailas an. Endlich ragte das Stallgebäude vor ihnen auf. Er hätte vor Erleichterung beinahe laut gejubelt, als dort wirklich zwei vorbereitete Pferde auf sie warteten. Er räumte eine Geldbörse und allerlei Vorräte aus einer der Satteltaschen und stopfte das Kompendium hinein.
Laila saß bereits im Sattel, während er noch mühsam auf sein Pferd kletterte. „Langsam und ruhig“, sagte sie. „Wir wollen den Eindruck erwecken, als hätten wir jedes Recht, aus der Burg zu reiten.“
Sie trieb ihr Pferd an. Walther versuchte, es ihr gleichzutun und drückte die Beine zusammen. Nichts geschah. Er stieß dem Tier die Hacken etwas stärker in die Seite. Es schnaubte und schüttelte den Kopf, doch in Bewegung setzte es sich nicht.
Laila sah ungeduldig zu ihm herüber. „Kannst du überhaupt reiten?“
„Nicht besonders“, entgegnete er. Noch einmal stieß er stärker zu und dieses Mal wieherte das Pferd und preschte an Laila vorbei in den Hof. Walther klammerte sich verzweifelt fest und zerrte an den Zügeln, doch das dumme Vieh wollte sich nicht beruhigen. Es raste hin und her, stieg und wirbelte mit den Vorderhufen, während Menschen aus dem Weg sprangen, um von dem verwirrten Tier nicht über den Haufen gerannt zu werden. Wütend riefen sie ihm hinterher. Walther bemühte sich, das Pferd unter Kontrolle zu bringen. Vergeblich.
„Was zur Hölle ist hier los?“ Ein Wachoffizier betrat mit hochrotem Kopf den Hof. Ein wütender Blick traf Walther und verwandelte sich nach einem Moment in Erkenntnis. „Was macht Ihr hier draußen?“, rief er. „Ihr solltet doch … Wachen!“
Walther fluchte. Nur weil er zu dumm zum Reiten war, würde ihre Flucht enden, bevor sie begonnen hatte. Da galoppierte Laila an ihm vorbei und ergriff seine Zügel.
„Wolltest du es spannend machen?“, zischte sie und gab ihrem Pferd die Sporen. Plötzlich folgte Walthers Tier seinem Artgenossen bereitwillig wie ein wohlerzogener Schäferhund auf das Burgtor zu. Es stand immer noch offen. Die diensthabenden Wachen machten keine Anstalten, es zu schließen, obwohl Rufe über den Hof gellten, sie aufzuhalten. Wächter in königlichen Waffenröcken verfolgten die Flüchtenden, ein Dutzend schwarzer Löwen, oder mehr.
Auch die Männer am Tor hatten Gesellschaft bekommen, mit der sie in wilden Streit gerieten. Nach einer kurzen Rangelei übernahmen die Neuankömmlinge die Kontrolle über ihren einzigen Fluchtweg und die schweren Torflügel bewegten sich langsam aufeinander zu. Die Sonne fiel durch das Tor wie eine Verheißung von Freiheit. Ihre Tiere kamen immer näher, doch der Durchgang wurde immer schmaler. Wachmänner stellten sich davor in einer Reihe auf und reckten ihnen die Speere entgegen. Sonnenlicht glitzerte auf dem tückischen Stahl der Spitzen, aber der Tumult im Hof ängstigte die Pferde so sehr, dass sie sich nicht darum kümmerten. Wächter sprangen fluchend zur Seite. Walther glaubte beinahe, die Torflügel zu spüren, als sie dazwischen hindurch ritten. Sie waren frei! Aber sie waren noch nicht in Sicherheit. Ein Blick zurück zeigte Walther, dass eine ganze Abteilung der Wachen in den Stall stürzte.
Laila verringerte ihre Geschwindigkeit nicht, als sie den abschüssigen Burgweg hinabritten. Walther hatte alle Mühe bei dem wilden Ritt nicht vom abzustürzen. Nach kurzer Zeit wurde der Burgweg zu einer ebenen Straße. Die Hufeisen der Pferde klapperten über das Kopfsteinpflaster. Der Lärm hallte von den Wänden wider und wurde dadurch so laut, dass Walther seine eigene innere Stimme nicht hören konnte, die ihm unablässig zurief, dass er entweder gleich wieder verhaftet wurde oder sich bei diesem Ritt den Hals brach.
Er drehte sich um. Wie viel Zeit war vergangen? Sekunden? Minuten? Eine Dutzendschaft berittener Wachen verfolgte sie. Im Moment war der Abstand noch groß genug, aber wohin konnten sie schon gehen? Laila lenkte ihr Tier um eine Kurve, ohne die Geschwindigkeit zu verlangsamen. Walthers Pferd geriet auf dem glatten Pflaster ins Rutschen. Im letzten Moment fing es sich wieder, aber der Alchemist streifte die Auslage vor einer Feinschmiede und sandte Scheren, Nadeln und Messer als tödliche Geschosse durch die Luft. Menschen sprangen im letzten Moment zur Seite, als die Tiere wie lebende Lawinen durch die Straßen donnerten und schrien ihnen hinterher. Ihre Rufe klangen jedoch eher nach Wut als nach Schmerzen. Noch. Walthers Bein schmerzte, wo es den Stand des Feinschmieds zerschmettert hatte.
Laila lenkte die Tiere zum Hafen, so viel war offensichtlich. Aber wer würde schon zwei Flüchtige an Bord nehmen, denen die königliche Wache dicht auf den Fersen war? Laila jedoch schien ihr Ziel genau zu kennen, denn auch auf der Kaimauer verlangsamte sie ihren Ritt nicht. Vor der Vannarion hielten sie an. Natürlich! Auf einen Nihynier war Verlass! Wieder war Walther so erleichtert, dass er an Bord hätte fliegen können. Wenn ihnen jemand helfen würde, dann Geryon.
„Ihr seid etwas früh, Ehrwürden.“ Der Kapitän ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen. „Wir brauchen noch eine halbe Stunde, um die restliche Ladung an Bord zu bringen.“
„Keine Zeit, Kapitän“, keuchte Walther. „Entweder wir verschwinden gleich, oder gar nicht mehr.“ Sie zerrten ihr Gepäck und die Satteltaschen von den Pferden und eilten an Bord. Als Walthers Finger den Wanderstab berührten, beruhigten sich seine verwirrten Gedanken.
„Meine Ladung …“
„Ich ersetze Euch jeden Verlust, wenn Ihr sofort ablegt!“, rief Walther. Ihre Verfolger hatten die Stadt erreicht. Zwischen den Häusern waren sie nicht mehr zu sehen, aber Walther konnte ihre Hufeisen auf dem Pflaster klingen hören.
Der Kapitän rang die Hände. „Aber die Mannschaft! Ein paar sind noch in der Stadt!“
Walther deutete in die Richtung, aus der die Hufgeräusche kamen. Er war kein Kavallerist, aber selbst er erkannte, dass viele Pferde hinter ihnen her waren. „Wenn die hier sind, dann werden Laila und ich verhaftet und Ihr werdet als unser Komplize gehängt!“
Der Kapitän sah von Walther in die Stadt und wieder zurück. Doch am Ende des Tages war er Nihynier und ein Alchemist hatte ihm einen Befehl erteilt. „Ablegen!“, brüllte er und marschierte über die Laufplanke an Bord. „Ablegen, ihr faulen Hunde! Bringt mein Schiff auf See!“
Leinen flogen ins Wasser und Staken stießen die Vannarion von der Kaimauer ab. Die Laufplanke platschte unbeachtet ins Hafenbecken. Matrosen hasteten hin und her, zurrten lose Fässer fest und warfen Netze über unbefestigte Kistenstapel. Doch das Schiff war schwer und der Wind sanft und so setzte es sich nur langsam in Bewegung. „Schneller!“, schrie der Kapitän. „Schneller, verflucht nochmal. Ich will jeden Nyran Segel an den Rahen sehen!“
Das große, dreieckige Hauptsegel flatterte träge in der viel zu schwachen Brise. Das Schiff fuhr gemächlich auf den Hafenausgang zu. Walther sah zurück, wo jeden Moment die Reiter im Hafen auftauchen mussten. Das Hufgeklapper war zu einem ohrenbetäubenden Lärm angeschwollen. Walther konnte sogar die Stimmen der Soldaten hören, wenn er auch ihre Worte nicht verstand. Immerhin lagen jetzt hundert Schritt Wasser zwischen ihnen und der Kaimauer. Doch ihre Verfolger gaben noch nicht auf. Als sie die Vannarion auf die Hafenmündung zusteuern sahen, bogen sie ab und ritten über die Klippen auf den Hafenausgang zu. Das Schiff näherte sich der Engstelle, doch ihre Verfolger ebenso. Die Vannarion segelte zwischen den gewaltigen Felswänden hindurch. Bei ihrer Ankunft war Walther vor lauter Erleichterung nicht aufgefallen, dass sie einen zweihundert Schritt langen, nach oben offenen Tunnel bildeten. Und von oben ertönten Schreie. Pfeile zischten herab und schlugen auf dem Deck ein. Walther und Laila duckten sich hinter die Reling. Die Matrosen in den Wanten dagegen hielten ihre Posten. Wenn sie in Nihynis waren, musste er sie für ihren Einsatz belohnen. Immerhin riskierten sie ihr Leben, nur um ihn und Laila unversehrt aus der Stadt zu bringen.
Noch hundert Schritt.
Ein dürrer Matrose mit einem großen goldenen Ohrring stürzte schreiend aus der Takelage. In seinem Bein steckte ein Pfeil und weitere schlugen um ihn herum ein.
Noch fünfzig Schritt.
Walther nahm all seinen Mut zusammen und hastete geduckt zu dem Verwundeten hinüber. Ein Pfeil zischte so dicht an seinem Gesicht vorbei, dass er den Luftzug spürte. Er ergriff den Matrosen am Kragen seines weiten, fleckigen Hemds und zog ihn ebenfalls in die spärliche Deckung der Reling. Und dann waren sie frei.
Als sie den Hafen hinter sich gelassen hatten, füllte endlich der Wind die fast nutzlos herabhängenden Segel und schob sie von ihren Feinden fort. Wütende Schreie folgten ihnen, doch die Pfeile fielen jetzt harmlos hinter der Vannarion ins Wasser. Laila spähte über die Reling. Dann ließ sie sich keuchend gegen das viel zu helle Holz sinken. „Wir beide haben ein einzigartiges Talent, hinter uns verbrannte Erde zu lassen, hast du das schon bemerkt?“
„Dieses Mal ist es schlimmer“, keuchte Walther.
Neben ihm gab der verwundete Matrose ein unterdrücktes Stöhnen von sich. Seine Wunde blutete stark, aber einer seiner Kameraden war schon dabei, ihn zu versorgen.
„Wieso?“, fragte Laila.
„Hast du vergessen, was Bernward gesagt hat?“, fragte Walther. „Horien hat sich mit den Baldaren verbündet, um erst Jevarien und dann Nihynis zu erobern.“
„Und Kordorien versinkt im Chaos.“ Laila legte den Hinterkopf gegen die Reling und sah in den wolkenlosen Himmel. Das Wetter war fast wie bei ihrem Aufbruch aus Alfshafen. „Und wenn es Alfric nicht gelingt, seine Herrschaft zu etablieren, dann reißt es das ganze Königreich mit sich. Dann haben Farold und die Baldaren leichtes Spiel. Aber was können wir tun?“
Walther blickte zurück zum Hafen. Ihre Verfolger waren nur noch winzige Ameisen und wurden mit jedem Augenblick kleiner. „Mir fällt nur eine Möglichkeit ein. Wir müssen Nihynis warnen. Wenn wir den Kleitheiopag überzeugen können, dass die Baldaren eine Gefahr darstellen, schicken sie vielleicht eine Expeditionsstreitmacht aus, um sie noch in Jevarien aufzuhalten.“
Der auffrischende Seewind wirbelte Lailas rote Locken umher wie ein sturmgepeitschtes Lagerfeuer. Die Matrosen sahen sie wieder misstrauisch an. „Und du kannst diesen Kleithio-was-auch-immer davon überzeugen, einfach so ein Heer auszusenden?“
Walther riss seinen Blick von den Soldaten los. Die grüne Seidenschnur erschien wie von allein in seiner Hand. „Ich wünschte, ich wüsste es.“
***
Fennas Kopf hätte auch ohne die Hilfe der Klangstämme gedröhnt, als sie in den Thronsaal gebracht wurde. Ihren Thronsaal. Und ausgerechnet hier wurde sie vorgeführt wie eine Verbrecherin. Hier würde sie vor den Augen der Fürsten Horiens ihre Familie entehren, würde jedes Vorurteil, das jeder arrogante Mann in diesem Raum gegen sie gehabt hatte bestätigen. Sie würde alle Frauen, die sich ihren Platz in dieser Welt erkämpft hatten, im Stich lassen. Keine halbe Stunde war vergangen, seit sie in dem Geheimlabor zu sich gekommen war, neben den Leichen Roderichs und Bernwards. Immerhin hatte sie erfahren, dass Walther und Laila das Schiff erreicht hatten und entkommen waren. Nicht einmal Zeit sich umzuziehen hatten sie ihr gelassen. Zumindest hatten sie ihr einen nassen Lappen gegeben, den sie auf die Platzwunde an ihrem Hinterkopf drücken konnte, obwohl die Blutung schon aufgehört hatte, als sie aufgewacht war. Dafür war ihr Haar jetzt mit trocknendem Blut verkrustet. Sie sah vermutlich aus wie die Verbrecherin, für die sie sie hielten. Das würde es ihnen nur leichter machen, sie zu verurteilen.
Ein Dutzend Wachen umgab sie wie ein lebendiger Käfig. Ihre Schritte dröhnten im Rhythmus der Trommeln. Aller Augen wandten sich ihr zu. Rührte das Entsetzen der Anwesenden von den Taten, die ihr zur Last gelegt wurden oder daher, dass eine Frau eine Rüstung und einen Schwertgurt trug? Vermutlich von beidem. Dutzende, hunderte Höflinge füllten den großen Raum. Ein solches Spektakel wurde ihnen auch an einem Königshof nicht oft geboten. Eine Gräfin, die beschuldigt wurde, den König verraten zu haben, gekleidet wie eine Kreuzung aus einem Mann und einer Hure. Die baldarischen Gesandten allerdings waren nirgends zu sehen.
Farold saß auf dem protzigen Thron, der den Hohen Sitz ihrer Familie ersetzt hatte. Mehr als die Verletzung schmerzte sie der Verlust. Was hatte sie auch erwartet? Dass Walther ihr sein Lebenswerk kampflos überließ? Er hatte ihre Treue zu ihrem König nie verstanden. Und jetzt würde sie dafür auch noch bestraft.
„Fenna von Flurenkron“, rief Graf Lanfrank. „Ihr werdet beschuldigt, Euren König verraten zu haben. Was habt Ihr zu Eurer Rechtfertigung vorzubringen?“
Die Gräfin wäre beinahe in lautes Gelächter ausgebrochen. Ausgerechnet Lanfrank warf ihr Verrat vor?
Sie beachtete den Grafen gar nicht und sah direkt Farold an.
„Ich wurde niedergeschlagen, weil ich Eurer Majestät das Buch bringen wollte. Jenes Buch, das Walther, Roderich und Laila Euch vorenthalten und das Bernward vernichten wollte.“
„Natürlich war das Eure Absicht“, warf Lanfrank ein. „Und wo ist es?“
„Die haben es mitgenommen, als ich bewusstlos war“, gab Fenna gereizt zurück. „Sie hätten mich ja kaum niedergeschlagen, wenn sie vorgehabt hätten, es mir zu überlassen.“
„Ach ja, selbstverständlich. Das kleine Mädchen und der untrainierte Gelehrte haben Euch niedergeschlagen. Euch eine Frau“, die Betonung ließ das Wort wie eine Beleidigung klingen, „die dem Vernehmen nach in der Kampfkunst äußerst bewandert ist. War das bevor oder nachdem sie Seiner Majestät Hofalchemisten und Wachhauptmann ermordeten?“ Gelächter ertönte und der Graf sah sich beifallheischend um.
„Sie waren zu zweit, Himmel nochmal!“ Das wütende Pochen ihrer Schläfen verschlimmerte den Kopfschmerz noch. „Es gehört nicht viel Können dazu, jemanden von hinten niederzuschlagen.“ Der Raum drehte sich um sie und Übelkeit stieg in ihr auf. Doch sie riss sich zusammen und stand hochaufgerichtet inmitten ihrer Bewacher. „Und Bernward selbst tötete Roderich!“
„Lüge!“, rief der Herzog dazwischen. „Bernward von Traisfeld war ein hochgeachteter Diener Seiner Majestät! Warum sollte er den Hofalchemisten töten?“
„Weil der ihn hindern wollte, das Kompendium zu zerstören!“ Sie drehte sich zu Farold. „Ihr wisst, Majestät, dass verzehrender Hass auf die Baldaren Bernward erfüllte. Er hätte alles getan, um zu verhindern, dass ihnen diese Macht in die Hände fällt!“
Der Herzog öffnete wieder den Mund, aber Farold gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen. „Doch Bernward ist ebenfalls tot.“
Fenna schluckte. „Er wollte auch Walther töten, weil er glaubte, das Wissen in seinem Kopf sei zu gefährlich.“
Farold nickte. Auch aus seinen diesbezüglichen Ansichten hatte der alte Soldat nie ein Geheimnis gemacht. „Mein guter Bernward. Zu dumm, dass er nicht von seinen alten Feindbildern lassen konnte. Erzählt mir, wie er gestorben ist.“
Die Gräfin berichtete von den letzten Minuten des Wachhauptmanns. „Wenn ich fragen darf, Majestät. Die Wachen schienen ihn nicht in das Geheimlabor vorlassen zu wollen.“
„In der Tat“, antwortete Farold. „Ich hoffte, ihn dadurch vor eben jener Versuchung zu bewahren, der er letztlich zum Opfer fiel. Ihr hättet ihn hören sollen, nachdem er erfuhr, dass das Kompendium nicht vernichtet wurde, sondern mein Spion es gestohlen hatte. Er wollte mich mit aller Kraft davon überzeugen, das Bündnis mit den Baldaren aufzukündigen. Und als ihm das nicht gelang, sagte er, er könne nicht zulassen, dass ihnen das Kompendium in die Hände fällt. Ich sagte ihm, er müsse sich darüber keine Sorgen machen, doch das reichte ihm nicht. Damals begann er, hinter meinem Rücken zu handeln.“ Farolds Blick wurde nachdenklich. Er sprach leise, wie zu sich selbst. „Er prügelte meinen Spion zu Tode, weil er dachte, er wüsste, wo das Buch aufbewahrt wird. Und als er tot war, versuchte er, Meister Walther zu ermorden.“ Schmerz überzog sein sonst so gut gelauntes Gesicht bei der Erinnerung an das Zerwürfnis mit seinem treuesten Diener. „Von da an konnte ich ihm nicht mehr trauen. Ich konnte ihn nur noch als Ablenkung einsetzen.“ Er richtete seine traurigen Augen auf Fenna. „Und doch habt Ihr die Flucht der Gefangenen vorbereitet. Meiner Gefangenen.“
Graf Lanfrank erlaubte sich ein breites Grinsen.
Fenna nickte. „Das habe ich. Mit dem Kompendium hättet Ihr Walther nicht mehr gebraucht. Es wäre unnötig gewesen, ihn festzuhalten.“
„Diese Entscheidung oblag nicht Euch“, antwortete Farold. „Roderichs Fehlschläge haben uns gezeigt, dass das Buch alleine nicht genug wäre.“ Er legte die Hände zusammen wie zum Gebet. „Wir brauchten jemanden, der die Tränke herstellen konnte, ohne sein Labor in Schutt und Asche zu legen. Ich weiß nicht, wo wir einen ähnlich fähigen Alchemisten finden sollen.“
Fenna senkte den Kopf. „Ich konnte nicht anders, Majestät. Walther hatte es nicht verdient, den Rest seines Lebens als Gefangener zu verbringen.“
„Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung, wie sehr Ihr damit der Sache Horiens geschadet habt?“, keifte der Graf, als fürchte er, dass jemand seine Anwesenheit vergessen könnte. „Seine Majestät sollte Euch in die Verbannung schicken! Dann könnt Ihr nach Nihynis zu Eurem Geliebten reisen!“
Fenna zuckte unter seinen Worten zusammen. Die Verbannung schreckte sie nicht. Aber Walther würde sie nach ihrem Verrat an ihm wohl kaum wiedersehen wollen.
„Es nützt nichts, über verschüttete Milch zu wehklagen.“ Farold erhob sich und wischte sich imaginären Staub von seinen Hosenbeinen. „Wir haben immer noch unseren ursprünglichen Plan. Die baldarische Flotte wird in einigen Monaten hier sein. Damit stehen wir nicht schlechter da als vor Walthers Ankunft.“
„Aber der Alchemist wird Jevarien und Nihynis warnen!“, rief Lanfrank fassungslos.
Farolds lachte leise. „Wen soll er in Jevarien warnen? Es versinkt im Chaos. Selbst wenn ihm irgendjemand glauben sollte, werden sie das Land niemals schnell genug befrieden können, um uns aufzuhalten.“
„Und Nihynis?“
„Nun, das ist wohl eher das Problem der Baldaren als unseres, nicht wahr?“ Er sah Fenna an. „Jetzt stellt sich allerdings noch die Frage, was mit Euch geschehen soll, Durchlaucht.“
Sie schluckte. Zum zweiten Mal hatte sie ihre große Liebe dem Königreich Horien geopfert. Und er wollte sie dafür auch noch bestrafen? Der Himmel liebte wahrlich die Ironie. „Ich bin bereit, jede Strafe zu akzeptieren, die Ihr für angemessen haltet, Majestät.“
„Einsicht. Das ist gut. Für Euren Verrat werdet Ihr der Grafschaft Flurenkron und aller Eurer Besitzungen verlustig“, verkündete er.
Die Gräfin senkte den Blick. Das Vermächtnis ihrer Familie war verloren. Sie hatte ihre Liebe, ihre Zukunft für nichts und wieder nichts aufgegeben. Keine Tränen traten in ihre Augen. Stattdessen ballte sie die Fäuste. Jemand würde dafür bezahlen.
„Nun brauche ich allerdings einen neuen Wachhauptmann.“ Farold zwinkerte ihr zu. „Kennt Ihr jemanden, der eine neue Stellung braucht?“
Fenna starrte Farold mit offenem Mund an. Graf Lanfrank erbleichte.



Nachwort
Du bist also wieder einmal am Ende angelangt. Wenn du jetzt festgestellt hast, dass du mehr über Kordorien erfahren willst, und es noch nicht getan hast, dann klick hier und hol dir Landogars Abenteuer in meiner Prequel-Trilogie »Der Herr von Buchenhain«. Jetzt gleich. Na los, worauf wartest du? Folge Lailas Vater auf seiner Reise vom mittellosen jungen Ritter zum gefürchtetsten Feldherrn Kordoriens. Und wenn du von meiner wenig subtilen Eigenwerbung noch nicht überzeugt bist, findest du eine Leseprobe direkt im Anschluss.
Und falls du auch das noch nicht getan hast, solltest du dich ganz dringend zu meinem Newsletter anmelden. Da erwarten dich noch mehr geistreiche Ergüsse wie dieses Nachwort. Als Willkommensgeschenk gibt es einen
exklusiven, nirgends sonst erhältlichen Kurzroman!
Hier erfährst du, wie Brandolf sein Auge verloren hat und woher die Narben auf Ingruns Rücken stammen. Folge zwei der beliebtesten Figuren aus „Kompendium“ auf einem spannenden Abenteuer abseits der hohen Politik Kordoriens.
Jetzt Gratis-Kurzroman lesen
Für den unwahrscheinlichen Fall, dass du noch nicht ganz überzeugt bist, gibt es aber noch mehr Gründe, warum du dich für den Newsletter anmelden solltest. Ganz ehrlich. Als Erstes verspreche ich, dass ich dich nicht mit E-Mails zumüllen werde. Die Zeit habe ich gar nicht, schließlich muss ich Bücher schreiben. Gut, die Anmeldung braucht drei E-Mails, aber das liegt nicht an mir, das liegt an der Datenschutzgrundverordnung. Regulär bekommst du von mir einmal im Monat eine E-Mail mit Neuigkeiten über meine laufenden und geplanten Projekte, außerdem exklusive Schmankerl wie zum Beispiel nicht verwende Coverentwürfe, Landkarten, Wappengalerien, aber auch Kurzgeschichten aus der Welt von Kordorien oder auch völlig andere, je nachdem, was mir so einfällt.
Noch viel wichtiger ist mir persönlich aber, dass du mit mir ins Gespräch kommen kannst. Ich stehe ganz am Anfang meiner Karriere und ich bin Selfpublisher. Das heißt, ich habe weder jahrelange Erfahrung noch Millionen von Lesern oder hunderttausende von Fans. Zumindest noch nicht. Wenn es so weit ist, sage ich Bescheid. Ich habe auch keinen Verlag mit einem großen Marketingbudget hinter mir, der mir Leserbefragungen liefert oder was Marketingabteilungen von Verlagen sonst so den ganzen Tag machen. Was ich dagegen habe ist die Zeit, mich mit meinen Lesern intensiver auszutauschen als Frau Rowling oder Herr Martin. Du kannst mir schreiben, was an meinen Büchern oder meinem Newsletter dir gefallen hat und was nicht, wovon du mehr lesen möchtest und wovon weniger. Natürlich wird es zu allem mehr als eine Meinung geben, deshalb kann ich nicht versprechen, dass ich alle Wünsche 1:1 umsetze. Aber ich kann versprechen, dass ich dir zuhöre, dass ich dich und deine Anliegen ernst nehme und dass du von mir immer eine Antwort bekommst (wenn auch nicht immer noch am gleichen Tag ;)).
Wir lesen uns.
Noch eine Bitte.
Da wir nicht über ein großes Marketingbudget wie die etablierten Verlage verfügen, sind Selfpublisher wie ich auf die Mund-zu-Mund-Propaganda ihrer unserer zufriedenen Leser angewiesen. Damit auch andere mein Werk in der unüberschaubaren Vielzahl der erhältlichen Veröffentlichungen finden, bitte hinterlass mir auf Amazon eine Rezension, denn nichts überzeugt einen potentiellen Leser mehr, sich für das Buch eines unbekannten Autors zu entscheiden.
Rezension Amazon



Leseprobe »Der geflügelte Dolch«
Die Tage nach dem Scharmützel vergingen in angespannter Ruhe, wie der Vorabend einer Schlacht. Die Männer hofften inständig, dass niemals eintrat, was doch unweigerlich kommen musste und gleichzeitig sehnten sie es herbei, um sie von der unerträglichen Spannung zu erlösen. Die Stimmung im Lager war aufgeheizt, Prügeleien an der Tagesordnung und Tankred und Neidhart hatten alle Hände voll zu tun, dafür zu sorgen, dass es bei Platzwunden und zugeschwollenen Augen blieb.
Holde betrat Egmonts Hütte und ließ sich schwer atmend auf einen der Stühle fallen. Seit ihr Anführer nach Mersanien aufgebrochen war, war er einer der Wenigen, die mit Landogar sprachen, ohne zuerst fragend ihren zeitweiligen Hauptmann anzuschauen.
»Norgrim hat zwei Zähne verloren«, stieß er keuchend hervor. Sein Atem ging pfeifend.
»Wo hast du das alles gelernt?«, fragte Landogar. »Kleine Wunden verbinden und zur Not einen gebrochenen Knochen schienen, das kann ich auch. Aber du .... Das geht weit über die Heilkunst eines einfachen Bauern hinaus.«
Der Alte sah ihn aus traurigen, halb blinden Augen an. »Meine Jüngste, Irmhild .... Ihr hättet sie kennenlernen sollen. Ein wundervolles Mädel, die beste Tochter, die sich ein Vater wünschen kann. Keine Schönheit, aber der Himmel steh mir bei, mehr Verstand im kleinen Finger als meine vier Söhne zusammen.«
Er wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Kurz nach Egmonts Aufbruch hatte ein feiner Nieselregen eingesetzt und seither nicht mehr aufgehört. Obwohl so fein, dass seine Berührung beinahe zärtlich war, weichte er im Laufe der Zeit doch die Männer und ihre Ausrüstung durch und verwandelte das Räuberlager in einen einzigen Schlammtümpel. Zudem war es wieder empfindlich kalt geworden. Landogar reichte Holde einen Becher mit Wein.
Der Feldscher trank dankbar. »Jedenfalls gab’s bei uns in Greifenreuth eine weise Frau, eine Heilerin. Die Leute kamen von weit her, um sich bei ihr Rat und Hilfe zu holen. Und sie hat von meiner Irmel gehört, hat uns angeboten, ihr ihr Handwerk beizubringen, wollt’ nicht mal Geld dafür haben. Und meine Kleine hat schneller gelernt, als selbst das Kräuterweib geglaubt hätt‹. Nach einem Jahr konnt‹ sie die Leute schon allein behandeln, nach zwei hat die Alte gesagt, sie könnt ihr nichts mehr beibringen. Sie hätt’s weit gebracht, mein Liebling ....« Er vergrub das Gesicht in den Händen und seine Schultern bebten in lautlosen Schluchzern.
Landogar legte ihm die Hand auf den Rücken. »Vergib mir. Ich wollte nicht ....« Die Worte fühlten sich leer und nutzlos an. Er dankte dem Himmel, dass er sich keinem der sich befehdenden Häuser angeschlossen hatte.
Holde sah ihn an. »Schon gut, junger Herr. Ihr konntet’s nich’ wissen. Versprecht mir nur, dass Ihr keiner von diesen Herren werdet.«
In diesem Moment hätte Landogar dem Alten alles versprochen. Er sah ihm lange nach, als er hustend durch den unablässigen Regen davon stapfte, um nach seinen Kameraden zu sehen.
Ein schlechteres Wetter für einen langen Fußmarsch war kaum vorstellbar. Bis sie Mersanien erreichten, würde die Hälfte von ihnen an Fieber leiden und die andere Hälfte kurz davor stehen.
Aber welche Wahl blieb ihnen? Seit sie die Patrouille aus Falkeneck vernichtet hatten, waren die Späher auf keine einzige mehr gestoßen. Nirgends. Und das konnte nur Eines bedeuten. Isgar war sich sicher, wo die Räuber sich aufhielten und wollte keine Waffenknechte für nutzlose Scharmützel verschwenden. Eine kluge Entscheidung. Landogar hätte dieselbe getroffen. Er bereitete sich auf den großen Schlag vor und der würde verheerend werden. Wenn sie noch hier waren, bis er seine Vorbereitungen abgeschlossen hatte, waren sie alle tot.
Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Leider wussten sie nicht, wie viel Zeit, denn seit Tagen hatten sie schon keine Berichte mehr von Egmonts Spionen erhalten. Späher in der Stadt berichteten zwar von reger Aktivität auf der Burg, aber deren Wächter waren noch aufmerksamer als sonst, geradezu paranoid. Zwei Männer hatten es trotzdem hineingeschafft, doch herausgekommen waren sie nicht mehr.
Landogar marschierte in der Hütte auf und ab. Seit sein Standesgenosse aufgebrochen war, waren seine Freiheiten verschwunden wie Falkenecks Patrouillen. Der ehemalige Schmied traute ihm noch immer nicht. Er durfte sich zwar weiterhin frei bewegen, doch Tankred ließ ihn auf Schritt und Tritt von mindestens vier Räubern überwachen. Wahrscheinlich hatte er sie angewiesen, es unauffällig zu tun, aber wenn dem so war, so erfüllten sie ihre Aufgabe erbärmlich schlecht. Egal wohin Landogar ging, immer hatten ihn zwei von ihnen im Blick und wann immer er sie direkt ansah, wandten sie schnell die Augen ab und fanden die umstehenden Bäume äußerst interessant.
Und was noch schlimmer war, der kleine Mann weigerte sich, auch nur an Aufbruch zu denken, bevor Egmont nicht zurück war. Landogar redete mit Engelszungen auf ihn ein, doch er ließ sich nicht überzeugen. Neidhart unterstützte den jungen Ritter, aber je mehr der Wilderer sich dafür einsetzte, desto weniger schien Tankred geneigt, ihm zuzuhören. Die Uneinigkeit der beiden Anführer tat ein Übriges, die ohnehin gereizte Stimmung im Lager noch weiter zu verschlechtern.
Landogar blieb stehen und starrte aus der Türöffnung. Die Räuber gingen ihren täglichen Aufgaben nach, als sei alles in bester Ordnung, als stünde ihnen allen der Tod nicht unmittelbar bevor. Tankred stand etwas abseits mit einer Miene wie ein Unwetter im Hochgebirge und brach die Zweige von einem Ast. Was war los mit dem Kerl? War ihm nicht klar, dass er jetzt die Verantwortung für das Leben dieser Männer trug? Dass er sich durch seine Untätigkeit genauso schuldig machte, wie Alfric, den er so sehr verachtete? Was konnte Landogar tun, um ihn aufzurütteln? Er fluchte durch zusammengebissene Zähne. War er dazu verdammt, sein Leben unter der Knute von Zauderern zu verbringen? Genug war genug! Er ergriff seinen Schwertgurt und marschierte entschlossenen Schrittes auf Tankred zu. Doch bevor er den stämmigen Räuber erreichte, hastete Gormar, einer ihrer Späher über die Lichtung.
»Sie sind bald hier!«, rief er, bevor er keuchend vor Tankred stehen blieb.
»Wie viele?«, knurrte der Schmied ohne Umschweife.
Der Kundschafter, ein schwarzhaariger Jüngling, der in besseren Zeiten beleibt gewesen sein mochte, sah ihn ängstlich an. »Viele. Tausend Mann, vielleicht mehr.«
Tankreds Augenbrauen schossen in die Höhe.
»Genau davor hat uns Herr Landogar doch gewarnt«, sagte Neidhart. Der Wilderer saß mit überkreuzten Beinen etwas abseits und befiederte einen Stapel grob geschnitzter Pfeile. »Damit ist es entschieden. Wir verschwinden von hier.« Er sprang auf, um seine Kameraden aufzuscheuchen, aber Tankred hielt ihn am Arm fest.
»Ich hab’ gesagt, wir bleiben hier, bevor der Herr wieder zurück ist. Und ich seh ihn nirgendwo.«
Neidhart starrte ihn fassungslos an. »Bist du verrückt geworden? Wenn wir hierbleiben, metzeln sie uns bis auf den letzten Mann nieder!«
»Und stattdessen soll ich den Herrn in die Falle laufen lassen?« Der Schmied richtete seinen Ast auf den Wilderer, als wollte er ihn damit verprügeln.
»Glaubst du, wenn wir tot sind, warnt ihn das? Die werden unsere Leichen kaum hier rumliegen lassen!«, entgegnete Neidhart und richtete seinerseits einen halb befiederten Pfeil auf Tankred, als wollten sie ihren Disput mit einem Stockkampf austragen.
»Aber sie werden vielleicht denken, sie haben uns alle erwischt und suchen nicht nach anderen.« Tankred trat drohend auf Neidhart zu.
»Und dafür sollen wir alle sterben? Damit ein Dutzend Männer entkommen kann?« Neidhart schleuderte seinen Pfeil zur Seite und näherte sich Tankred, bis sich beider Gesichter beinahe berührten.
»Du hast wohl vergessen, wozu wir hier sind, was Junge? Bist wohl zu lange in der Stadt gewesen, hast dir die Annehmlichkeiten des Hofes zu Kopf steigen lassen. Hast den ganzen Tag den Mägden hinterhergegafft und dir eingebildet, das wär jetzt dein Leben? Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber so läuft das nich’.« Der Schmied hätte sich auf Zehenspitzen stellen müssen, um seinem Kontrahenten in die Augen zu sehen, aber er wich keinen Zoll zurück. »Wir ham eine Aufgabe. Nachdem wir alles verloren ham, hat uns der Herr eine gegeben. Wir ham uns ihm angeschlossen, weil wir daran geglaubt ham. Wenn du zu feige dazu bist, dich für ein größeres Ziel zu opfern, dann verschwinde! Aber du machst mir nich’ die ganzen Männer abspenstig!«
»Wen nennst du hier feige, du aufgeblasener Wicht?« Neidharts Gesicht lief dunkelrot an. »Warum verhandelt der Herr denn mit Mersanien? Weil er eingesehn hat, dass es sinnlos ist, wenn wir uns alle niedermetzeln lassen! Und jetzt willst du schnell noch sterben? Dann tu’s doch!« Er wies in den Wald. »Da sind die Falkenecker! Nich’ mal du wirst sie verfehlen können! Aber ich schmeiß mein Leben nich’ sinnlos weg!«
»Du tust, was ich dir sage«, knurrte Tankred, »oder ich schlag dich zu Brei, bevor du überhaupt einen Falkenecker zu Gesicht kriegst!« Mit einem lauten Knacken zerbrach der Ast in seinen Händen. Wäre die Lage nicht so ernst, wäre Landogar äußerst beeindruckt gewesen. Der Ast war so dick wie ein Oberschenkelknochen.
Neidharts Hand legte sich auf das Heft des schartigen Kurzschwerts an seiner Seite. Landogar sprang auf und drängte sich zwischen die beiden.
»Reißt euch zusammen! Es nützt auf jeden Fall nichts, wenn ihr den Falkeneckern die Arbeit abnehmt und euch gegenseitig die Köpfe einschlagt. Ihr solltet den Männern ein Vorbild sein! Aber das ist im Moment ziemlich armselig!«
Neidhart entspannte sich ein wenig, nahm aber die Hand nicht von seiner Waffe. »Ich hab’ aber nich’ vor, zu sterben, nur weil er nich’ mehr Verstand hat als ’n wohlerzogenes Schoßhündchen!«
»Du undankbarer kleiner Verräter!«, rief Tankred aufgebracht. »Wo wärst du denn heute, wenn der Herr dich nich’ aufgenommen hätt’? Dich hätten sie ein dutzend Mal wegen Wilderei aufgeknüpft!«
»Das reicht!«, rief Landogar. »Diese Männer vertrauen auf eure Führung, also führt sie! Tankred, sorg dafür, dass sie sich für den Kampf bereit machen!« Der ehemalige Schmied bedachte ihn mit einem mürrischen Blick, widersprach aber nicht. »Und du lässt sie alles packen, was nicht schon verstaut ist«, sagte Landogar zu Neidhart, als Tankred außer Hörweite war. Der Wilderer nickte und eilte mit einem Lächeln davon.
»Du wirst noch ein echter Hauptmann, Junge.« Landogar blieb beinahe das Herz stehen, als Egmonts Stimme hinter ihm ertönte.
»Wo um Himmels willen kommst du plötzlich her?«, rief der junge Ritter fassungslos.
»Na woher wohl? Ich würde dich ja fragen, warum das Lager so nachlässig bewacht wird, aber ich glaube, den Grund habe ich gerade gehört. Isgar hat uns also gefunden.« Er ließ den Blick schweifen. Überall rannten Männer hin und her auf der Suche nach ihren Waffen oder ihren Bündeln. Mit der Ruhe war es vorbei und nun entlud sich die angestaute Spannung in beinahe panischer Aktivität. Zum Glück verfügte kaum einer der Räuber über mehr Besitztümer als er am Leib trug und Neidhart hatte die meisten in den letzten Tagen davon überzeugt, so viele Vorräte, wie sie tragen konnten, zusammenzuschnüren. Die, bei denen es ihm nicht gelungen war, rannten jetzt umso schneller.
»Tankred hat sich geweigert, den Befehl zum Aufbruch zu geben, bevor du wieder zurück bist.«
Egmont nickte. »Das überrascht mich nicht. Wo ist er?«
Sie gingen in die Richtung, aus der sie den vierschrötigen Mann Befehle bellen hörten.
Als er seinen Hauptmann erblickte, traten ihm beinahe die Tränen in die Augen. »Herr, ich war außer mir vor Sorge ...«
Egmont unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Schon gut, mein Freund. Aber ich glaube, im Moment haben wir dringendere Probleme. Sieh nach den Männern. Sorg dafür, dass sie zum Marsch bereit sind.« Er klopfte dem Schmied kameradschaftlich auf die Schulter, bevor der davoneilte um die Befehle zu geben, gegen die er sich eben noch so gesträubt hatte.
»Warst du erfolgreich?«, fragte Landogar, während sie ein letztes Mal zu der Unterkunft am Rande des Räuberlagers eilten, wo sie bereits zwei Bündel erwarteten.
Egmont sah ihn einen Moment überrascht an, bevor er sich hinkniete, um das Gepäck zu inspizieren.
»Gaidemar ist einverstanden, uns Zuflucht zu gewähren. Wie es scheint, wird Selwen durch seine Erfolge gegen Alfric übermütig und bereitet jetzt auch Mersanien Sorgen. Es gibt ein paar entvölkerte Dörfer entlang der Grenze. Ich bekomme gleich drei davon zu Lehen, wenn ich ihm die Treue schwöre und ihm helfe, sie zu verteidigen.«
»Glaubst du ihm?«, fragte Landogar.
»Uns bleibt kaum eine andere Wahl.« Egmont zwinkerte ihm zu. »Unterschätze niemals die Gier reicher Menschen, oder die Kompromisse, die sie eingehen würden, um das zu behalten, was sie zusammengerafft haben.« Er warf sich sein Bündel über den Rücken und kehrte mit Landogar zur Lichtung zurück. Die meisten Räuber waren ebenfalls abmarschbereit.
»Sind wir soweit?«, fragte er Tankred.
»Fast, Herr«, gab der zurück.
»Es ist zu spät!«, rief Neidhart atemlos. »Die Falkenecker sind jeden Moment hier!«
Landogar fluchte. »Wir haben zu lange gewartet!« Er sah den ehemaligen Schmied nicht an.
»Ich hab’ zu lang gewartet, meint Ihr«, knurrte er. Landogar konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Als er zu einem Ergebnis gekommen war, packte er seinen Hammer. »Aber ich mach’s wieder gut. Ich halte sie so lange auf, dass Ihr Euch aus dem Staub machen könnt.«
»Das wäre dein Tod«, protestierte Egmont schwach. »Es sind viel zu viele.«
»Hier im Wald werden sie nich’ sehen, wie wenige wir sind. Und es ist meine Schuld, dass sie uns überhaupt erwischt ham.« Damit drehte er sich um auf der Suche nach Freiwilligen für sein Himmelfahrtskommando.
Landogar und Egmont trieben ihre verbliebenen Männer zur Eile an. Aus dem Wald ganz in der Nähe erklangen bereits Schreie und Waffengeklirr. Sie konnten von Glück reden, wenn sie noch davonkamen.
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